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Lebenserinnerungen großer und erfolgreicher Menschen gehören zu den anziehendsten und 

nützlichsten Schriften. Sie gewähren Einblick in die Tiefen bevorzugter Seelen, ja in die 
geheimnisvolle Werkstatt Gottes selbst, wo er die Werkzeuge zur Durchführung seiner Pläne formt. 
Das gilt auch, und zwar in hervorragendem Maße, von den vorliegenden Blättern, in denen Mutter 
Maria-Teresa vom hl. Josef die Entwicklung ihrer Persönlichkeit und ihres Werkes schildert. 

Den Ausführungen kommt ein eigener Reiz zu: Mutter Maria Teresa ist Konvertitin, Tochter eines 
lutherischen Superintendenten und Gründerin einer weit verbreiteten Kongregation, der 
Karmelitinnen vom Göttlichen Herzen Jesu. Man kann ihre Erinnerungen nicht ohne Ergriffenheit 
lesen: der Herr führte sie dunkle und steinige Wege. Menschen, von denen sie Förderung erwarten 
sollte, verkannten sie, ließen sie im Stich, waren ihre Gegner, darunter Bischöfe und Priester. Demütig 
ertrug sie es. Unentmutigt, ja voll Leidensfreude ging sie ihren Weg. Ohne Erbitterung und ohne 
Anklagen schrieb sie ihrer eigenen Armseligkeit die Schuld zu, dass ihre Stiftung lange nicht für ein 
Werk Gottes gehalten wurde. 

Durch diese Lebenserinnerungen bleibt Mutter Maria-Teresa ihren geistlichen Töchtern durch alle 

Generationen nah. Von ihnen wird wie von ihrer Person „eine Welle der Kraft und der Ermutigung 

ausgehen“. Auch die anderen Ordensleute werden mit Nutzen danach greifen. Das Streben nach 

Harmonie von Zucht und Liebe tut allen not. „Wo die hl. Regel nicht dem Geiste nach gehalten wird, 

weicht der Segen . . . Aber die Liebe kommt an erster Stelle." 

P. Dr. Antonius Wallenstein OFM 

Gebetserhörungen; die der Fürsprache von M. Maria-Teresa zugeschrieben werden, wolle man 
mitteilen an das General-Mutterhaus des Carmel D.C.J., Sittard/Niederlande, Kollenberg 2, wo man 
auch Broschüren und Biographien über sie erhalten kann. 
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ZUM GELEIT 

Glaube an Jesus Christus, der für alle Menschen gestorben ist und in Seiner Auferstehung allen 
eine strahlende Zukunft zusichert, und Treue zur Kirche in der Person von Papst und Bischof: diese 
Haltung beherrschte Anna Maria Tauscher, die Mutter Stifterin der Karmelitinnen vom Göttlichen 
Herzen Jesu. Ihre Lebensgeschichte zeigt, wie tief dieser Glaube und diese Treue sein mussten, um 
dem Ruf Gottes folgen zu können. Ihr Leben war das einer „Getriebenen“, die rastlos und womöglich 
überall ihre Christusliebe zu verwirklichen suchte in der Sorge für die Kleinsten und die Ärmsten. 

Im Bistum Roermond fand Mutter Maria-Teresa ein Unterkommen für sich und ihre ersten 
Gefährtinnen. In Sittard konnte sie das Mutterhaus ihrer Kongregation errichten, „’t klösterke van de 
Kolleberg“, wie es im Volksmund hieß. Von hier aus zogen ihre Schwestern in viele Länder der Welt, 
um ihren Geist in die Tat umzusetzen. Gott segnete ihr Wirken, ersparte ihnen aber auch das Leid 
nicht. 

Es ist erfreulich, dass die Selbstbiographie der Mutter Maria-Teresa neu herausgegeben wird. So 
können hoffentlich viele ihren Glauben und ihre Treue kennenlernen und sich stärken an ihrem nie 
ermüdenden Wirken in Liebe. Sie werden Einsicht erhalten in das Tiefste des christlichen Lebens: 
Hingabe an Gott in Jesus Christus und uneigennütziges Sorgen für jene, um die sich niemand 
kümmern will. Besonders ist zu wünschen, dass junge Mädchen sich durch ihre Lebensgeschichte so 
angesprochen fühlen, dass sie dadurch in sich selbst den Ruf Gottes vernehmen, um ebenfalls ihr 
Leben für Gott und die Menschen einzusetzen. Gerade die Kirche unserer Tage hat sie sehr nötig. 
Möge die Mutter Stifterin ihnen Fürsprecherin sein bei Gott! 

f Joannes M. Gijsen Bischof von Roermond 
Roermond, 25. Februar 1977 

Generalat der Unbeschuhten Karmeliten 

Corso d’Italia 38 Rom, den 25. Januar 1977 

Voll großer Freude begrüße ich die Neuausgabe der Selbstbiographie von Mutter Maria-Teresa 
Tauscher van den Bosch. Die Dienerin Gottes - Karmelitin bis ins Innerste ihres Wesens - konnte in 
wirklich außergewöhnlicher Weise den Reichtum ihres Herzens in der apostolischen Hingabe 
ausstrahlen, die sie inmitten der verlassenen Kinder und alten Menschen Zeugnis geben ließ von der 
Breite und Länge und Tiefe der Liebe des Herzens Christi. Vorbildlich verwirklichte sie das Ideal der 
von ihr gegründeten Gemeinschaft: ein Leben der Innerlichkeit, der Anbetung und der Hingabe an 
das Herz Jesu zu führen, um dadurch den Pulsschlag einer umfassenden Liebe besonders für die 
Kleinsten und Niedrigsten zu spüren und den inneren Antrieb zu Barmherzigkeit, Mitleid und 
selbstloser Hilfe, die sie gerade den vergessenstens Gliedern Seines Mystischen Leibes 
entgegenbrachte. 

Für ihre Kinder und ihre Alten wurde sie selbst arm und wollte um jeden Preis arm leben. Doch 
Gott segnete ihre Armut, und die demütige Bettlerin des Herrn erlebte die Freude, dass sich im Laufe 
ihres langen Lebens ihre „St. Josefsheime“, die Häuser für ihre Kinder, und ihre Altersheime 
vermehrten. Deutschland, die Niederlande, Italien, die Schweiz, die Vereinigten Staaten von 
Amerika, Kanada, Österreich, die Tschechoslowakei, Jugoslawien und Ungarn konnten die Töchter 
aufnehmen, die Maria-Teresa aussandte mit dem alleinigen Reichtum an Glaube, an Hingabe an 
Gottes Vorsehung, an Sehnsucht, sich für die Waisen, die Verlassenen und die alten Menschen zu 
opfern. Und überall blühte das Wunder der Gnade, das selbst in Kämpfen und Schwierigkeiten jeden 
entscheidenden Schritt ihres Lebens als Gründerin und Apostel der Liebe begleitete, dieses Wunder, 
das sie zu Sittard erwirkte durch ihre Gebete und Bußwerke und ihr unerschütterliches Vertrauen auf 
den heiligen Josef. 
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Die Berufung und der Name „Karmel vom Göttlichen Herzen Jesu“ erhielten ihre Bestätigung an 
dem Ort, wo ich diese Zeilen schreibe, hier im Schatten der Kirche Santa Teresa am Corso d’Italia. 
Hier begegnete Maria-Teresa den Karmeliten, die sie verstanden und unterstützten und in dem Willen 
bestärkten, „für den Karmel zu leben oder zu sterben“. Vom Karmel und für den Karmel lebte 
wahrhaft der Geist, den sie auf ihre Töchter übertrug. 

Wir wünschen, dass vorliegende Neuausgabe diese außergewöhnliche Frau noch bekannter werden 
lasse und - wenn es im Plane Gottes liegt - auch ihre Erhebung zur Ehre der Altäre beschleunige. 
Gewiss wird das zur Ehre des Göttlichen Herzens sein, das die Dienerin Gottes so sehr liebte und 
dem sie in den verlassenen Kindern und in den alten Menschen diente; es wird dem ganzen 
Teresianischen Karmel zur Freude gereichen, den sie mit ihrem Geist des Gebetes und ihrem 
apostolischen Eifer ehrte. Für den Karmel des Göttlichen Herzens Jesu, die Familie, welche die 
Mutter mit Starkmut ins Leben rief, wird es ein Ansporn sein, immer tiefer den Idealen der Anbetung 
und der Hingabe zu leben, denen Maria-Teresa vom hl. Josef sich weihte und für die sie sich 
verzehrte. 

L. S. fr. Finian Monahan della Regina del Carmelo 

Preposito Generale O.C.D. 

Generalpostulation der Unbeschuhten Karmeliten 

Rom, den 21. Januar 1977 

Das vorliegende Buch ist wahrlich erschütternd. 
Maria-Teresa vom hl. Josef, die Gründerin des Karmels vom Göttlichen Herzen Jesu, hat diese 

Aufzeichnungen für ihre Töchter geschrieben, damit sie „die Führung Gottes, die einzelnen 
Gnadenerweise Gottes“ bei der Errichtung ihrer Gemeinschaft erkennen. Sie war überzeugt, dass ihre 
Töchter ein Recht hätten, all das zu wissen, und dass sie ein Unrecht begangen hätte, wenn sie ihnen 
eine getreue und sichere Botschaft der Erbarmungen des Herzens Christi für „ihr Werk“ vorenthalten 
hätte. Zweifelsohne hatte die Mutter nicht an eine Veröffentlichung gedacht, oder zumindest hätte sie 
es sich nie träumen lassen, dass weit über ihre Ordensgemeinschaft hinaus das Geheimnis des 
gnadenvollen Wirkens der göttlichen Liebe bekannt würde, die „schlägt und verbindet, verwundet 
und mit ihrer Hand heilt“ (Hiob 5, 18). Denn auf diesen nüchternen und ungeschminkten, aber 
ehrlichen und lebensnahen Seiten begegnet man einer Aufeinanderfolge von Schmerzen und 
Verfolgungen, von Unverstandensein und Martyrium, die angenommen, ertragen und geliebt wurden 
wie ein Geschenk und eine Gnade. Je mehr das Leiden in diesem Geschöpf Tiefe und Breite gewinnt, 
umso größer wird in ihm die Fähigkeit, am Schmerz und an der Liebe Christi teilzunehmen, bis dies 
fast zur zweiten Natur wird. So können wir ihre Worte verstehen: 
„Ich habe nur einen Wunsch: diese kleine Zeit soviel wie nur möglich zu leiden, ganz gleich, welches 
Leid, wenn es nur Leid ist, und segne alle und danke allen von Herzen, die mir Leiden bereiten. 
Für Gott leiden zu können, dies ist die einzige Freude, die der Himmel nicht hat.“ 

Das sind erschreckende Äußerungen, die Angst machen. Und wir würden sie fast nicht begreifen, 
wenn wir darin nicht Worte anträfen, die uns von Teresa von Avila und Therese von Lisieux bekannt 
sind; wenn wir nicht wüssten, dass es den großen Gott-Liebenden nicht gelingt, Jesus nahe zu 
kommen, das Beben seines Herzens zu spüren und das Geheimnis seines Leidens zu betrachten, ohne 
das Bedürfnis zu fühlen, zu lieben, wie er liebte, d. h. durch das Kreuz, und dadurch zu ergänzen, was 
am Leiden Christi für seinen Leib, der die Kirche ist, noch fehlt. (Vgl. Kol 1, 24) 

Aus den Seiten dieses Buches geht hervor, dass Maria-Teresa Tauscher zur Schar dieser Gott-
Liebenden gehört. Sie weiß, dass die Heilsgeschichte in dem Maße dauerndes Geschenk der 
Auferstehungsfreude ist, wie sie Vergegenwärtigung des Ostergeheimnisses von Tod und Leben ist, 
das Christus am Kreuz vollendet hat und das in seinen Freunden fortdauern will. Wie trifft doch das 
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Wort, das der Mutter kurz vor ihrem Tod über die Lippen kommt: „Ich bin fest überzeugt, dass all 
die Opfer notwendig waren.“ Kein Jammern, keine Bitterkeit über den Schmerzensweg, den sie zu 
gehen hatte. Nur Gelassenheit, Dankbarkeit, Hingabe. Das enthüllt uns ein Wort, gestammelt in den 
letzten Tagen: „Alles, - was - Gott tut, - ist gut! Immer - Gott - loben - und preisen!“ Man könnte es 
das Vermächtnis von Maria Teresa nennen. Man könnte es auch die schönste Zusammenfassung ihres 
Lebens nennen, ihrer Wünsche, ihrer Ideale, ihrer ganzen vielfältigen Tätigkeit zugunsten der Kleinen 
und Niedrigen. 

In dieser Selbstbiographie, die eine solche umso mehr deshalb ist, weil sie nicht als solche gedacht 
war, beeindruckt vor allem der Wirklichkeitssinn, mit dem die Verfasserin beobachtet, was in ihr und 
um sie vorgeht; sodann der Starkmut, mit dem sie, gestützt auf Gott, die Ziele verfolgt, die sie als den 
Willen des Herrn erkannt hat; der Gleichmut, der sie auch im „Dickicht des Kreuzes“ gelassen bleiben 
lässt. 

Das sind bei ihr wirklich herausragende Eigenschaften, die nur im Lichte eines „unbändigen“ 
Glaubens, einer sicheren Hoffnung und einer unermesslichen Liebe erklärt werden können. Von dem 
Tag an, an dem sie Christus neu begegnete und - wenn auch noch unklar - seine liebende Vorsehung 
für sie entdeckte, gab es für sie kein Wanken mehr. Sie hatte die göttliche Liebe in ihrer ganzen Kraft 
erfahren und ihr Herz weit geöffnet für den Strom, der seine Quelle im Herzen Christi selber hat. 
Deswegen musste sie unbedingt die überströmende Fülle der Liebe Christi weiterfließen lassen auf 
die Kirche und in der Kirche vor allem auf die kleinsten und verlassensten Geschöpfe, auf die Kinder, 
und später auch auf die alten Menschen. So entstehen die „St. Josefsheime“; so erblüht durch eine 
immer lebendiger und mächtiger werdende innere Klarheit und Stärke der „Karmel vom Göttlichen 
Herzen Jesu“, ihr geliebtes Kind, Frucht einer schmerzhaften und gleichzeitig freudigen Geburt. 
Eingepflanzt hat sie ihr Werk im Geist der Starkmut, der Treue und der Liebe. Das scheinen auch die 
hervorstechendsten Pfeiler des Ideals und des Werkes der Dienerin Gottes zu sein. Aber man muss 
vorsichtig sein, sie so festzulegen. Denn im Laufe ihres bewegten Lebens entfalten sich allmählich 
alle Seiten der christlichen Heiligkeit, je nach der Gnade des Augenblicks, oder, besser, welche 
Antwort die Liebe Christi von ihr verlangte. 

Während Maria-Teresa Tauscher uns vom Entstehen und mühsamen Behaupten ihres Werkes 
erzählt, enthüllt sie uns in der Schlichtheit ihrer Zeilen etwas vom innersten Geheimnis ihrer Seele, 
ohne dessen gewahr zu werden. Sie schreibt keine lehrhaften Abhandlungen, sie verweilt nicht bei 
ausgedehnten Betrachtungen über ihr geistliches Leben, sie ergründet und erforscht nicht das 
Geheimnis ihres Gebetes. Auch dort, wo sie nicht umhinkommt, die außerordentlichen 
Eingriffe der göttlichen Liebe in ihr Leben anzudeuten, tut sie es nur flüchtig und fast ängstlich. 
Anscheinend will sie nur den einfachen und doch glänzenden Weg des göttlichen Erbarmens 
zeichnen, das „alles bewirkt“. 

Auf diese Weise ist das Buch auf seine Art eine wirkliche Selbstbiographie, ein Werk, das 
zusammen mit ihren Briefen die Geschichte ihrer Seele besser enthüllt als irgendeine literarische 
Rekonstruktion. Zweifelsohne wird Maria-Teresa Tauscher einmal einen guten Historiker dazu 
anreizen, ihr ganzes Leben in seiner Vielfalt zu studieren. Wir wünschen uns, dass wir bald eine 
vollständige Biographie in Händen halten, die uns mehr berichtet, als was die Mutter mit so viel 
Zurückhaltung über sich erzählt hat. 

Eine Eigenschaft der Dienerin Gottes möchten wir hier noch unterstreichen: ihre tiefe 
Anhänglichkeit an den Karmel und ihr Bestreben, um jeden Preis Karmelitin zu sein. Mit einigen der 
hervorragendsten Männer des Ordens zu Beginn dieses Jahrhunderts stand sie in enger Verbindung. 
In diesem Buch begegnen wir ihren Namen: Kardinal Gotti, P. Rinaldus a S. Justo, P. Benedikt 
Zimmermann und vor allem der Diener Gottes P. Antonius a Jesu Intreccialagli, Provinzial von Rom 
und später Erzbischof von Monreal. Er war es, der die Mutter bei den schwierigen Verhandlungen in 
Rom unterstützte; er war ihr Leuchte und Wegweiser; auf ihn geht der endgültige Name für die 
Kongregation zurück: „Karmel vom Göttlichen Herzen Jesu“. 
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Maria-Teresa fühlte sich ganz und gar als Karmelitin. Von Teresa von Avila hatte sie die 
unermessliche Liebe für Christus und die Kirche geerbt, den Geist des Gebetes, die Freude am Kreuz, 
die Verehrung für den hl. Josef. Von Teresa von Avila hatte sie auch den leuchtenden Glauben, die 
unerschütterliche Hoffnung und die verzehrende Liebe. Wie Teresa von Avila achtete sie nicht auf 
Schwierigkeiten, auf Mühsale, auf Verfolgungen und auf weite Reisen, wenn es um die Ehre Gottes, 
um den Ruhm der Kirche und um das Heil der Seelen ging. 

Diese Seiten, die uns Maria-Teresa Tauscher kennenlernen lassen, indem sie uns in den Strom der 
Liebe tauchen, der sie verzehrte, drängen uns, Gott zu loben, der in seiner Kirche immer wieder 
Blüten der Gnade aufblühen lässt, und sie ermutigen uns, mit Treue und Hochherzigkeit unsere 
christliche Berufung zu leben, d. h. Christus in 
Wahrheit nachzufolgen, indem wir uns hingeben für die Brüder, vor allem für die kleinsten, die 
ärmsten und die ausgestoßensten. Getreu ihrer Geistesgabe lebte die Mutter die Liebe, indem sie sich 
in den Dienst der göttlichen Liebe stellte, in einen Dienst auf dem Weg der Armut, der Einfachheit 
und der Nüchternheit, wovon sie niemand abbringen konnte. Sie hatte begriffen, dass Christus gerade 
in den Waisen und Verlassenen geliebt werden wollte; dass ihm gerade in den alten Menschen gedient 
werden sollte. Andere haben andere Aufgaben im Mystischen Leib Christi. Von ihr und ihrer Familie 
wollte Jesus dieses. Und er wollte, dass es gelebt werde mit der Feinfühligkeit seines Herzens, mit 
der liebenden Aufmerksamkeit seines Geistes und mit vollkommener Verfügbarkeit. Maria-Teresa 
war dieser Berufung treu, und ihr wollte sie auch ihre Töchter treu wissen. 

Während also diese Seiten die Karmelitinnen vom Göttlichen Herzen Jesu an ihre Berufung und 
Sendung in der Kirche gemäß dem Vorbild der Gründerin gemahnen, sind sie für uns alle eine Lehre, 
wie wir Christus in Werken und in der Wahrheit und unsre Brüder mit dem Herzen Jesu selber lieben 
müssen. 

L. S. fr. Simeone della S. Famiglia 

Postulatore Generale O.C.D. 

Köln, 7. Februar 1977 

Die Stunde war katakombenartig. Eben hatte der Küster von St. Aposteln den „Engel des Herrn“ 
geläutet. Dann ging er eilig, die Portale seiner tausendjährigen Kirche abzuschließen. Er schaute noch 
einmal nach allen Seiten, ob auch keiner im Gotteshaus verblieben sei. Nun stellte er am Marienaltar 
an der Epistelseite einen Betschemel zurecht und ging in die Sakristei. Da wartete Kaplan Heinrich 
Esser, Pfarrverweser der Apostelnpfarre, auf ihn. Bei ihm war eine Dame, der man auf den ersten 
Blick freudige Erregung anmerkte. Die Sehnsucht von Jahren ging in Erfüllung an dieser Anna Maria 
Tauscher. Zugleich waren alle Beteiligten nervös, ängstlich, als geschehe etwas Verbotenes. 
Der Kulturkampf stand auf seiner Höhe. Schon seit Jahren war die Apostelnkirche ohne Pfarrer, wie 
so viele Pfarreien ringsum. Generalvikariat, Priesterseminar und Konvikt waren staatlich 
geschlossen. Der Erzbischof Melchers war als Landesverräter des Landes verwiesen. Der Direktor 
der großen Stadtklinik Lindenburg hatte der Oberin der Abteilung Psychiatrie Maria Tauscher 
einfach verboten, ihrem Gewissen zu folgen und sich in die Katholische Kirche aufnehmen zu 
lassen. Maria Tauscher ging „in den Untergrund“. Kaplan Esser sollte sie an Stelle des 
Krankenhausseelsorgers der Lindenburg in die Kirche aufnehmen. Vor dem großen Marienbild des 
Rubensschülers Johann Hülsmann spielte sich nun der schlichte Ritus ab. 

Hier geschieht mehr als eine Flucht vor dem Kulturkampf. Hier wird der Kulturkampf überwunden. 
Die katholische Christin Maria Tauscher geht ins Wesentliche des Christseins. Sie gründet in einer 
Umwelt voll Ablehnung eine Gemeinschaft der Liebe. In einer Staatsvorstellung, die von Macht und 
Gewalt beherrscht ist, bringt sie zu neuer Geltung das Herz. Die sozialen Fragen bedrängen die 
moderne Gesellschaft; doch sie weiß ihrer nicht Herr zu werden. Maria Tauscher gibt einen 
praktischen Beitrag zur Lösung der sozialen Frage in ihren Gründungen für die Kinder und die 
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Armen. Hinter den verschlossenen Türen von St. Aposteln, unter der Decke der Angst, beginnt ein 
Saatkorn zu keimen und zu wachsen, einer reichen Frucht entgegen. 

Darum ist diese Biographie keine Lektüre irgendwelcher Art. Sie ist vielmehr eine Lektüre, die 
eine Tür öffnet - die Türe der Hoffnung in die kommenden Jahre: 
Dass durch diese Türe viele ein- und ausgehen, dem Herzen zu dienen! 

Prälat DDr. Th. Schnitzler Pfarrer an St. Aposteln 
Zu nebenstehendem Bild: 
Mariä Himmelfahrt, 1645, St. Aposteln, Köln. 
(Mit freundlicher Genehmigung des Rheinischen Bildarchivs) 
Das Bild, vor dem Maria Tauscher das katholische Glaubensbekenntnis abgelegt hat und zu dem 
die Teilnehmer der kleinen Zeremonie aufgeschaut haben, stammt von dem Rubensschüler 
Johann Hülsmann und wurde von der Familie des Grafen Metternich gestiftet. Neben der still 
anbetenden Haltung der Stifterfamilie fällt einem die ungeheure Erregung der Apostel und der 
Frauen auf, die zum Grabe Mariens geeilt sind und es leer finden. Ganz anders ist die überirdisch 
schwebende Bewegtheit der Darstellung, die Maria, von Engeln getragen, dem verklärten Christus 
begegnen lässt. Th. Schnitzler 
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MUTTER MARIA-TERESA 

VOM HL. JOSEF 

 

DAS WALTEN GOTTES 

ODER 

DIE GESCHICHTE DES KARMELS 

VOM GÖTTLICHEN HERZEN JESU 

Einst nahm Gott ein wenig Erde in seine Hände und schuf daraus den ersten Menschen. Am 17. 
Juni 1887 nahm er nur ein wenig Sand, ein Stäublein, das die göttliche Vorsehung schon vom Osten 
in den Westen des Reiches getragen hatte, zur Hand und durchglühte dies arme Staub- oder 
Sandkörnlein mit seines Herzens Liebesglut, um aus ihm ein Werkzeug seiner göttlichen Majestät zu 
bilden. - Wunderbar ist Gottes Walten und Gottes Schaffen! Ja, für unser menschliches 
Fassungsvermögen oft völlig unbegreiflich! - 

Viele Male im Laufe der Jahre wurde ich von meinem Gewissen gemahnt, meinen lieben Müttern 
und Schwestern die Stiftung des Karmels vom Göttlichen Herzen Jesu mit den göttlichen 
Gnadenerweisen, die nicht mich rein persönlich, sondern dies „Werk Gottes“ betreffen, 
aufzuzeichnen. 

Einzelne außerordentliche Ereignisse hatte ich schon in Amerika niederzuschreiben begonnen, 
dies waren jedoch nur lose Blätter ohne Zusammenhang. Erst als ich nach Europa zurückgekehrt war 
und mehrere Hundert, während meiner Abwesenheit aufgenommene Schwestern kennen lernte und 
bemerkte, dass die Stiftungsgeschichte des Karmels vom Göttlichen Herzen ihnen ziemlich fremd 
war, fühlte ich mich veranlasst, noch einmal und nun der Reihenfolge nach, angefangen mit der 
Heranbildung des armen Werkzeuges bis zum Jahre 1925, die Geschichte dieses Gotteswerkes 
niederzuschreiben. 

Ich halte dies jetzt, am Schlüsse meines Lebens, für meine Pflicht; denn ich bin überzeugt, dass 
Sie alle mit mehr Eifer oder erneutem Eifer und viel größerem Interesse und mit Liebe für den von 
Gott selbst gestifteten, neuen Zweig des Karmels erfüllt sein werden, wenn Sie das Walten Gottes, 
die einzelnen Gnadenerweise Gottes kennen. Es scheint mir sogar, dass Sie ein Recht haben, als 
treue Glieder des Karmels vom Göttlichen Herzen, diese zu wissen und es wie ein Unrecht 
meinerseits wäre, falls ich sie Ihnen vorenthalten würde. 
Allzeit war ich mir bewusst, dass ich ein Werkzeug in Gottes Hand sei und dass Gottes 
Gnadenerweise nicht im Geringsten mir persönlich galten, sondern einzig dem Werk, zu dem mich 
Gott in übergroßer Güte und Barmherzigkeit berufen hatte. 

Hinwiederum fühle ich mich tief beschämt vor Ihnen allen, die Sie mich kennen und gesehen 
haben, dass ich trotz aller Mühe nie eine wahre Ordensfrau geworden bin, diese vielen Gnaden 
mitzuteilen. 

Bitte, gedenken Sie: dass die Niedrigkeit des Werkzeuges des Meisters Ehre vermehrt. - Gar oft 
erfüllte mich dieser Gedanke, wenn ich über mein Elend und Unvermögen, mich zu bessern, 
verzweifeln wollte oder in zu tiefe Trauer geriet, wieder mit neuem Mut und Vertrauen. 

Obgleich ich mich sehr bemüht habe, alles getreu zu schreiben, so werden sich dennoch einige 
Ungenauigkeiten - Daten und Personen betreffend - vorfinden; denn im Laufe der Jahre vergisst oder 
verwechselt man leicht etwas. Die Hauptbegebenheiten, wie auch die besonderen Gnaden Gottes, 
hatte ich mir stets aufgezeichnet. 

Mutter Maria-Teresa 
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I. HAUPTSTÜCK 

IN DER WÜSTE 

In der Mark Brandenburg, nicht fern von Frankfurt a. d. Oder, liegt Sandow, der Ort meiner Geburt. 
Es ist eine anmutige Gegend mit schönem Wald, mit Wiesen und fruchtbaren Feldern. Das Hügelland, 
auf dem das Dorf sich ausbreitet, ist meilenweit mit Wald bedeckt. Aber mehr als Hügel, Wald und 
Wiesen erfreute mich der Mühlenbach mit seinem rauschenden und schäumenden Wasser. 

Mein Vater hatte als seine erste Stelle diese Dorfpfarre erhalten, zu der außer Sandow noch zwei 
Filialen gehörten. Gleich dem ärmlichen Ort, war auch die ziemlich am Rande der Höhe gelegene 
Kirche ohne jeden Schmuck, nackt und kahl von außen und von innen, ein wahres Bild des 
Protestantismus. 

Einige hundert Schritte von der Kirche entfernt standen das Schulhaus und ein wenig weiter zur 
Hauptstraße hin das Pfarrhaus. Ein einstöckiges Haus mit Giebelzimmern, wie zu jener Zeit die 
meisten Landhäuser in der Mark gebaut waren. Der Rasen vor der Tür und zwei Schneeballenbäume 
gaben der Pfarrei ein freundliches Ansehen. 

Am 19. Juni 1855 wurde ich geboren und am 24. Juli erst getauft, dies geschah deshalb, weil mein 
Großvater väterlicherseits, der Pfarrer war - wie seine Ahnen, mit einer Ausnahme, seit der 
unglücklichen so genannten Reformation es gewesen waren - mich, seines ältesten Sohnes 
erstgeborenes Kind, selbst taufen wollte. Ich erhielt die Namen: Anna Maria. Den Namen Maria 
hatten auch meine Mutter und Großmutter mütterlicherseits in der Taufe erhalten. 

Ich glaube, dass die liebe Mutter Gottes mich von Kindheit an unter ihren besonderen Schutz 
genommen hat und ich ihrer mütterlichen Fürsorge und mächtigen Fürbitte die mir zuteil gewordenen 
Gnaden zu danken habe. 

Fern der Welt, in diesem lieblichen Fleckchen Erde, brachte ich die ersten sechs Jahre meines 
Lebens zu. Meine Mutter hatte manches aus den ersten Jahren meines Daseins notiert, so auch dies: 
als ich kaum achtzehn Monate alt war, führte mein Vater mich in den Garten, in dem der erste Frost 
über Nacht alle Blumenpracht vernichtet hatte. Meine Mutter schrieb: „Marie war sehr betrübt, als 
sie die erfrorenen Blumen sah, und sagte: ,Packan hat alle Blumen abgebissen.’ “ 

Später erschien mir dieser mein erster Schmerz wie eine Vorbedeutung für den großen Schmerz 
meines Lebens: Packan, unser großer Neufundländer, „der Geist der Finsternis“, die Blumen, „die 
Seelen“, die er fort und fort durch die Jahrtausende um das Leben der Gnade bringt. In Wahrheit hat 
nichts anderes die Tage meines Lebens ausgefüllt als das Verlangen, dem Feind der Seelen seine 
Beute zu entreißen. Ja, dies war das Ziel meiner Gebete und Arbeiten. 

Eine Tante, Schwester meiner Mutter, erzählte mir einst von der Zeit, die wir in Sandow lebten, 
und von ihren Besuchen dort, und von mir sagte sie: „Du warst ein sehr frommes Kind und immer 
still und fröhlich, es lässt sich wenig von dir sagen, du warst ein Engelskind.“  

Mein Vater war eigentlich mehr Künstler als Pfarrer. In Berlin hatte er neben seinen vierjährigen 
Universitätsstudien auch Musik und Malerei studiert. Er liebte es, nach der Natur zu zeichnen oder 
zu malen, der nahe Park und der daran stoßende Wald mit herrlichen Baumgruppen boten ihm Stoff 
dazu. Gar oft ging er mit Block und Stift zum Walde, und ich durfte ihn begleiten und um ihn herum 
spielen.  

Meine Mutter war in jedem Ort, wohin sie kam, eine „Mutter der Armen, eine Trösterin der 
Betrübten, eine Pflegerin der Kranken“. Schon als junges Mädchen war sie Vorsteherin eines Vereins 
zur Pflege der Armen gewesen. Das Wohltun hatte sie von ihrem Vater geerbt; wie sie mir einmal 
erzählte, hätte am Ende ihres Besitzes ein Arbeitshaus gestanden, in dem immer Arme frei wohnen 
durften. 

In Sandow nahm mich meine Mutter zu meiner großen Freude mit, wenn sie die Kranken besuchte. 
Das Elend dieser Armen und ihre Not erweckten in meinem Herzen ein so tiefes Mitleid, dass ich, 
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obgleich ich seit meinem sechsten Jahre den Ort nie wieder gesehen habe, heute noch, nach so viel 
Jahren, die Namen der Familien kenne und ihre Häuser, ja die armen Lagerstätten und die 
Unsauberkeit so lebhaft vor meinen Augen sehe, als wäre ich erst kürzlich bei ihnen gewesen.  

Gottes Güte ließ mich nicht das einzige Kind meiner Eltern sein, sondern ich wurde das älteste, 
dem noch sieben folgten, von denen vier viel später geboren wurden und drei als kleine Kinder in die 
Ewigkeit gingen. 

Meine Schwester Lisa, die mir im Alter folgte, war ein schönes und lebhaftes Kind. Zu meinem 
Glück war sie auch sehr gesprächig, und als ich fünf Jahre alt war, war sie sogar schon bedeutend 
größer als ich, so dass ich bald für die zweite gehalten wurde und ganz unbeachtet bleiben konnte, 
worüber ich stets erfreut war. Die dritte von uns war meine Schwester Magdalena, sie war ein ganz 
eigenartiges Kind, begabt und lebhaft, mehr Knabe als Mädchen. Ihrer lieblichen Stimme wegen 
nannte sie meine Mutter ihre Nachtigall.  

Ich selbst war ein stilles, sinnendes Kind und hatte auffallende Ausdauer bei all meinen Spielen. 
Wir besaßen einen großen Baukasten, der es mir ermöglichte, eine Kirche mit einem Haus daneben 
zu erbauen, dies war meine liebste Beschäftigung. 

An Sonn- und Festtagen ging ich stets mit zur Kirche, obwohl ich nichts verstand von den 
Predigten; aber ich liebte Gott, und Gott in seiner unergründlichen Barmherzigkeit und väterlichen 
Liebe sah gnädig auf mich herab und segnete mich.  

Meiner Erinnerung nach war ich fünf Jahre alt, als mir eine große Gnade zuteil wurde. Es war im 
Schlaf, aber mir ganz unvergesslich. In unserem Wohnzimmer sah ich den göttlichen Heiland stehen, 
umringt von vielen Kindern. Sein Anblick, seine Liebe und unbeschreibliche Güte entzündeten in 
meinem Herzen das Feuer der göttlichen Liebe. Von nun an wurde ich noch sinnender, denn das Bild 
des lieben Heilandes stand gar oft lebhaft vor meinen Augen und erweckte in mir das Verlangen: dass 
doch alle Kinder den lieben Heiland lieben möchten wie ich. - Dass es Erwachsene gab, die ihn nicht 
liebten, ahnte meine Kindesseele nicht. - 

Bei meiner Schweigsamkeit ist es nicht zu verwundern, dass ich auch dies Traumgesicht und was 
mich bewegte, in meinem Herzen verschlossen hielt und selbst meiner Mutter nichts davon erzählte. 

Inzwischen waren wir vier Schwestern geworden. 1860 oder 1861 erkrankte meine Mutter so 
schwer, dass man jede Minute ihr Ende erwartete. Tiefer Schmerz erfüllte mich, als eine Freundin 
meiner Mutter zu mir kam und mir sagte, dass Mama bald zum lieben Gott in den Himmel gehen 
würde; aber auch bei diesem Leid weinte ich nicht, wenn ich mich recht erinnere. 

Gott sei Dank, meine Mutter wurde wieder gesund, und ich konnte wieder zu ihren Füßen sitzen 
und auf ihre Erzählungen lauschen. Unermüdlich war ich im Anhören der biblischen Geschichten; 
außer diesen erzählte sie uns (später setzten sich meine Schwestern zu mir) noch andere Geschichten, 
in denen das Gottvertrauen wunderbar belohnt wurde. Alles, was sie uns vom lieben Heiland erzählte 
und wie sie uns die einzelnen Begebenheiten lebhaft schilderte, entzündete die Liebe zu ihm immer 
noch mehr in meinem Herzen, und die kleinen Erzählungen pflanzten das Gottvertrauen in meine 
Seele.  

Unsere ländliche Einsamkeit wurde hin und wieder durch Besuche der Großeltern und Geschwister 
meiner Eltern unterbrochen sowie auch durch Fahrten nach Frankfurt an der Oder, bei denen ich 
meine Mutter begleiten durfte, und durch eine Reise zu Verwandten an die Ostsee. Dies war meine 
erste Schifffahrt über das Stettiner Haff. 

Spielgefährtinnen hatten wir gar nicht; wie es dann einmal zu meinem großen Leid kam, dass wir, 
meine Schwester Lisa und ich, in einer Familie waren, die zwei Töchter unseres Alters hatten, mit 
denen wir in ihrem Garten Weintrauben aßen, weiß ich nicht. Tatsache war, dass wir bei ihnen 
Trauben gegessen hatten. Dass diese Kinder das nicht durften, wussten wir sicher nicht, da wir sonst 
nie mit ihnen verkehrten. Doch was geschah? Kaum waren wir nach Haus zurückgekehrt, da kam der 
Vater der Kinder und beschwerte sich bei meinem Vater, dass wir seine Kinder zum Traubenessen 
verführt hätten. Mein Vater war in seiner Ehre gekränkt, und, von Natur sehr heftig, kam er in großer 
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Aufregung zu mir und fragte mich, ob ich Trauben gegessen hätte. Ich zitterte vor Angst und 
Schrecken, denn ich hatte noch nie eine Strafe erhalten, und noch nie hatte mich jemand so 
schrecklich erzürnt angesehen, und sagte: „Nein.“ Jetzt wurde mein Vater noch viel aufgeregter und 
schlug mich, weil ich gelogen hätte. Ja, ich hatte gelogen. Wie viel Tränen habe ich um diese 
schreckliche Lüge vergossen, wie oft und tief sie bereut und später gebeichtet. Sie blieb mir stets der 
dunkle Flecken meiner Kindheit. Ich war fünfeinhalb oder sechseinhalb Jahre alt.  

Meine unbeschreibliche Schüchternheit muss ich noch erwähnen, die mich von den Tagen der 
frühesten Kindheit bis heut noch wie ein Schatten begleitet. Welche Pein die Schüchternheit 
verursacht, weiß nur, wer schüchtern ist. Selbst die Feier meines Geburtstages wurde dadurch für 
mich zu einer jährlich sich erneuernden Qual. Ich bin nicht imstande, die Pein zu beschreiben, die 
mir das Gratulieren meiner Eltern und Schwestern bereitete. Jede Auszeichnung war mir etwas 
Entsetzliches und ist es bis zur Stunde geblieben. War ich nachher allein mit meinen Geschenken, so 
erfreute ich mich daran. Zum Beispiel entsinne ich mich der Freude, die ich an meinem fünften oder 
sechsten Geburtstag empfand, als ich ein größeres Bild vom „Guten Hirten“ erhielt. Später musste 
ich öfter dieses für mich so bedeutungsvollen Geschenkes gedenken. War ich nicht das Lämmchen, 
das im Dornbusch des Irrtums sich befand? Wie viele Jahre und wie viel Mühe und Opfer hat es den 
„Guten Hirten“ gekostet, das Lämmlein daraus zu befreien'. 

Ewig Dank der göttlichen Liebe, Langmut und Barmherzigkeit, die nicht ruhte, bis sie endlich nach 
dreiunddreißig Jahren das gerettete Lamm zur Herde führen konnte, am 30. Oktober 1888.  

Sobald wir sprechen konnten, lernten wir auch beten. Zuerst kleine Kindergebetlein; aber im Alter 
von zwei Jahren lernten meine jüngeren Schwestern das „Vaterunser“, und so werde ich es auch wohl 
schon früh gelernt haben. 

Eine liebe Erinnerung an meine Mutter ist mir noch diese, dass sie jeden Abend uns segnete. Bevor 
sie sich zur Ruhe begab, kam sie in unser Schlafzimmer, ging von Bett zu Bett und machte uns das 
Kreuzzeichen auf die Stirn. Vielmal schlief ich und merkte nichts davon; aber später war ich 
manchmal wach und freute mich über diesen Segen. Sie lehrte uns auch die heiligen Engel lieben und 
verehren. Zum Beispiel, wenn unsere Spielsachen nicht in Ordnung waren, mahnte sie uns, alles in 
schönste Ordnung zu bringen, „denn nachts kommen die lieben Engel und sehen, ob alles ordentlich 
ist, und sind sehr betrübt, wenn sie bei einem Kinde keine Ordnung finden“.  

Andern Freude bereiten können war mir von frühester Kindheit an große Freude. Zum Beispiel 
wohnte in Sandow eine alte, schwachsinnige Frau, die von allen gemieden wurde. Sie holte sich öfter 
Almosen bei uns und hatte mich lieb gewonnen. Mir tat sie sehr leid, und ich duldete es aus Mitleid, 
dass sie mit mir spielte, worüber sie hoch erfreut war.  

ARNSWALDE - BERLIN 

Im Mai 1862 wurde mein Vater Superintendent, und wir siedelten nach Arnswalde über. Hier 
begann für mich ein neues Leben. Obschon dies nur eine kleine Stadt von siebentausend Einwohnern 
war, so war doch das Leben im Vergleich mit dem in einem Dorf von einigen hundert Seelen ein 
unruhiges wie auch das in unserem Pfarrhause. Mein Vater war sehr viel auf Visitationen, und meine 
Mutter, stets voll Seeleneifer, stiftete einen Frauenverein zur Unterstützung und Pflege der 
Stadtarmen und einen Missionsverein, wo für die indische und afrikanische Mission gearbeitet wurde. 
Alle Vereinsversammlungen wurden in unserem Hause abgehalten.  

Die schöne alte Marienkirche ließ mein Vater restaurieren. Jeden Sonntag ging ich mit zum 
Gottesdienst und war voll Ehrfurcht und großer Andacht. 

Als wir einige Wochen in Arnswalde waren, fand meine Mutter wieder Zeit, sich wenigstens 
sonntags unser anzunehmen. Sie erzählte uns wieder vom lieben Heiland und sang mit uns Hymnen, 
auch meine beiden Schwestern Lisa und Magdalena gesellten sich zu mir und lauschten mit mir auf 
die Worte unserer guten Mutter. Ich selbst war so erfreut, dass ich bat und fragte: ob ich nicht andere 
Kinder auffordern dürfe, am Sonntagnachmittag zu mir zu kommen. Mama gab mir die Erlaubnis, 
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und nun ging ich im Laufe der Woche bis zum Markt oder Kirchplatz, und zu jedem Kinde, das ich 
traf, sagte ich: „Komm Sonntagnachmittag zu uns, meine Mama erzählt uns vom lieben Heiland und 
den armen Heidenkindern." 

Der Sonntag kam, und nur zwei Kinder waren meiner Aufforderung gefolgt; des ungeachtet ging 
ich mit großem Eifer wieder auf die Straßen und lud jedes Kind mit den gleichen Worten ein, wie die 
Woche zuvor. Ich war erst kürzlich sieben Jahre alt geworden und dazu beispiellos schüchtern, daher 
konnte ich nicht mehr hinzufügen, und es genügte diese bündige Einladung; denn zu meiner Mutter 
großer Überraschung kamen den nächsten Sonntag schon gegen oder über dreißig Kinder, die sie in 
den Vereinssaal führte und so gut zu unterhalten verstand, dass nach einigen Wochen schon hundert 
Kinder kamen, und unter sechzig waren es fast nie. 

Meinen Geburtstag bestimmten meine Eltern als Stiftungsfest, und dies wurde dann 1863 zum 
ersten Mal im nahen Walde ganz groß gefeiert. Leider waren wir nur drei Jahre in Arnswalde; aber 
bevor meine Eltern nach Berlin übersiedelten, wurde der Kinderverein in die Kirche verlegt und 
Kindergottesdienst genannt, der gewöhnlich von dreihundert Kindern besucht wurde. - 

Jetzt, nach sechzig Jahren, hat Arnswalde, die früher ganz evangelische Stadt, eine katholische 
Kirche und blühende Gemeinde. - Meines 7. Geburtstages, des 19. Juni 1862, muss ich noch 
gedenken. Ein Freund meines Vaters war Kreisrichter in Arnswalde und hatte zwei Töchter in 
meinem und meiner Schwester Lisa Alter, die bald unsere besten Freundinnen wurden. Dieser Herr 
kam mit seiner Familie, mir zu gratulieren, und schenkte mir ein goldenes Kreuz, das anzustecken 
war. Wie ich das Geschenk erblickte, erfüllte mich ein großer Schrecken, und ich dachte: das ist ja 
Schmuck, und ich hatte mir vorgenommen, niemals Schmucksachen zu tragen. Wann ich dies gelobt 
hatte, ist mir gar nicht erinnerlich, es muss wohl schon in Sandow gewesen sein. Was tun? Schüchtern 
dankte ich und dachte nach und kam zu dem Schluss: ein Kreuz ist vielleicht kein Schmuck. 

Man steckte mir nun das Kreuz an, und wir Kinder gingen in den Garten und spielten; als wir nach 
einigen Stunden zum Abendessen gerufen wurden, war mein Kreuz verschwunden und ist nie wieder 
gefunden worden. 

Später, als ich erwachsen war, schmückte ich mich noch zweimal, mit der gleichen Entschuldigung 
- ein Kreuz ist kein Schmuck - mit goldenen Kreuzen, die ich geschenkt erhalten hatte. Jedes habe 
ich einmal getragen; das eine verschwand spurlos, und das andere ward total ruiniert. Von der Zeit 
an betrachtete ich das Versprechen als Gelübde und Kreuze auch als zu Schmucksachen gehörend. 

Außer dem Versprechen, nie Schmucksachen zu tragen, hatte ich den festen Vorsatz gefasst, nie 
zu sündigen. Wann, erinnere ich mich nicht, es muss wohl auch im sechsten oder siebenten Jahre 
meines Lebens gewesen sein; aber folgende Begebenheit ist mir unvergesslich geblieben. 

Meine Eltern standen sprechend beieinander, als ich eilig, ihr Gespräch nicht beachtend, zu meiner 
Mutter lief und sie fragte: ob dies eine Sünde sei - um was es sich handelte, ist mir entschwunden - 
jedoch die Worte meines Vaters: „Geh, lass Mama in Ruhe mit deinen Sünden“, in hartem, 
befehlendem Ton gesprochen, zwangen stets zu absolutem Gehorsam und sind mir nicht nur 
unvergesslich geblieben, sondern wurden von großer Bedeutung für mein ganzes Leben. 

Wenig mehr als sieben Jahre alt mag ich gewesen sein, und ich war von diesem Augenblick an mit 
meinem inneren Leben allein auf Gott angewiesen! Nie mehr habe ich weder meine Mutter noch 
irgendeinen Geistlichen um Rat gefragt. Gott und ich! Gott allein war von nun an mein Lehrer, mein 
Führer, mein Berater. Ich war immer voll von Gedanken und Fragen; aber nur Fragen, die das innere 
Leben betrafen, denn ich wollte ja nie den lieben Gott betrüben und nie sündigen!  

Ich sehe mich heute noch bei einer solchen, für mich schwierigen Angelegenheit, in Nachsinnen 
versunken sitzen (ein Mädchen von sieben Jahren), bis mir endlich wieder ein hilfreicher Gedanke 
kam. Es handelte sich um Kleider für mich, die zuviel verziert und modern gemacht wurden, wie ich 
das gar nicht haben mochte. Die Schneiderin wandte viele Worte an, um mich stolz und eitel zu 
machen, da verließ ich sie und ging meiner Gewohnheit gemäß in die Einsamkeit und grübelte nach; 
endlich kam ich zu dem Schluss: wenn Mama das so angeordnet hat, dann wird es keine Sünde sein.  
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Schließlich nahten der erste Herbst in der Stadt und dann bald der Jahrmarkt mit viel Lärm und 
Vergnügen für Kinder. Wir bekamen etwas Geld und durften mit unserm Kindermädchen auch 
hingehen und uns kaufen, was wir wollten. Noch nie hatten wir in dem Dörflein Sandow etwas 
Ähnliches erlebt; aber ich hielt dies für „Sünde“ und blieb unbemerkt zu Hause. 

Noch eines Ereignisses muss ich gedenken. Zu meinem siebenten Geburtstag hatte ich außer dem 
Kreuz noch Ohrringe erhalten, wie meine Schwester Lisa ebenfalls solche zu ihrem Geburtstag im 
August erhielt und sich diese gleich einstecken ließ. Ich wollte das nicht, denn Ohrringe gehörten zu 
Schmucksachen, und da Mama gar nicht sagte, dass ich sie mir einstecken lassen sollte, so unterblieb 
es. - Arnswalde liegt an einem kleinen See, wohin wir im Sommer fast täglich baden gingen. Der 
Weg dorthin führte an einem ärmlichen Haus vorbei, wo an einem niederen Fenster ein junges 
schwachsinniges Mädchen saß, das mein tiefstes Mitleid erweckte; und sehnlichst wünschte ich, ihr 
eine Freude bereiten zu können. Meine Mutter hatte mich gelehrt, was mir das liebste sei von meinen 
Sachen oder Spielsachen, den Armen zu schenken. Nun besaß ich eine Puppe, die ich ganz besonders 
liebte und an der ich sehr hing; so kam ich zu dem Entschluss, eben diese meine Lieblingspuppe dem 
armen Mädchen zu schenken. 

Gleich gab mir Mama die Erlaubnis, ihr die Puppe hinbringen zu dürfen. Jetzt - ein neues Hindernis 
- und dies war meine unbeschreibliche Schüchternheit. Nur wenige Minuten von uns entfernt wohnte 
das Mädchen; aber allein zu fremden Leuten zu gehen brachte ich nicht fertig. Ich bat daher eine drei 
Jahre ältere Freundin, mich zu begleiten; sie willigte sofort ein, jedoch unter der Bedingung, dass ich 
mir die Ohrringe einstecken ließ. Nach langem Nachdenken versprach ich ihr, dies zu tun. 

Die Puppe im Arm, mit den Ohrringen geschmückt, ging ich nun mit meiner Freundin zu dem 
armen Mädchen, dessen Freude mich tief rührte und erfreute. - Zurückgekehrt in unser Haus, machte 
ich mir augenblicklich die Ohrringe heraus und habe sie nie wieder einstecken lassen.  

Wie groß der Stolz in Kindern schon ist, zeigte mir später die Erinnerung an folgende Begebenheit. 
Im Kinderzimmer, in Gegenwart des Kindermädchens erteilte Mama mir eine kleine Zurechtweisung, 
was ich getan hatte, habe ich vergessen; aber unvergesslich ist mir das Gefühl der tiefen Demütigung 
und des Gekränktseins geblieben. Ich war zu beschämt und konnte kein Wort sprechen; denn immer 
bewegte mich der eine Gedanke: dass Mama mir das „vor dem Mädchen“ gesagt hatte! Dass der Stolz 
sündhaft ist, ahnte ich nicht.  

Im Ganzen war unsere Erziehung sehr frei, daher kamen die Kinder der mit meinen Eltern 
befreundeten Familien mit Vergnügen zu uns spielen, wo Räume und Spielsachen alle dazu angetan 
waren, eine größere Anzahl Kinder zu unterhalten. Oft waren wir zehn und mehr Kinder zusammen. 
Ich war das natürliche Haupt der Spielgesellschaft, jedes Kind bekam eine Beschäftigung 
zugewiesen, so spielten wir, eine große Familie bildend, unermüdlich und überaus friedlich, denn die 
zwei Einspänner-Naturen, die mit niemand Frieden halten konnten, waren „Onkel und Tante“, 
obgleich es zwei kleine Mädchen waren, und durften nur zum „Besuch" kommen. Nicht selten 
geschah es dennoch, dass sich ein großes Geschrei erhob, denn „Onkel und Tante" hatten sich gezankt 
und trennten sich laut weinend voneinander; doch der nächste Tag fand sie wieder in bester 
Freundschaft. 

Die Jahre gingen dahin, es wurde zum dritten Mal Mai in Arnswalde, als es hieß: „Papa ist nach 
Berlin versetzt." 

Am 25. Mai 1865 hatten sich viele Menschen auf der Bahnstation versammelt, um meinen Eltern 
ihre Liebe und Dankbarkeit zu beweisen. Der Zug fuhr ein, nahm uns auf und eilte fort nach Berlin. 
Hier wohnten wir bis zum Herbst in einer Mietwohnung, da das Pfarrhaus viel zu klein war und über 
Sommer vergrößert wurde. Nur wenige Wochen lebten wir in demselben, als ich zu kränkeln begann. 
Ich war elend, lag matt und teilnahmslos auf dem Sofa, und niemand wusste, was mir eigentlich 
fehlte, bis ich im Januar 1866 das Nervenfieber bekam, und einige Wochen später ergriff die 
Krankheit meine Schwestern und schließlich auch meine Eltern. Jetzt erst kam der Arzt darauf, dass 
das ganze Haus von dem Anbau feucht geworden sei. Im April wurde dann in eine andere Wohnung 
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übergesiedelt. Meine Eltern und Schwestern waren wieder ziemlich hergestellt; aber ich wurde ins 
Bett gelegt, wo ich schon drei Monate gelegen hatte. Der großen Sorgfalt, mit der ich gepflegt wurde, 
habe ich es wohl zu danken, dass ich schließlich doch soweit genas, um wieder die Schule besuchen 
zu können, aber der Arzt verbot auf das strengste jede geistige Anstrengung. Ich durfte dem Unterricht 
beiwohnen, jedoch nichts auswendig lernen. Meine Gesundheit war eine sehr zarte geblieben, denn 
kaum begann die kalte Witterung, so erkrankte ich wieder. 

Überaus demütigend war für mich das Leben in der Schule. Wie spielend hatte ich vor der 
Krankheit gelernt, und nun saß ich da wie die unfähigste der Schülerinnen; aber trotzdem schien es, 
als ob die Mitschülerinnen besondere Achtung vor mir hatten. Wie es kam, weiß ich nicht, aber nie 
wurde in meiner Gegenwart über die Professoren und Lehrerinnen gespottet oder Pläne geschmiedet, 
sie zu ärgern. Ja, man stellte ein Mädchen an die Klassentür, das aufpassen musste, um, wie sie mich 
erblickte, den in der Klasse befindlichen Gefährtinnen, die sich damit amüsierten, die Lehrerinnen 
nachzuahmen oder lächerlich zu machen, ein Zeichen zu geben. Schüchtern und schweigend, wie ich 
war, hätte ich doch nie etwas gegen diese Art Mitschülerinnen unternommen. Kaum der dritte Teil 
dieser jungen Mädchen hatte irgendwelchen Glauben, die übrigen hatten nur Spott und Hohn für alle 
Religionen, wie ich von meinen Freundinnen erfuhr, vor denen sie sich nicht scheuten, ihre 
Schlechtigkeit zu offenbaren.  

Von meinem inneren Leben dieser Jahre weiß ich fast nichts zu sagen. Es ist mir, als ob meine 
Seelenkräfte eingeschlummert waren. Ich hatte großen Eifer, wenn meine Mutter mir die Gelegenheit 
bot, Armen und Kranken wohl zu tun und ging gern zur Kirche, aber lieber abends als morgens, dann 
hielt ein anderer Prediger als mein Vater den Gottesdienst.  

Sehr gute Freundinnen hatte ich, die alle etwas älter waren als ich. Trotzdem ich öfter in ihren 
Familien war, blieb ich doch so schüchtern, dass ich, wenn ihre Eltern mich einmal anredeten, nie 
mehr als ein leises „Ja“ oder „Nein" hervorbrachte. Einmal hörte ich sie von mir sagen: „Stille Wasser 
sind tief.“ 

Bei diesen Familien wurden öfter lebende Bilder gestellt, wozu ich häufig die Hauptperson 
abgeben musste. Mir schadete dies damals nichts, weil ich gar nicht eitel war. - Im Winter, wenn die 
Eisbahn eröffnet wurde und ich gesund war, musste ich auf Rat des Arztes Schlittschuh laufen. Leider 
wurde ich, sobald ich gesund und erwachsen war, eine leidenschaftliche Schlittschuhläuferin. - Kaum 
zwölf Jahre alt, lehrte mich ein Onkel das Schachspiel, das ich dann mit einer Freundin in fast jeder 
freien Nachmittagszeit spielte und später, wenn sich mir Gelegenheit bot, mit Vettern oder Onkeln 
spielen zu können, mit großer Leidenschaft tat; bis nach Mitternacht konnte man mich dann noch am 
Schachbrett finden. Zum Glück bot sich mir nicht oft die Gelegenheit, meiner Leidenschaft folgen zu 
können. 

Die Sommerferien reiste meine Mutter mit uns Kindern entweder zu den Großeltern nach Zettemin 
bei Stavenhagen, Mecklenburg Schwerin, oder in einen Badeort, während mein Vater eine 
Gebirgstour unternahm. Außer diesen gemeinsamen Besuchen bei meinen Großeltern war ich öfter 
Wochen und Monate dort. Diese Ferienzeiten in der Kindheit waren meine höchste Freude. 

Ein Unglück ist mir aber einst begegnet. Ich denke, ich war damals zwölf Jahre alt. Großpapa war 
ein großer Naturfreund und Blumenliebhaber und kannte meine Liebe für die Blumen. Bald nachdem 
wir angekommen waren, im Sommer 1867, geleitete er uns in den in voller Blütenpracht stehenden 
Garten und sagte zu mir: „Blumen kannst du pflücken, soviel du willst.“ 

Am nächsten Morgen eilte ich in den Garten, mich der Blumen zu erfreuen. Der große Garten 
war ein Blumenflor, die Sträucher waren in voller Blüte und ebenso die vielen Rosen. Ich wanderte 
von einer zur andern, ihre Schönheit zu bewundern - was aber war dies? - eine Rosenknospe mit 
Moos umhüllt. Ich war entzückt von ihrer eigenartigen Schönheit und pflückte diese einzige Knospe 
ab. Einige Stunden später erschien Großpapa und schritt mit schweren Wetterwolken auf der Stirn 
auf mich zu und fragte mich: „Hast du die einzige Moosrosenknospe gepflückt?“ Wohl erschrak ich, 
aber ich sagte nicht „nein“, wie in Sandow, denn ich hatte genug Leid über die eine Lüge gehabt, 
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darum bekannte ich diesmal freimütig meine Schuld. Nachdem ich dann eine große Klage über die 
einzige Moosrosenknospe angehört hatte und dies natürlich mit sehr betrübtem Gesicht, war alles 
wieder gut. - Großpapa schien ganz vergessen zu haben, dass er mir das Blumenpflücken 
„bedingungslos“ erlaubt hatte. 

+ 

Große Ereignisse meiner Kindheit und Jugend bildeten die drei Kriege, die Preußen führte. Der 
erste gegen Schleswig-Holstein 1864. Wir lebten damals noch in Arnswalde und zupften fleißig 
Scharpie für die armen verwundeten Soldaten. Meine Eltern waren sehr ernst und besorgt, denn drei 
Brüder meines Vaters standen im Felde, und einer war Adjutant des Prinzen Friedrich Karl, der als 
kühner Soldat bekannt war. Aber alle drei kehrten unverletzt zurück. 

1866 lebten wir in Berlin und wohnten in der heutigen Königgrätzer Straße, die in jener Zeit noch 
Hirschelstraße hieß und durch eine Mauer von der Innenstadt getrennt war. Gleich der Mauer ging 
auch eine Eisenbahn um die Stadt herum, die eigentlich nur für Güterzüge benutzt wurde; jetzt aber 
wurde das nach Österreich ausziehende Militär, wie später die Verwundeten, damit befördert, und so 
passierten diese zum großen Teil unser Haus. Die meisten Züge hielten hier an, und aus allen Häusern 
eilten Damen, Herren und Kinder hinaus, beladen mit Gaben aller Art, die ausziehenden Soldaten zu 
erfreuen oder nachher die Verwundeten zu erquicken. Wieder waren unsere drei Onkel im Felde und 
kehrten unverwundet heim. 

GNADAU 

1870 waren meine Schwester Lisa und ich in Pension. Meine immer zart bleibende Gesundheit 
war die Hauptveranlassung, uns in eine ländliche Herrnhuter Pension zu bringen. Es waren derzeit 
96 Pensionärinnen in Gnadau, nahe bei Magdeburg. Wir lebten uns schnell ein und waren sehr gern 
dort. 

Mich erfreute besonders, dass wir fünfmal die Woche zur Kirche geführt wurden. Kirche ist wohl 
nicht der rechte Name für diesen schmucklosen Betsaal, denn weder Altar noch Kruzifix waren darin. 
Nichts als ein grün bedeckter Tisch und Stuhl auf einem Podium für den Prediger oder Vorbeter und 
Sitzbänke für die Gläubigen befanden sich in diesem Raum. 

Außer den fünf Andachten wurde jeden Monat einmal eine „Betstunde für die Missionen“ 
gehalten. Dreiviertelstunde wurde laut gebetet, während die ganze Gemeinde auf den Knien lag. 

Ich kann gar nicht sagen, welche Freude mir diese Gebetszeit war. Ich lauschte nicht auf den 
Vorbeter, sondern betete aus meinem Herzen und mit solcher Innigkeit, dass mir die Zeit zu schnell 
verging. 

Den Kommunionunterricht erteilte Bruder von Schweidnitz (alle Herrnhuter werden Bruder und 
Schwester genannt, gleich ob verheiratet oder nicht, ob hochgestellt oder in dienender Stellung). 
Dieser Prediger war sehr fromm und innerlich, und ich glaube, dass sein Unterricht mir auch Nutzen 
brachte. 

Nur einmal machte er eine Bemerkung, welche mir viel zu denken gab. In einer Stunde sprach er 
von der „wahren Kirche“, und so, als wären die Herrnhuter Gemeinden die „wahre Kirche“. 

Mein Vater behauptete, die lutherische Kirche sei die „wahre Kirche“, und nun sollte hier wieder 
die „wahre Kirche“ sein. - 

Unter den jungen Mädchen waren ausgezeichnete Herrnhuter Predigertöchter, und auch welche 
der Schwestern waren sehr aufopferungsvoll und gut, durch sie erwachte in mir der Wunsch, 
„Schwester“ zu werden. Am liebsten wäre ich gleich dort geblieben, doch der Gehorsam rief uns 
Ostern 1872 nach Haus, und so mussten wir uns von dem friedlichen Herrnhuter Ort trennen und 
heimkehren, um „konfirmiert“ zu werden. 

Mir war der Gedanke schrecklich, da ich eine große Abneigung gegen das „Luthertum“ hatte; aber 
es musste sein. Ich musste im Gehorsam konfirmiert werden.  
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Als während unseres Aufenthaltes in der Pension Volkszählung stattfand und die Lehrerinnen aller 
Kinder Personalien aufschreiben mussten, kamen auch wir an die Reihe, und wie unsere Lehrerin 
fragte: „Ihr seid doch lutherisch ?“ erwiderte ich mit Lebhaftigkeit: „Nein, nicht lutherisch." - „Nun, 
was seid ihr denn?“ - Darauf konnte ich keine Antwort geben, und so sagte sie: „Dann seid ihr uniert."  

Alles gleich, dachte ich, nur nicht lutherisch. 

+ 

Den großen Schaden, den mir eine sehr weltliche Lehrerin in Gnadau zufügte, muss ich noch 
erwähnen, denn dieser Vorgang kann den Schwestern zur Warnung dienen. 

Ich kam in die Pension ganz einfach frisiert. Oft hatten mich meine Freundinnen in Berlin zu 
überreden versucht, mich modern zu frisieren, aber nie hatte ich mich dazu verführen lassen. 

In der Pension war es Sitte, dass alle Pensionärinnen einmal in der Woche von der Klassenlehrerin 
frisiert wurden, und da geschah es, dass diese Lehrerin gleich damit begann, mich zu lehren, wie ich 
die Flechten kleidsamer stecken könnte usw. Ja, durch sie kam ich erst darauf, in den Spiegel zu 
sehen, und bald wurde ich unter ihrer Leitung ein ganz eitles Mädchen. 

Wie viele Reuetränen hat mich dies Verderben später gekostet! 
Hätte der liebe Gott mir nicht neben aller Fröhlichkeit einen so ernsten und festen Charakter 

gegeben, was hätte aus mir werden können? Aber so lag jeder Leichtsinn und jede Leichtfertigkeit 
meiner Natur gänzlich fern. - 

Die nächsten Jahre war ich im Sommer viel auf Reisen, besuchte Freunde meiner Eltern und 
Verwandten. Im Winter musste ich zu meinem großen Leid mit in Gesellschaften gehen. - Heiße 
Tränen kostete mich dies Ausgehen! Ich bat, Zurückbleiben zu dürfen, aber meine Mutter bestand 
darauf, dass ich mit Lisa zusammen die Eltern begleitete. Es war gut, sehr gut von meiner Mutter, 
denn dadurch lernte ich, meine qualvolle Schüchternheit etwas zu überwinden. 

1873 brachte ich den Sommer bei meinen Großeltern zu. Mein Großvater machte inzwischen mit 
meinem Vater eine gemeinsame Reise, von der er im Herbst mit einem Antrag für mich nach Zettemin 
zurückkehrte. Ich war erschrocken, denn ich dachte nur ans „Schwester“-Werden und nicht ans 
Heiraten. Sofort lehnte ich den Antrag ab, worüber mein Großvater sehr erzürnt war und mir 
entschieden befahl, dann gleich zu meinen Eltern zu reisen, mein Vater würde mir sagen, was ich zu 
tun hätte. 

Um mich von diesem Schrecken zu erholen, mich zu sammeln und nachzudenken, ging ich in den 
Garten. Am Ende des großen Gartens war eine Pappelallee, und es war mir immer ein Vergnügen 
gewesen, unter den leise rauschenden italienischen Pappeln auf und ab zu wandeln. - 

Jene Stunde steht mir so lebhaft vor Augen, als hätte ich sie letzten Sommer durchlebt. Seit Jahren 
schwebte meinem Geist ein „rotes Haus" in Gedanken vor mit Namen: „Heimat für Heimatlose“. 
Solch ein Haus zu erbauen, um damit vielen Armen helfen zu können, war mein Lebenswunsch. Ganz 
in diesen Plan vertieft, ging ich nun auf und ab, dabei des Großvaters Worte erwägend. Schließlich 
kam ich zu dem Schluss: muss ich den Antrag annehmen, dann kann ich, da der Herr vermögend ist, 
zu der „Heimat für Heimatlose“ kommen. 

Ergeben und beruhigt kehrte ich zum Hause zurück und verließ am nächsten Tag das traute 
großelterliche Haus, das unser herzliebes Großmütterlein so liebwert machte. 

Bei meinen Eltern angelangt, fragte ich gleich meine Mutter, ob ich den Antrag des Dr. X. 
annehmen müsse, worauf sie entgegnete: „Wenn du nicht willst, brauchst du den Antrag nicht 
annehmen.“ 

Wie froh und leicht fühlte ich mich wieder und genoss die Jugendtage weiter im Kreise meiner 
Schwestern. Jugend und Frohsinn hängen ja so eng zusammen. Hätten wir geahnt, wie bald das Leid 
unser Familienglück zerstören würde, wir hätten nicht mehr fröhlich sein können. - 

Im Februar 1874 bekam unsere gute Mutter eine Rippenfellentzündung, und trotz aller ärztlichen 
Hilfe erlag sie derselben. Erst fünfundvierzig Jahre alt, starb sie am 23. Mai 1874. - 
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Ich war untröstlich. Tag und Nacht war ich nicht von ihrem Schmerzenslager gewichen, und nun 
war sie tot! Trotzdem mir der liebe Gott dies drei Monate zuvor kundgetan halte, war ich doch ganz 
schmerzzerrissen. 

Leidenschaftlich wie meine Natur ist, hatte ich meine Mutter leidenschaftlich geliebt. Noch nach 
zehn Jahren konnte ich heiße Tränen der Sehnsucht vergießen. 

Mein Schmerz war groß; aber auch groß der Segen, der meiner Seele dadurch wurde. Ich kam 
näher zu Gott und lernte den Segen des Leides erkennen. 

Kaum zwanzig Jahre alt, musste ich nun den Haushalt leiten und auch für die ersten Monate die 
verschiedenen Vereine weiterführen und mich der Armen viel mehr annehmen als bisher. 

Meine Mutter hatte noch das große Leid, das die so genannten Maigesetze brachten, miterlebt. Sie 
war stolz darauf, dass mein Vater, als strenggläubiger Prediger, in Theatern und Witzblättern 
verhöhnt und verspottet wurde als der große „Zelot Tauscher“. 

Unerschrocken trat er für den Glauben an die Heiligste Dreifaltigkeit ein; dieser Glaube, der ja das 
Fundament des gesamten Christentums bilden sollte, war seit Schleiermachers Auftreten in der 
evangelischen Kirche immer mehr in Zweifel gezogen und nach und nach von einer großen Anzahl 
von Professoren und Predigern offen geleugnet worden. 

Meine Eltern taten alles, die gläubigen Professoren und Prediger zu vereinen. Eine Konferenz 
folgte der andern in unserm Hause; da beratschlagten Gleichgesinnte, auch Laien, wie Graf Krassow, 
Graf Rotkirch-Trach, Heinz v. Kleist-Retzow, Professor Zöckler usw., wie sie diesem Geist des 
Unglaubens steuern könnten. Meine Mutter wohnte stets diesen Konferenzen bei, und ich denke, ihr 
großer Eifer und ihre Beredsamkeit werden viel dazu beigetragen haben, dass die so genannte 
„Augustkonferenz“ im August des Jahres 1873 zustande kam. Der Zweck dieser Versammlung war: 
alle noch an die Heiligste Dreifaltigkeit glaubenden Prediger und Professoren zum festen 
Zusammenhalten anzueifern. Es erschienen eintausendachthundert lutherische Geistliche aus allen 
Teilen Deutschlands. - 

Durch meiner Mutter reges Interesse für alle kirchlichen und politischen Angelegenheiten war 
mein Vater gewöhnt, sich über diese damals so aufregenden Ereignisse - Kulturkampf - während des 
Mittag- und Abendessens zu unterhalten; daher war es sehr natürlich, dass er wünschte, dass ich die 
Parlamentsreden las. Ich tat dies, aber sehr bald interessierten mich nur die Reden der 
„Zentrumsherren“, wie die von Windthorst, Reichensperger usw. 

Gottes Fügung! Ganz langsam, unbemerkt wurde ich vom katholischen Geist erfüllt. Ich glaube, 
mehr empört über die Ausweisung der Bischöfe und der Ordensleute und Priester als ich war, konnte 
kaum ein Katholik sein. Diese himmelschreiende Ungerechtigkeit erweckte eine tiefe Abneigung 
gegen die „Königliche Regierung“ in mir. 

1877 oder 79 wurde eine evangelische Generalsynode nach Berlin einberufen. Ich denke, um 
amtlich kirchlicherseits Stellung zu nehmen gegen die Mai-Gesetze. Es waren dies auch für uns, 
meine Schwestern und mich, höchst interessante Wochen, denn Herren aller Provinzen besuchten fort 
und fort meiner Eltern Haus. Einer dieser Tage ist mir unvergesslich geblieben. Es waren wohl 
dreizehn Herren bei uns zum Essen: Generalsuperintendenten, Professoren der verschiedensten 
Universitäten und Superintendenten. Natürlich war die Unterhaltung sehr lebhaft, schließlich kam 
auch einer der Herren auf „das Unfehlbarkeitsdogma“ zu sprechen und sagte: „Wie ist es möglich, 
dass ein Mensch sich für unfehlbar erklärt?“ 

Hierauf hatte ich die Kühnheit zu entgegnen: „Das ist nicht so gemeint, sondern ,ex cathedra’ ist 
so zu verstehen, wie der Hohepriester bei den Juden prophezeite, nur in seinem Amte als 
Hoherpriester.“ Meiner einfältigen Erklärung folgte Stillschweigen, und man ging, ohne noch etwas 
über dies Thema zu sprechen, auf ein anderes über.  

Seit einiger Zeit ging ich sonntags in den Dom, wo Hofprediger Stöcker abends alttestamentliche 
Predigten hielt. Seine Redeweise war sehr fesselnd und seine Worte so belehrend, die Seelen zu 
innerem Leben aneifernd, dass ich ihm viel zu danken habe.  
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Hofprediger Stöcker hatte die „Innere Mission" in Berlin eingeführt. Es wurden von ihm 
Stadtmissionare angestellt, deren Aufgabe es war, für die Taufen der Kinder und Trauungen der Leute 
zu sorgen, denn seit Einführung der Zivilehe glaubte das evangelische Volk, Taufe und Trauung seien 
abgeschafft. 

Solche Missionare fanden nicht selten über hundert ungetaufte Kinder in einem Hause! Mein 
Wunsch war, wenigstens das Gehalt für einen Missionar aufbringen zu können. Zu gleichem Zweck 
existierten schon achtzehn Vereine, in denen Damen Handarbeiten anfertigten, die dann im Basar 
verkauft wurden, und der Erlös ging in die Stadtmissionskasse. 

1879 hatte mein Vater sich wieder verheiratet, dadurch war ich von der Leitung des Hauses usw. 
befreit worden und konnte nun meinen lang gehegten Wunsch, einen Stadtmissionsverein zu gründen, 
ausführen. Große Mühe hatte ich, die Erlaubnis meines Vaters zu dieser Gründung zu erhalten, denn 
er war kein Freund des Hofpredigers Stöcker, weil dieser zur Union gehörte; aber endlich erhielt ich 
sie, und in kurzem zählte unser Verein vierzig Mitglieder, alles junge Mädchen, die über viel Zeit zu 
verfügen hatten. Bei uns fanden die monatlichen Versammlungen statt, in denen dann mein Vater und 
ab und zu Hofprediger Stöcker einen Vortrag hielt. Gottes Segen ruhte auf unserer Arbeit, denn das 
Gehalt für den Missionar brachte zu unserer Freude der Basar ein. 

Schon lange sehnte sich mein Vater, wieder aus Berlin herauszukommen. Seine Stellung war 
äußerst schwierig, er lebte eigentlich in stetem Kampf mit den zum größten Teil ganz religionslosen 
Herren des Gemeindekirchenvorstandes, die infolge der neuen Gesetze ziemlich alles in der 
Gemeinde zu bestimmen hatten. 

Öfter waren meinem Vater schon ausgezeichnete Pfarreien in der Provinz angeboten worden; aber 
diese gehörten alle zur Union, und meines Vaters Glauben an das heiligste Sakrament war fest wie 
der meines Großvaters, der sich lieber zum Gefängnis verurteilen ließ, als dass er die vom König 
Friedrich III. eingeführte Abendmahls-Spendeformel angenommen hätte. Diese ist so zweideutig, 
dass sie kein lutherischer Geistlicher, der an das heiligste Sakrament glaubt, annehmen oder benutzen 
kann. 

Welches Opfer mag dies für meine Großeltern gewesen sein, als meinem Großvater der 
Kirchenschlüssel abgenommen und ihm mit Gefängnis gedroht wurde, falls er nicht der „Union“ sich 
anschließen würde? Zehn Kinder hatten sie und kein Vermögen, denn mit dem Vermögen meiner 
Großmutter hatte mein Großvater ein kleines Institut erbaut und eingerichtet, in dem er intelligente 
Knaben zu Missionaren für die afrikanische Mission heranbildete. Gottes Güte ließ ihr Gottvertrauen 
nicht unbelohnt. Graf v. Voss, Herr v. Gerlach und andere Herren erlangten ihm die Freisprechung, 
und der lutherische Herr von Malzahn gab ihm seine Pfarre zu Zettemin bei Stavenhagen, hart an der 
Grenze von Mecklenburg. Dies war eine der besten Pfarreien und machte es meinem Großvater 
möglich, seine vier Söhne im Granenkloster zu Berlin erst das Gymnasium und dann die Universität 
besuchen zu lassen.  

 

 

GUSOW 

Über neunzehn Jahre waren wir in Berlin, als mein Vater uns mit der Nachricht überraschte, dass 
er die vom Grafen Schönburg ihm angebotene lutherische Pfarre zu Gusow angenommen habe. Ich 
war hoch erfreut. Nie war ich gern in Berlin gewesen, von Kindheit an sehnte ich mich, wieder aus 
Berlin hinauszukommen, und nun war endlich Aussicht, dass mein Wunsch sich erfüllen würde. Im 
Jahre 1882 siedelten wir nach dem nahen Gusow über. Den Verein übernahm eine ältere Dame, 
Fräulein v. Liebeherr aus Schwerin in Mecklenburg. 
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Bald war ich nun achtundzwanzig Jahre, und mein Sehnen: „Gott zu dienen, ihm meine Liebe zu 
beweisen", war mit jedem Jahre stärker geworden. Es ist mir nicht erinnerlich, wie ich dazu 
gekommen bin, aber seit Jahren war mir zur Gewissheit geworden, dass der liebe Gott mich mit 30 
Jahren zu seinem Dienst berufen würde. Gar oft wurde mir das Harren schwer, aber täglich las ich 
seit meinem zweiundzwanzigsten Jahre ziemlich regelmäßig eine Stunde betrachtend in der Heiligen 
Schrift und Thomas v. Kempens Nachfolge Christi. Ein Wort oder ein Gedanke prägte sich dann 
meinem Gedächtnis besonders ein und geleitete mich durch den Tag, mich immer inniger mit Gott 
vereinigend. 

Im Jahre 1877 kam ich in große Gefahr, meinen Glauben zu verlieren. Ich erfuhr von einigen 
Herren, die für außerordentlich fromm und gläubig galten, dass sie in Berlin ein ganz sündhaftes 
Leben führten. Dies empörte mich derartig, dass ich allen Glauben über Bord warf und nunmehr nur, 
wie die alten griechischen Philosophen, nach Tugend streben wollte. Ich hörte auf zu beten und 
versuchte diesen Weg; aber kaum sechs Wochen hielt ich es aus, ohne Glauben und Gebet zu leben. 
Tiefes Sehnen nach Gott ergriff mich und führte mich zurück. Ich begann wieder mit neuem Eifer zu 
beten und zu arbeiten. Und um Gott wohl zu gefallen, arbeitete ich an meiner Seele.  

Durch den Tod meiner Mutter war mir der große Segen, den das Leiden für die Seele einbringt, 
erst klar geworden, und so begann ich damals, Gott um Kreuz und Leiden für mein ganzes Leben zu 
bitten. Ich bat, Gott möge mich einen steilen und steinigen Weg durchs Leben führen. In jener Zeit 
versprach ich auch dem lieben Gott, stets seinen heiligsten Willen zu tun, und als ich fünfundzwanzig 
Jahre alt war, begann ich um Demut zu beten.  

Niemand hatte ich, den ich hätte um Rat fragen können, Gott allein war mein Führer, ihm allein 
konnte ich mein Sehnen nach Tugend und Vollkommenheit und mein Verlangen, ihm zu dienen, 
klagen. Mein Glaube schien mir fortan als der kostbarste Schatz, den ich ängstlich zu hüten hätte. 
Zum Beispiel stützen die lutherischen Prediger ihre Religion stets auf St. Paulus, St. Augustinus und 
Luther. Diese drei Namen hatte ich von Jugend auf zusammen nennen hören. Kam ich beim Lesen 
der Heiligen Schrift zu den Briefen des hl. Paulus, so überschlug ich sie mit einer gewissen 
Ängstlichkeit, denn ich fürchtete, jeder Satz darin könnte mich zu dem lutherischen Glauben führen. 
Ebenso mied ich es, das Buch Hartmanns „Philosophie des Unbewussten“, das damals Aufsehen 
erregte und wohl in Tausende jugendlicher Seelen das Gift des Unglaubens eingesät hat, zu lesen. 
Meine Schwester Magdalena las es mit großem Interesse. Wir waren sehr befreundet, aber mein 
inneres Leben vertraute ich ihr doch nicht an.  

Oft sagte mein Vater zu mir: „Du bist mehr katholisch als evangelisch.“ Ein uns befreundeter 
Prediger aus Hessen gab meinem Vater in meiner Gegenwart den Rat: „Lassen Sie Fräulein Maria 
nur mal in eine rein katholische Gegend gehen, dann wird sie von ihrem Katholizismus geheilt 
werden.“ 

Welches waren aber die Quellen meines katholischen Glaubens? Nie hatte ich Verkehr mit 
Katholiken und nie ein katholisches Buch in Händen gehabt. 

Gott, die Heilige Schrift, die Reden der Zentrumsherren und die Kunstwerke in den Museen, dies 
waren die Quellen, aus denen ich schöpfte, und in diesen fand meine nach dem „wahren Glauben“ 
dürstende Seele, was sie suchte. 

Gottes Willen erkennen und erfüllen - ihm durch meinen Dienst als Schwester meine Liebe 
beweisen zu können - das war das Sehnen, das mein Herz erfüllte.  

Für Abtötungen hatte ich eine besondere Neigung. So lag ich von Kindheit an auf recht hartem 
Lager, tat mir Abbruch in Speisen, aber stets andern nicht bemerkbar. Zum Beispiel aß ich einen 
Winter gar keine Äpfel, andere Zeit keine Trauben oder genoss Weihnachten gar keine Süßigkeiten 
und überraschte und erfreute meine Schwestern Ostern mit meinen Weihnachtsgaben. Ich arbeitete 
daran, Herr meiner natürlichen Neigungen zu werden. - Eine sehr weltliche Dame brachte uns 
Romane, und wir begannen, sie mit Leidenschaft zu lesen. Etwas über zwanzig Jahre alt, kam mir 
zum Bewusstsein, welche Erbärmlichkeit es doch ist, von solchen Phantasien sich derartig fesseln zu 
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lassen, und im Augenblick schloss ich das Buch und nahm mir vor, nie mehr einen Roman zu lesen; 
diesen Vorsatz habe ich auch ausgeführt. - Nahm ich mir vor, etwas Bestimmtes zu tun oder zu 
unterlassen, so führte ich es mit größter Treue aus. 

Doch nun zurück zu meinem Leben in Gusow. Die ländliche Stille und Einsamkeit dort tat mir 
außerordentlich wohl, und noch ungestörter als in Berlin konnte ich mich in die Heilige Schrift 
vertiefen; besonders waren es die Briefe des hl. Petrus, des hl. Johannes und des hl. Jakobus, die mich 
überaus fesselten. Öfter sprach ich dann mit meinem Vater über das mich gerade Beschäftigende, und 
kam ich mit dem hl. Petrus, so sagte er meist: „Geh mit deinem Petrus.“ Kam ich und fragte, warum 
die Lutherischen die heilige Ölung nicht haben, so hieß es: „Luther nennt den Brief des Jakobus eine 
stroherne Epistel.“ Eine innige Liebe und Verehrung hegte ich zur lieben Gottesmutter. „Jungfrau 
Maria“ nannte ich sie. Wo ich weilte, musste ein Bild von ihr stehen oder hängen. Allen war dies 
bekannt, und wollte man mir eine Freude machen, schenkte man mir „Madonnenbilder“. 

In diesem einsamen Dorf lebten wir ein sehr trauliches Familienleben. Zwei meiner Schwestern 
befanden sich in Seminarien, dadurch war unser Kreis kleiner geworden; aber zu den Ferien waren 
wir meist wieder zusammen. - Kam der Abend heran, begann die Sonne zu sinken, dann trafen wir 
uns gewöhnlich im Zimmer meiner Mutter, auch mein Vater fehlte nicht. Entweder unterhielten wir 
uns, oder mein Vater spielte Klavier oder beide Eltern spielten zusammen. Während ich nun der 
Musik lauschte, ruhte mein Blick auf dem Bilde der Unbefleckten Empfängnis von Murillo, das dann 
oft von den letzten Strahlen der Sonne beleuchtet wurde. 

Eine dieser Schummerstunden ist mir unvergesslich geblieben. 
Ich fragte meinen Vater, ob nicht alle Christen glaubten, dass die Mutter Gottes „Jungfrau“ 

geblieben sei? Darauf erwiderte mein Vater: „Dies kann man glauben, wenn man will, aber es ist 
nicht nötig, und viele glauben es nicht.“ 

Im Augenblick entgegnete ich: „Und wenn dies kein Mensch glaubte, so würde ich doch fest 
glauben, dass die Mutter Gottes stets Jungfrau blieb.“  

Ich wusste nichts vom Rosenkranz. Ich kannte kein „Gegrüßet seist du, Maria.“ 
+ 

Die Armen suchte ich auch hier auf, und besonders nahm ich mich der Kranken an. - An Sonntagen 
versammelte ich junge Mädchen und suchte sie von dem leichtfertigen Leben, das die Jugend dort 
führte, abzuhalten. 

Immer näher kam ich dem dreißigsten Lebensjahr, in dem ich ganz sicher die Erfüllung meines 
Wunsches vom lieben Gott erwartete. Wie sich mein Sehnen, „Schwester zu werden“, erfüllen sollte 
und wo? Ich wusste es nicht. Ich erwartete alles von Gott, und sichtlich leitete Gott meine Schritte, 
wie die Zukunft nun weiter beweisen wird. 

Kurz vor dem 19. Juni 1885, meinem dreißigsten Geburtstag, erhielt ich eine Einladung von Frau 
v. C., die den Winter in Berlin mit ihrer Familie zuzubringen pflegte, sie in Godesberg bei Bonn zu 
besuchen. 

Mein Vater gab mir nicht nur die Erlaubnis, diese Einladung annehmen zu dürfen, sondern freute 
sich, dass ich das schöne Rheinland kennen lernen könnte. 

Die luxuriöse Villa der Familie v. C. lag nahe dem Rhein. Hier umgab mich neben dem irdischen 
Reichtum mit seinem Glanz und seiner Schönheit auch gleichzeitig eine Natur, wie man sie sich 
lieblicher kaum denken kann, und diese Naturschönheit gewann noch mehr Reiz für mich durch die 
Kruzifixe und Bilder Unserer Lieben Frau, die dort an allen Wegen zu treffen sind und mich 
entzückten. Mit Spannung schaute ich bei den Spazierfahrten mehr noch nach diesen als nach dem 
Sonnenscheine im herrlich glänzenden Rhein oder den mit saftigstem Grün bedeckten Bergen und 
den romantischen Ruinen aus. 

Wie der Weinstöcke Duft die Luft erfüllte in der Natur, so erfüllte der Duft der Frömmigkeit das 
Rheintal und machte, wie Frühlingslüfte die Natur, so meine Seele zu neuem Leben erwachen. Ja, es 
war das erste Nahen des „Lebens“, das ich jetzt nur aus der Ferne ein wenig verspüren durfte. 
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Ende Juni oder Anfang Juli 1885 betrat ich zum ersten Mal den Kölner Dom, der wenige Jahre 
später meiner Seele „Heim“ werden sollte; hier, zu Füßen Unserer Lieben Frau, ergoss sich meine 
Seele in Lob und Preis und Dank für die mir gewährte unermessliche Gnade der „Aufnahme in die 
heilige Kirche“! 

Einer Tischunterhaltung muss ich noch gedenken. Die Familie v. C. war evangelisch, verkehrte 
aber auch mit Katholiken und sogar mit einigen Priestern. Eines Tages war der hochwürdige Pfarrer 
von Blitersdorf, wo die Familie ein Gut besaß, zum Mittagessen eingeladen. 

Ich liebte es, über Politik, Kunst oder Religion mich zu unterhalten. Da dies der erste Priester war, 
mit dem ich zusammentraf, lenkte ich das Gespräch sehr bald auf Religion. 

Zum Schluss der ziemlich lebhaften Unterhaltung sagte der hochw. Herr Pastor zu mir: „Sie sind 
doch katholisch?“ „Nein“, entgegnete ich, „ich habe meine eigene Religion.“ „Aber alles, was Sie 
glauben, ist katholisch“, erwiderte er. 

Damals ahnte ich nicht, dass ich drei Jahre später ein Glied der heiligen Kirche sein würde. 
 
 
 

II. HAUPTSTÜCK 
D A S O P FER 

Von 1886 bis 1888 galt es, erst noch eine letzte Prüfung zu bestehen, ein nahezu dreijähriges 
Opferleben Gott zu Füßen zu legen. 

Schon jahrelang hegte ich den Wunsch, Gott ein „großes Opfer“ zum Beweis meiner Liebe 
darbringen zu können, aber vergeblich forschte und suchte ich nach einer Gelegenheit dazu. Da 
endlich erschien Gottes Stunde mit dem „Opfer-Anerbieten". Plötzlich, ungeahnt, im Februar 1886, 
während ich in Berlin bei einer Familie zu Besuch war und die Kölnische Zeitung las, fiel mein Blick 
auf folgendes Inserat: „Für die städtische Irrenanstalt wird eine Oberin gesucht.“ 

Es war am Morgen gewesen, als mein Blick auf diese Zeilen fiel, und durch den ganzen Tag 
verfolgte mich der Gedanke daran und drängte sich mir die Frage auf: „Sollte dies das ersehnte Opfer 
sein?“ 

Ein „großes Opfer“ schien es mir; aber ich wollte ja Gott ein großes Opfer bringen. 
Der Abend nahte. Mein Entschluss war gefasst, und mein Gebet lautete: „Lieber Gott, ich schreibe 

nach Köln um diese Stelle, und ist es Dein Wille, dass ich dorthin gehe, so lass mich die Zusage 
erhalten, und ich gehe hin, koste es mich, was es wolle, Dir meine Liebe zu beweisen.“ 

Sofort schrieb ich an den Direktor, und um meinem Entschluss die Möglichkeit einer Veränderung 
zu nehmen, schellte ich gleich dem Diener und ließ den Brief noch zum Postkasten bringen. 

Nur wenige Tage brachte ich in eigenartiger Spannung zu, da traf schon eine zusagende Antwort 
ein. - Den folgenden Tag fuhr ich damit nach dem nahen Gusow, mir die Erlaubnis, diese Stelle 
annehmen zu dürfen, von meinen Eltern zu holen. 

Höchst überrascht war ich, dass ich die Einwilligung meines Vaters sogleich erhielt. Er schien den 
einen Satz im Brief des Direktors völlig zu übersehen: „Die ganze Anstalt, sowohl Kranke wie das 
Personal,sind, mit Ausnahme einiger Personen, katholisch; aber ich und meine Familie sind 
lutherisch.“ 

Vielleicht ließ der liebe Gott zu, dass er ihn übersah, denn sonst hätte er mich doch ermahnt oder 
gewarnt vor dem Verkehr mit Katholiken. War es, wie es war — ich erhielt die Erlaubnis und schrieb, 
dass ich am 6. März dort eintreffen würde. 

Am 6. März fuhr ich voll Mut und Vertrauen nach Köln; aber je näher der Zug mich meinem Ziele 
zuführte, desto schwerer wurde mir zu Sinn. Ich sollte allein in ganz fremde Verhältnisse kommen 
und gar zu vielen Menschen und dies bei meiner entsetzlichen Schüchternheit? Dazu erbebte ich bei 
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dem bloßen Gedanken an all die Geisteskranken. Noch nie war ich in einer solchen Anstalt gewesen, 
nur flüchtig hatte ich einmal ein Krankenhaus besucht, und nun? 

Ich war ganz fertig, solch Grauen überkam mich. Zum Glück hielt der Zug längere Zeit in 
Elberfeld, und ich ließ mir Wein und kräftiges Essen geben, um dadurch mich standhafter überwinden 
zu können, und diese Stärkung gab mir neue Kraft, mich zu beherrschen. 

Voll Vertrauen um Hilfe flehend, wandte ich mich an Gott, und mit Mut und Entschlossenheit war 
ich wieder erfüllt, als der Zug unter fürchterlichem Sturm und Regen in Köln einfuhr. 

Ich sollte abgeholt werden; aber bei diesem Wetter war niemand gekommen. Mit der Straßenbahn 
musste ich wohl noch zwanzig Minuten fahren. Endlich erreichte ich die Lindenburg, wo mich Herr 
Direktor und Familie sehr liebevoll empfingen. Herr Direktor führte mich dann hinüber in die Anstalt 
und sagte, dass er mich selbst bei den Kranken einführen wolle. 

Bisher war eine aus ihrer Genossenschaft ausgetretene Diakonissin Oberin gewesen, und diese war 
noch da. Sie war eine große und starke Person und lange an Kranke und Sterbende gewöhnt und daher 
gar nicht fähig, sich in meine Lage hineinzudenken, die ich erbebte, wenn ich von Sterbenden oder 
Leichen sprechen hörte. 

Kaum hatte Herr Direktor uns verlassen, als das Fräulein mich zu den Kranken führte. Es war 
Abend, ich war den ganzen Tag gereist, und jetzt stand ich plötzlich vor einer sterbenden alten Frau! 

Noch nie hatte ich eine erwachsene Person sterben sehen, und nun sah ich hier das totenblasse, 
vom Todeskampf verzogene Gesicht, und dazu hörte ich zum ersten Mal das schreckliche 
Todesröcheln! 

Entsetzen erfüllte mich, doch beherrschte ich mich und ließ meine Begleiterin nichts davon gewahr 
werden, die mich weiter von Zimmer zu Zimmer führte. 

Nachdem ich dann noch etwas gegessen hatte, begab ich mich auf mein Zimmer. Ich war ganz 
erstarrt; unbeschreiblich, entsetzlich erschienen mir die ranken. Vergeblich versuchte ich zu schlafen, 
denn das Gesicht der sterbenden Frau stand immer vor meinen Augen, dazu heulte der Sturm und 
pfiff um den Turm herum in den schrecklichsten Tönen, und der Regen schlug an die Fenster - es war 
eine grauenhafte Nacht.  

Ein großes Opfer wollte ich Gott zu Füßen legen, war dies dann nicht der rechte Anfang? Und, 
Gott sei Dank, kein Gedanke kam mir in jener Nacht, wie auch nicht in den folgenden, in den Sinn, 
diese Stätte wieder zu verlassen. 

Der Morgen brach an, und ohne eine Minute geschlafen zu haben, erhob ich mich. Kaum war das 
Frühstück beendet, als das Fräulein mich wieder mit zu den Kranken nahm und nun zu den 
schlimmsten Wahnsinnigen ging. Als Herr Direktor zur Morgenvisite erschien, war er höchst 
ungehalten, dass Fräulein H. mich schon zu den Kranken geführt hatte. Er sah gleich, dass ich nicht 
geschlafen hatte, und fragte nach der Ursache. 

Die zwei nächsten Nächte waren noch schlimmer, die Kranken mit ihren starren, oft schrecklichen 
Blicken füllten meine Phantasie so an, dass ich sie fort und fort um mich sah, gleich ob ich die Augen 
geschlossen oder offen hatte. 

Nun gab mir Herr Direktor Schlafpulver, und als ich zwei Nächte geschlafen hatte, fühlte ich mich 
frisch, und fröhlich gab ich mich ganz dem neuen Beruf hin. 

Wie dankbar war ich dem lieben Gott, dass er mich zu den Ärmsten der Armen geleitet hatte. Glück 
und Freude andern bereiten zu können war alles, was ich ersehnte, und hier bot sich mir die 
Gelegenheit. Über hundert solcher armen Frauen und Mädchen waren meiner Obhut anvertraut, und 
ich hatte da reichlich Gelegenheit, ihnen ihr hartes Los zu erleichtern. Gott gab mir die Gnade, neues 
Leben in die Anstalt zu bringen, so dass sogar fremde Ärzte, die die Frauen-Abteilung besuchten, mir 
sagten: „Hier ist kein Anstalts-, sondern Familienleben.“ Ja, jede dieser Armen bis zu den 
Blödsinnigsten fühlte meine mütterliche Liebe.  

Das Gehalt, das ich eist nicht annehmen wollte, denn es schien mir zu meinem Opfergedanken 
nicht zu passen, und für meine Person bedurfte ich dessen nicht, da ich alles, was ich brauchte, von 
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meinen Eltern erhielt, verwendete ich nun für die guten Leute. Alle paar Wochen veranstaltete ich 
ihnen ein kleines Fest, wozu ich die Erfrischungen bezahlte. 

Anderes Geld benutzte ich, die Toten begraben zu lassen. Hatten die armen Leute keine 
Verwandten, die den Sarg für sie bezahlen konnten, so kamen ihre Leichen in das Sektionshaus nach 
Bonn. Dieser Gedanke war denen, die noch soweit bei Verstand waren, entsetzlich, und darum 
versprach ich ihnen, falls sie während meines Aufenthaltes dort sterben sollten, den Sarg zu bezahlen.  

Der Frühling kam, der Mai erschien, und obwohl ich schon dreißig Mal den Mai erlebt hatte, lernte 
ich ihn doch hier erst als Marienmonat der heiligen Kirche kennen. 

Die Kranken wie die Wärterinnen, bis auf eine, waren alle katholisch und sangen täglich, den 
ganzen Mai hindurch, abends Mutter- Gottes-Lieder. Ich vermag nicht die Freude zu schildern, die 
mich erfüllte, als ich zum ersten Mal, Mai 1886, „Maria Maienkönigin“ und die andern wunderbar 
innigen Mutter-Gottes-Lieder singen hörte. 

Seit 1887 wurden auch einige kranke Damen als Pensionärinnen aufgenommen. Eine derselben 
erzählte mir, dass sie die großen Kerzen für den Mai geschenkt hätte. Höchst betrübt ging ich zu dem 
Verwalter, der für die kleine Hauskapelle die Sorge trug, und fragte ihn, weshalb er mir nichts von 
den Kerzen gesagt habe, denn ich hätte sie selbst sehr gern gekauft. „Ach“, erwiderte er, „geben Sie 
welche zu Ehren des Herzens Jesu für den Juni und große Leuchter dazu, da wir uns immer welche 
leihen müssen.“ 

Gern ging ich auf den Vorschlag ein, froh, etwas für die Kapelle tun zu können.  
Zwei Priester, Herr Kuratus Wiskirchen und Herr Rektor Bong von Köln, verkehrten mit dem 

Herrn Verwalter und besuchten die Kranken, und dadurch kam ich mit ihnen in Verkehr. Letzterer 
gab mir Deharbes großen Katechismus, den ich mit größtem Interesse las, und zu meiner nicht 
geringen Verwunderung fand ich meine „eigene Religion“ und nichts anderes darin, bis auf die Lehre 
vom Ablass, die ich sofort erfasste und annahm. 

Unbegreiflich ist es mir später immer gewesen, dass ich nie auf den Gedanken kam, mich der 
heiligen Kirche anzuschließen. Ich dachte eben nicht über die Zukunft nach, sondern erwartete alles 
von der göttlichen Vorsehung. 

Schon hatte ich über ein Jahr unter den armen Leidenden, fern der Heimat zugebracht, daher 
wünschte mein Vater dringend, dass ich für einige Wochen nach Hause kommen möchte. Frau 
Direktor wollte mich vertreten, und so wurde meine Abreise für Anfang Juli festgesetzt. 

Die vorerwähnte Dame, welche die Mai-Kerzen geopfert hatte, litt an sehr beängstigendem 
religiösem Wahn. Im Juni war ihre Qual wieder mal auf das höchste gestiegen, und sie bildete sich 
ein, wenn sie zur Guten-Hirten-Kapelle nach Melaten gehen dürfte, dann würde ihr geholfen werden. 
In meinem Mitleid mit der Armen ersuchte ich Herrn Direktor, ihr diesen Ausgang zu erlauben, da 
ich sie außer der Wärterin begleiten würde. Daraufhin wurde dieser Kirchenbesuch gestattet. 

Es war am 17. Juni 1887, als ich mit der guten Fr. W. zum Guten- Hirten-Kloster nach Melaten 
ging. Wir betraten die festlich geschmückte Kapelle, denn es wurde ein Fest gefeiert; welches es war, 
erfuhr ich erst viele Jahre später. Wie Fr. W. wünschte, gingen wir in die vorderste Bank, und ich 
kniete mich nieder. Das Levitenamt (zu Ehren des Herzens Jesu) begann. 

DER GUTE HIRTE 

Die Liebe zu Gott hatte mich zu dem Opfergedanken und weiter zur Lindenburg geleitet. Die Liebe 
zu meinen leidenden Mitmenschen führte mich zur Kapelle des Guten Hirten, der hier seines verirrten 
Schäfleins harrte, um es auf seine Schulter zu nehmen und heim zu tragen. 

Ja, mehr noch, um es in seine Arme zu nehmen und mit himmlischer Wonne zu erfüllen! 

Das Hochamt war zu Ende, Fr. W. wollte die Kapelle verlassen. Ich bat sie, doch einen Augenblick 
zu warten, denn ich müsste den Herrn Rektor noch sprechen. 
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In der Sakristei traf ich anstatt Hochw. Herrn Rektor Bong den hochw. Herrn Kuratus Wiskirchen; 
aber dies war mir gleich, denn ich hatte zu diesen beiden frommen Priestern großes Vertrauen. 

Nach kurzem Gruß sagte ich zu Herrn Kuratus ohne weitere Einleitung: „Herr Kuratus, ich werde 
katholisch.“ 

Hierauf entgegnete er: „Das können Sie doch Ihres Vaters wegen gar nicht, und zudem reisen Sie 
ja jetzt nach Hause.“ 

+ 

Zurückgekehrt von der Ferienreise, erfüllte meine Seele dichte Finsternis, aller Frohsinn war 
verschwunden. Der Entschluss, mich der heiligen Kirche anzuschließen, lag ebenfalls in dieser 
Finsternis. Aufgegeben hatte ich ihn nicht im Geringsten, aber meine Seelenkräfte schienen erlahmt 
zu sein. 

Ich glaube, bald fünf Monate währte es, bis ich wieder mit neuem Leben erfüllt wurde. Alsbald bat 
ich den hochw. Herrn Kuratus Wiskirchen, mir Unterricht geben zu wollen. Dies war im Januar 1888. 

Das Pfarrhaus, in dem Herr Kuratus auch wohnte, lag ganz nahe der Lindenburg, daher riet er mir, 
immer einen Umweg zu machen, damit Herr Direktor nichts davon bemerkte, denn sonst könnte es 
Unannehmlichkeiten geben. 

Herr Direktor L. war antikatholisch, dadurch wurde mir klar, dass ich erst die Lindenburg 
verlassen müsste, bevor meine Aufnahme in die heilige Kirche erfolgen könnte. Ich kündigte 
deshalb meine Stellung. Daraufhin kam der Ehren-Direktor von Köln und ließ nichts unversucht, 
mich zu überreden, dort zu bleiben. Da seine Bemühungen ohne Erfolg blieben, sollte ich ihm 
wenigstens den Grund meiner Kündigung nennen. Ich nannte ihm aber weder den Grund, weshalb 
ich die Lindenburg verlassen wollte, noch zog ich die Kündigung zurück. 

Im Mai ging ich noch einmal zu Herrn Kuratus, und da es sehr stark regnete, dachte ich: jetzt ist 
es ja gleich, ob mich jemand zum Pfarrhaus gehen sieht oder nicht, denn ich verlasse ja bald die 
Lindenburg. Dies eine Mal ging ich geradewegs hinüber zur Pfarre. Meine Nachfolgerin war auch 
schon da, damit ich sie anleite. 

Nicht lange danach, Ende Mai, ging ich eines Tages mit einer Dame durch den Garten, als ich 
plötzlich meinen Vater auf mich zukommen sah. Ich erbebte vor Schreck, denn sofort ahnte ich den 
Grund seines Kommens. 

Kaum in mein Wohnzimmer eingetreten, fragte er mich höchst erregt: „Bist du schon katholisch? 
Man hat mir von Köln mitgeteilt, dass du katholisch geworden seiest.“ 

Ich suchte meinen Vater zu beruhigen und versicherte ihm, dass ich noch nicht katholisch sei. Ein 
wenig später führte ich ihn zu Herrn Direktor, dem ich indessen seine Ankunft mitgeteilt hatte. Er 
wurde freundlichst empfangen und wie auch ich zum Mittagessen eingeladen. 

Während des Essens sagte mein Vater, der in der kurzen Zeit, als ich Herrn Direktor seinen Besuch 
anmeldete, in meinem Zimmer ein kleines St.-Josefs-Büchlein, das Fr. W. dort hatte liegenlassen, zur 
Hand genommen hatte, die für mich so bedeutungsvollen Worte: „Wie kann man zu solchem fremden 
Mann beten ?“ 

Diese Benennung „der fremde Mann" machte einen tiefen, unauslöschlichen Eindruck auf mich 
und führte mich zum Nachdenken und Betrachten über den hl. Josef und entzündete in mir eine große, 
innige, vertrauensvolle Liebe zu dem hl. Vater Josef, wie ich ihn nannte. Ja, es schien mir, als müsste 
ich ihm den Mangel an Liebe und Verehrung aller Irrgläubigen ersetzen. 

Den nächsten Morgen nahm mich mein Vater selbst mit nach Gusow. - Gott allein weiß, was ich 
diese Jahre gelitten habe. Ihm sei ewig Dank für jede Stunde, die mir neue Leiden brachte. 

Nur kurze Zeit war ich bei meinen Eltern, als mein Vater einen Brief von Herrn Direktor L. erhielt, 
in dem er ihn dringend bat, mir die Rückkehr zur Lindenburg zu erlauben. Gleichzeitig versprach er 
ihm, alles zu tun, dass ich nicht katholisch werden könnte. 
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Gott sei gelobt in Ewigkeit, dass ich diese Erlaubnis erhielt und wieder nach Köln reisen durfte. 
Im Augenblick des schmerzvollen 
Abschiedes von meinen Eltern und Schwestern, die ich in dieser Stunde Gott zum Opfer brachte, 
verlangte mein Vater, dass ich versprechen sollte, nicht katholisch zu werden. 

„Nein“, entgegnete ich fest und bestimmt, wiewohl mein Herz zitterte; denn meine Mutter und 
Schwestern umgaben mich weinend, „dies kann ich nicht, nur versprechen kann ich, heut und morgen 
es noch nicht zu werden.“ Damit verließ ich für immer mein Elternhaus. 

In Köln angelangt, besuchte ich, bevor ich zur Lindenburg fuhr, Herrn Sanitätsrat Dr. Lohmer, 
dessen Schwägerin meine Freundin war. Und dieser riet mir und sagte: „Nun Sie der Direktor 
zurückgerufen hat, lassen Sie sich nichts mehr von ihm gefallen, sondern verlangen absolute Freiheit 
in religiöser Beziehung.“ 

Sowie ich die Lindenburg erreicht hatte, ging ich zuerst, Herrn Direktor zu begrüßen, und sprach 
mit ihm, wie Herr Sanitätsrat mir geraten hatte. Gleich geriet er in großen Zorn und entgegnete in 
höchst erregtem Tone: “Fangen Sie damit wieder an? Ich dachte, diese Gedanken hätten Sie 
aufgegeben. Nein, dann ist es besser, wir trennen uns sofort. - Entweder Sie versprechen mir, in keine 
katholische Kirche zu gehen und mit den Priestern nicht mehr zu verkehren, oder Sie verlassen die 
Lindenburg.“ 

Ich schwieg und dachte nach. Wohin sollte ich gehen? Dann erwiderte ich Herrn Direktor: „Ich 
werde in keine katholische Kirche gehen, und wenn ich dies Versprechen nicht mehr halten kann, 
werde ich es Ihnen mitteilen.“ 

Am Feste Peter und Paul war ich, als ich auf der Reise von Gusow nach Köln Berlin passierte, in 
der St.-Hedwigs-Kirche zur hl. Messe gewesen - und nun? 

Erklangen am Sonntag die Glocken, nicht nur von der nahen Pfarrkirche, sondern von den vielen 
Kölner Kirchen, so zuckte mein Herz schmerzvoll zusammen, und ich sank bitterlich weinend in 
meinem Zimmer auf die Knie! Zum ersten Mal im Leben lernte ich kennen und fühlen, was es heißt: 
allein und heimatlos zu sein. 

Ein Zurück gab es für mich nicht mehr. Ich sehnte ja den Tag herbei, an dem ich endlich ein Glied 
der heiligen Kirche werden konnte. Aber wie sollte dies wohl hier geschehen? - Gott allein hatte die 
Macht, mir zu helfen, und auf ihn vertraute ich. 

Ende Oktober 1888 traf ich gelegentlich Herrn Rektor Bong und Herrn Kuratus bei dem Verwalter. 
Wir sprachen über das Verbot des Direktors, zu dem ihm jedes Recht fehle. Weiter klagte ich ihnen 
mein sehnliches Verlangen, in die heilige Kirche aufgenommen zu werden, das ich aber hier nicht 
ausführen könnte, da ich nicht zur heiligen Messe gehen dürfe. 

Hochw. Herr Kuratus entgegnete hierauf, dass ich zur Aufnahme in die heilige Kirche nicht zur 
heiligen Messe zu gehen hätte. Jederzeit könnte ich aufgenommen werden. 

„Ach, dann nehmen Sie mich doch gleich morgen auf“, bat ich. 
„Nein, ich kann das nicht tun, des Direktors wegen“, sagte er, „aber ich will mit meinem Freund, 

Kaplan Esser von St. Aposteln, sprechen, vielleicht nimmt er Sie auf.“ 
Nach einigen Tagen brachte Herr Kuratus mir die frohe Kunde, dass ich am 30. Oktober mittags, 

wenn die Apostelkirche geschlossen würde, dort sein solle, dann wolle Kaplan Esser mich 
aufnehmen. Es müsste ganz geheim geschehen, damit mein Vater es nicht erführe und wieder nach 
Köln käme, wie damals, als ich des Regens wegen den direkten Weg zum Pfarrhaus in Lindenthal 
gegangen war und mich jemand von der Lindenburg gesehen und dies gleich dem Direktor gemeldet 
hatte. Woraufhin mein Vater nach Köln gerufen wurde und mich mit nach Hause nahm. - 

Zur festgesetzten Zeit war ich in St. Aposteln, und als die Ave-Glocke verklungen war, wurden die 
Türen verschlossen und ich in die Sakristei geführt, wo ich in Gegenwart der beiden Küster etwas 
unterschreiben musste. Was es war, habe ich vollständig vergessen, dann kniete ich am Mutter-
Gottes-Altar nieder und bekannte das Tridentinische Glaubensbekenntnis. Ich bin nicht 
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bedingungsweise getauft und habe nichts abschwören können, da ich nicht eine Stunde „freiwillig“ 
der lutherischen Kirche angehört habe. 

Ich suchte nun Herrn Sanitätsrat Dr. L. auf (in Köln), um mir Rat zu holen, wie ich Herrn Direktor 
dies mitteilen sollte, denn jetzt war ich verpflichtet, zur heiligen Messe zu gehen. Dieser wollte gleich 
mit Herrn Geheimrat v. Schwarz beraten, vielleicht würde Herr Geheimrat selbst mit Herrn Direktor 
sprechen, meinte er. 

Die Beratungen zogen sich hin, bis ich am 13. November die Nachricht erhielt: hätte ich soweit 
alles allein fertig gebracht, so fänden die Herren es am besten, wenn ich nun auch selbst mit dem 
Herrn Direktor sprechen würde. 

WIEDER EIN OPFER 

Am 14. November, dem Fest von allen Heiligen des Karmels, das ich damals aber noch nicht 
kannte, ging ich zu Herrn Direktor und teilte ihm mit, dass ich mein Versprechen nicht mehr halten 
könne. Er wurde überaus zornig, und unter vielem anderen sagte er: „Wenn Sie katholisch sind, dann 
habe ich kein Vertrauen mehr zu Ihnen. Ich werde mit dem Vorstand in Köln beraten und Ihnen 
Antwort geben.“ 

Am 20. November ließ er mich rufen und erklärte mir, dass ich am 1. Januar 1889 die Lindenburg 
verlassen möchte, und er setzte hinzu: „Ich habe schon ein ausgezeichnetes und erfahrenes Fräulein 
für die Stelle.“ 

Keine sechs Wochen, und ich war obdachlos! Die mir befreundeten katholischen Damen in Köln 
bemühten sich, für mich ein Heim zu finden. Herr Geheimrat v. Schwarz wollte mich durchaus wieder 
in gleicher Stellung bei Geisteskranken haben; aber jeder Direktor einer Anstalt erkundigte sich bei 
Herrn Direktor auf der Lindenburg, und dieser stellte mir ein so schlechtes Zeugnis aus, dass niemand 
mich aufnahm oder mir ein Amt anvertraute. Dies hatte Herr Geheimrat v. Schwarz und Sanitätsrat 
Lohmer in Erfahrung gebracht. 

Was war zu tun? Gar peinvolle Wochen waren das für mich: heimatlos und ohne Mittel; denn noch 
für das letzte Gehalt hatte ich Särge bezahlt. Trotz allem wankte mein Vertrauen in Gottes Führung 
nicht. Hatte ich nicht Gott vielmal gebeten, mich einen steinigen und steilen Weg durchs Leben zu 
führen, sollte ich nun nicht dankbar sein für diese Erhörung meines Flehens? - 

Mein Vertrauen blieb nicht unbelohnt. Kurz vor Weihnachten erhielt ich Nachricht aus Köln, dass 
durch Fürsprache des Herrn Geheimrat v. Schwarz Ehrw. Mutter M. mich in ihr Kloster, das mit 
einem Altenheim verbunden war, aufnehmen wolle, bis ich eine Stelle fände. 

Es war am 7. Januar 1889, als die Pforten des Klosters sich mir, der nun „Heimatlosen“, öffneten. 
Frl. Überweg, die Schwägerin des Herrn Sanitätsrat Lohmer, der vereint mit Herrn Geheimrat v. 
Schwarz mir dies Obdach verschafft hatte, begleitete mich (vom 1. bis 7. Januar war ich bei der 
Familie Lohmer gewesen). Von der Oberin freundlich empfangen, wurden wir zur Kapelle geführt, 
wo gerade eine Schwester beim Aufwischen derselben war. In meinem Verlangen, von nun an die 
geringsten Arbeiten tun zu können, sagte ich zu der uns begleitenden Oberin: „Dürfte ich wohl hier 
helfen?“ 

Worauf sie entgegnete: „Warten Sie nur, Sie werden schon Arbeit erhalten.“ 
Die liebe Freundin verließ mich, und ich wurde aus dem Hauptgebäude in einen Seitenflügel zu 

Schwester H. geführt, und bald befand ich mich in dem für mich bestimmten Zimmer. Den nächsten 
Morgen wies die Schwester H. mir meine Arbeiten an, diese bestanden im Reinigen der Flure und 
Treppen des Seitenflügels und im Spülen des Essgeschirrs für 16 alte Damen und Frauen, die hier 
lebten. Einige der Zöglinge hatten dies bisher getan. 

In dem kleinen halbdunklen Abwaschraum stand ich nun Stunden und Stunden; es war ein elender 
Raum, der nur durch ein kleines Fenster, das nach dem Flur führte, Licht erhielt, und doch, mir schien 
es, als lebte ich im Paradies. Ganz versunken in Betrachtung des Lebens der Heiligen Familie zu 
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Nazareth, erfüllte Gott in seiner unendlichen Barmherzigkeit mich täglich mit mehr Gnaden. Nie 
gekannte Wonne durchströmte meine Seele. Aber trotz aller Gnaden und festen Vorsätze, den 
Gehorsam auf das vollkommenste zu üben, geschah es eines Tages, als am Nachmittag die 
gewöhnliche Arbeit getan war und ich sehnlich verlangte, einmal im Laufe des Tages zur Kapelle 
gehen zu dürfen, dass ich (wie immer, wenn die bestimmten Arbeiten getan waren) die Schwester 
fragte, was ich jetzt tun solle, dieselbe mir einfach entgegnete: „Putzen Sie den Boden“, worauf ich, 
zum ersten und einzigen Male, den Einwand machte: „Dienstag habe ich den Boden (Speicher) schon 
gewischt.“ Ruhig sagte darauf die Schwester: „So wischen Sie ihn heute wieder.“ (Es war 
Donnerstag.) Tief beschämt war ich über diesen großen Fehler gegen den Gehorsam. Viele Jahre habe 
ich ihn bereut und bereue ihn immer. Es war nicht die Scheu vor der Arbeit oder der eisigen Kälte, 
sondern das Sehnen, doch einmal am Tage in die Kapelle gehen zu dürfen. Gleich welcher Grund es 
war, ich hatte den Gehorsam nicht vollkommen geübt, und mein Vorsatz war: Gott in dieser 
Schwester zu gehorchen und dies blind, ohne je die Befehle zu bekritteln oder gar eine Entgegnung 
zu wagen. 

Der Winter von 1889 war bitter kalt in Köln. Der Seitenflügel war durch einen offenen Gang mit 
dem Haupthause verbunden. Diesen Gang, er war nur klein, hatte ich auch zu wischen. Eines Tages 
fror das eisige Wasser mir unter den Händen. Ich fragte meine Schwester, ob ich trotzdem wischen 
sollte, und meine Frage wurde kurz bejaht. Kaum war ich mit der Arbeit fertig, als der Flur einer 
Eisfläche glich. Da traf es sich, dass die Hausoberin, Schwester S., kam und entsetzt über meine 
Torheit sagte: „Holen Sie heißes Wasser und reiben so lange, bis der Fußboden nicht mehr glatt ist.“ 
Dankbar für den Rat, eilte ich zum Kloster und holte heißes Wasser. Nun ging es mit den 
aufgesprungenen Händen von neuem an das Werk mit dem heißen Wasser.  

Kein Unmut, sondern nur Freude und Seligkeit erfüllte meine Seele. Nicht genug mit diesen mir 
gänzlich fremden Arbeiten und Mühen, suchte ich noch nach andern Abtötungen.  

Das mir zugewiesene Zimmer bot mir auch Gelegenheit, meinen großen Ekel und peinliche 
Eigenheit abzutöten, denn gelegentlich erfuhr ich von einer der alten Frauen, dass in diesem Zimmer 
vor einiger Zeit eine alte Frau gestorben sei, und ihr Bett und ihre Möbel hätte sie dem Kloster 
vermacht. Da es bisher zugeschlossen war, so war es mit sehr üblem Geruch erfüllt, besonders das 
Bett; nun ich die Ursache erfuhr, war mir der Leichengeruch sehr erklärlich. - 

Einige alte Bretter fand ich auch unter dem Bett, diese wurden von mir als Kreuz in das Bett gelegt; 
aber das ging nicht, denn ich konnte nicht einschlafen; nun versuchte ich auf dem Fußboden zu 
schlafen, doch das konnte ich auch nicht. — 

Nach und nach brachte die ungewohnte Arbeit mir selbst Pein. Hände, Arme und Rücken 
schmerzten so heftig, dass ich, wenn ich kaum eingeschlafen war, von den Schmerzen geweckt 
wurde. Jedoch nur körperliche Peinen und Schmerzen waren dies, für die Seele wurden sie Ursache 
zu neuer Freude und Wonne. Hatte nicht der göttliche Heiland gerade an Händen, Armen und Rücken 
so qualvolle Schmerzen erduldet? Daher war ich erfreut, aus Liebe zu ihm diese kleinen Qualen 
erdulden zu können. - 

Nur kurz war mein Postulat bei dieser guten Schwester, der göttliche Heiland hatte noch viel für 
mich bereitet, darum ließ er mich nie lange bei einer Übung verweilen. 

Ende Februar schon wurde ich krank. Eine Halsentzündung fesselte mich an das Bett, die so 
schlimm wurde, dass ich nicht sprechen und nichts genießen konnte. Eines Nachts ging der Abszess 
auf, und da ich nichts zum Spülen hatte, schlug ich meine Decke um und eilte in der Verzweiflung 
des Augenblicks auf den eisigkalten Gang hin zur Wasserleitung. Die Folge war, dass ich einen 
Rückfall bekam, der noch schlimmer als die erste Entzündung wurde. Es dauerte Wochen, ehe ich 
mich erholte. - 

Liebevolle Töchter der ehrw. Mutter Schervier besuchten mich und brachten mir Bücher und Wein 
zur Stärkung. - 
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Hatte ich die ersten Monate nur ein tätiges Leben geführt, vereint mit der Heiligen Familie, so lebte 
ich nun ein fast ganz beschauliches Leben. Ich nahm alles aus Gottes Hand und blieb, trotz der 
peinvollen Lage, in der ich mich befand, stets durch Gottes Gnade friedvoll und fröhlich. Leid war 
nicht Leid für mich; denn so wie ich es mit großer Liebe und Dankbarkeit umfing, wandelte es sich 
in unbeschreibliche Süßigkeit. Sichtlich erzog Gott mich. Zuerst reinigte er meine Seele von aller 
irdischen oder sinnlichen Anhänglichkeit an die Geschöpfe, mögen sie verwandt sein, wie sie wollen. 

Gleich in den ersten Tagen meines Aufenthaltes im Kloster wurde dort das 40-stündige Gebet 
gehalten. Es war die erste Aussetzung des heiligsten Sakramentes und auch die erste nächtliche 
Anbetung, der ich beiwohnte. Was ich da empfand - ich weiß keine Worte, die meinen Zustand 
bezeichnen könnten. Ich war trunken, berauscht von seligem Glück, so dass ich vom Abend gegen 9 
Uhr an bis 2 Uhr vor dem heiligsten Sakramente kniete, ohne von der Zeit etwas zu empfinden. In 
diesen Stunden entflammte Gott mein Herz zu solcher Liebesglut, dass mir später alles Leid, das 
Gottes Gnade mir sandte oder das er über mich ergehen ließ, nur mehr erschien wie ein Tropfen 
Wasser, der auf glühendes Eisen fällt und wohl ein momentanes „Zischen“ verursacht - das ist ein 
menschliches Zucken der Natur aber weiter nichts; die Liebesglut bleibt, gerade wie das Eisen auch 
die Glut behält. - Als ich am Morgen erwachte, war mein Herz von brennender Gottesliebe erfüllt.  

Zum ersten Mal traten bald danach Versuchungen recht krass an mich heran. Die Umstände hatten 
es gefügt, dass ich nach der ersten Beichte über einen Monat verstreichen ließ, ehe ich wieder beichten 
ging. 

Die Schwestern, so wie andere Hausbewohner, empfingen an mehreren Tagen in der Woche die 
heilige Kommunion. Ein sehnliches Verlangen erfüllte mich, ein Gleiches zu tun. Ich gedachte nun 
fortan jede Woche zur Beichte zu gehen; kaum hatte ich den Entschluss gefasst, da überfiel mich mit 
großem Ungestüm der Gedanke: „Was kannst du jede Woche beichten?“ Und wie ein Wald von 
Bäumen umgaukelten mich Hunderte und vielleicht Tausende von Beichten. Ich war entsetzt; aber 
Gott hielt mich. Er war meine Stärke und Standhaftigkeit und mein einziger Freund und Berater; denn 
noch wusste ich nicht, dass man dem Beichtvater außer den Sünden etwas sagen oder ihn gar fragen 
dürfe. 

Wie lange diese Versuchung anhielt, weiß ich nicht mehr. Ich blieb ruhig, da, mit einem Mal kam 
mir der Lichtgedanke: Wozu an ferne Beichten denken? Jede Woche einmal beichten, dies ist nichts 
Großes, und weiter habe ich nie zu denken oder gar zu sorgen. Gedacht, getan! Jede Woche ging ich 
von nun an zur Beichte. 

Kurze Zeit verstrich, da überfiel mich eine viel qualvollere Versuchung. Mein Verlangen nach der 
heiligen Kommunion ward von Tag zu Tag stärker, daher bat ich den Beichtvater um Erlaubnis, außer 
Sonntag noch Dienstag und Freitag die heilige Kommunion empfangen zu dürfen. Mit großer 
Entschiedenheit wurde meine Bitte abgewiesen und höchstens erlaubt, jeden Sonntag zur heiligen 
Kommunion gehen zu dürfen.  

Nun folgte eine peinvolle Zeit. Kaum war ich in der Kapelle, da hieß es in mir: „Geh zur heiligen 
Kommunion, nachher beichtest du es.“ Dieser Gedanke folterte mich durch Wochen, bis mir der 
rettende Gedanke kam, jeden Morgen vor der heiligen Messe etwas Wasser zu trinken, und damit 
hatte diese Pein auch ihr Ende erreicht. 

Der Versuchung war damit ein Ende gemacht, aber das Verlangen nach der heiligen Kommunion 
blieb nicht nur, sondern wuchs von Monat zu Monat, bis es endlich in etwa gestillt wurde, als ich 
nach zehn Monaten die Erlaubnis erhielt, außer an Sonntagen noch dienstags und freitags die heilige 
Kommunion empfangen zu dürfen. 

Wie der herrlichste Frühling nicht ohne Sturm und Ungewitter vorübergeht, so ging es auch mit 
dem Frühling meiner Seele. 

Kaum waren die ersten Versuchungen überstanden, da tauchten alsbald Gedanken gleich leichten 
Wolken in meiner Seele auf, die ich zuerst nicht einmal der Beachtung wert hielt, bis aus dem leichten 
Gewölk schwere Wetterwolken sich entwickelten und ein wahres Unwetter in mir entstand. 
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Eine qualvolle Versuchung des Stolzes - durch zwei Jahre hielt ich diese Gedanken dafür - war es, 
die mich folterte, ja, mich wie ein Schatten verfolgte, trotzdem ich nie freiwillig den Gedanken 
nachging, sondern unausgesetzt mich bemühte, sie nicht zu beachten. Zudem beichtete ich jede 
Woche, dass ich von stolzen, hochmütigen Gedanken verfolgt würde.  

Gott ließ es zu, dass ich nie gefragt wurde, was dies für Gedanken seien, und ohne Aufforderung 
hätte ich nicht gewagt, mehr zu sagen. - Weder die Beichte noch all meine Gebete befreiten mich von 
dieser Pein.  

Eines Tages saß ich mit Handarbeit beschäftigt in dem kleinen Zimmer des Klosters, als mich 
plötzlich der Gedanke, nicht in einen Orden einzutreten, sondern selbst eine Ordensfamilie zu stiften 
- dies war die mich so qualvoll folternde vermeintliche Versuchung - derart bestürmte, dass ich kaum 
mehr zu widerstehen vermochte und mich mit folgenden Worten an U. L. Frau wandte: „Wie sollen 
die Schwestern denn aussehen ?“ 

Im selben Augenblick stand ein wenig nach rechts von mir eine Schwester in schwerem braunem 
Habit, braunem Skapulier und rundem weißem Kragen und gestärkter weißer Haube, die mit einem 
braunen Schleier bedeckt war. - Erstarrt vor Staunen und Verwunderung, blickte ich auf die Gestalt, 
bis sie entschwunden war. 

Ich wagte nicht zu denken, ja kaum zu atmen. 
Unmöglich konnte diese Erscheinung, diese Antwort auf meine Frage an die Mutter Gottes, vom 

Teufel sein, oder doch?  
Wie könnte mir auch solche Gnade zuteil werden? - Neue Qualen! 
Niemand als Gott allein kennt die Leiden, die meine Seele zu ertragen hatte, zwei Jahre hindurch, 

bis endlich der Karmel des Göttlichen Herzens von Gott in den Garten der heiligen Kirche 
eingepflanzt wurde.  

Nach Demut rang ich und hatte jahrelang zu Gott gefleht, von Herzen demütig zu werden, und nun 
sah ich mich am Abgrund des Stolzes!  

Die einzige Rettung schien mir der Eintritt in einen Orden, und ich dachte, die liebe Mutter Gottes 
hätte mich vielleicht durch jene Erscheinung zu dem für mich von Gott bestimmten Orden führen 
wollen. 

+ 

In Köln fand ich auch vielfach Gelegenheit, die heilige Kirche mit ihren geistigen Schätzen und 
Schönheiten immer mehr kennen, bewundern und lieben zu lernen. 

Fromme Damen in und außer dem Kloster, in dem ich lebte, nahmen sich mit viel Liebe meiner 
an, und durch sie lernte ich bald die Schwestern anderer Kongregationen kennen; aber sie hatten alle 
keine Ähnlichkeit mit der mir erschienenen Ordensfrau.  

Unter den mir befreundeten Damen befand sich eine, die Theresia hieß, und sie sprach von nichts 
lieber als von ihrer großen Namenspatronin, der hl. Theresia von Jesus.  

Auf der Lindenburg war damals, als ich dort weilte, eine kranke Frau, eine der schrecklichsten 
Wahnsinnigen, die sich einbildete, Luzifer zu sein, und zeitweilig hatte sie Anfälle, in denen sie ihm 
ähnlich schien, und diese unglückliche Frau trug den Namen „Theresia“. Hörte ich daher später diesen 
Namen, so stand gleich jene große Frau, mit den wild herumhängenden Haaren und rollenden 
entsetzlichen Augen, laut Fluch über Fluch ausschreiend und mit den Armen in Wut, rasender Wut 
gestikulierend, vor mir. - War es da zu verwundern, dass ich, wenn die gute Frau Dr. von der hl. 
Theresia zu sprechen begann, dachte: Ach, möchte sie doch von einer anderen Heiligen erzählen als 
stets von dieser hl. Theresia. Zu meiner Beschämung muss ich gestehen, dass ich meist nur mit wenig 
Interesse ihrer langen Erzählung folgte.  

Seit meiner Krankheit ging ich nicht mehr in die sehr frühe heilige Messe der Klosterkapelle, 
sondern in die nahe Pfarrkirche. Fast täglich pflegte ich auch dort den Kreuzweg zu beten. Im 
Seitengang neben der Kirche befand sich ein schöner großer Kreuzweg in Skulptur. Besonders 
ergreifend waren am Ein- und Ausgang die Ölgarten- und Kreuzigungsgruppen. 
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In der Verborgenheit dieses Kreuzganges verlebte ich überaus gnadenreiche Stunden. Die 
Betrachtung des Leidens unseres göttlichen Erlösers entzündete täglich mehr und mehr das Feuer der 
Liebe in meiner Seele und ebenso die Flammen des Eifers, des brennenden Verlangens, Gott meine 
Gegenliebe beweisen zu können. 

Ja meine Seele dürstete nach der Gelegenheit, Gott dienen zu dürfen. Als ein Brandopfer der Liebe 
bot ich mich Gott dar, und öfter schloss ich mein Gebet mit diesen Worten: „O Herr, sende mich, 
wohin Du willst, nach Deinem Willen am Heile der Seelen zu arbeiten. Erfülle das sehnliche 
Verlangen meiner Seele, Dir, o Gott, meine Liebe und Dankbarkeit beweisen zu können - doch, wenn 
es möglich ist, sende mich nie nach Berlin; aber Dein Wille geschehe, nicht der meine.“  

Diese zehn Monate im Kloster waren ein gnadenreiches Noviziat für mich. Hier in der Einsamkeit 
und größten, oft peinvollen Armut und der denkbar demütigendsten Lage - eine arme Obdachlose, 
die nur aus Barmherzigkeit geduldet wurde, bis sie Arbeit fand, aber wann, wo, wie sollte ich eine 
Stelle erhalten, da Herr Direktor L., bei dem man Erkundigungen einzog, stets das schlechteste Urteil 
über mich fällte - prüfte mich Gott. 

In dieser trostlosen Lage nahm ich immer wieder Zuflucht zum Herzen meiner himmlischen 
Mutter. „Gibt es denn in der weiten Welt keine Arbeit für mich?“, so klagte und fragte ich gar oft U. 
L. Frau. Erlangte ich auch noch keine Arbeit, so erhielt ich doch täglich neue Geduld und Mut und 
Gnade, mich ganz willenlos Gott zum Opfer darzubringen. 

Das Sehnen meines Herzens galt ja einzig dem Ordensstande; aber Erzbischof Krementz, später 
Kardinal, hatte gesagt, dass ich erst nach zwei Jahren in einen Orden treten sollte. Zudem suchte ich 
noch nach dem Orden, in dem Gott mich haben wollte. 

+ 
Inzwischen bot sich mir wieder Gelegenheit, eine irdische Verbindung eingehen zu können, die 

mich aller Armut und Demütigung enthoben hätte; aber tausendmal lieber Armut und Demütigung 
ertragen, als die Jungfräulichkeit opfern. Ist sie nicht ein Kleinod, das man nicht hoch genug schätzen 
und nicht treu genug beschützen kann? Denn einmal verloren, ist dies Kleinod gleich für ewig 
verloren! 

Wie der hl. Johannes, der jungfräuliche Jünger des göttlichen Heilandes, schreibt, werden auch im 
Himmel die jungfräulichen Seelen besonders, allen erkenntlich, bezeichnet sein.  

Möchte doch in dieser Zeit, in unsern Tagen, hoch und niedrig, alt und jung die Jungfräulichkeit 
wieder hochschätzen lernen, dies Kleinod, das selbst der Himmel so hoch wertet und für dessen 
Verlust es keinen Ersatz gibt, weder im Diesseits noch im Jenseits. Einmal verloren, heißt hier: für 
ewig, ewig verloren!  

Meine traurige Lage flößte meinen Bekannten in Köln Mitleid und Interesse ein. Unter den Damen, 
die liebevoll um mich besorgt waren, liebte ich besonders Frau Geheimrat von Schwarz, sie war sehr 
fromm und innerlich. 

Eine andere liebenswürdige und lebhafte Rheinländerin war Frl. Kamper, sie war eifrig bemüht, 
mir zu helfen, und kam schließlich auf den Gedanken, mich mit dem hochw. Pater Augustin Keller 
OP bekannt zu machen. 

Es war an einem schönen, sonnigen Herbsttag, als wir Pater Augustin auf dem Ahrenberg bei 
Koblenz aufsuchten. Nachdem ich ihm kurz meine Erlebnisse der letzten Jahre geschildert hatte, war 
er sichtlich bewegt von meinem Schicksal und sann nach, wie er mir helfen könne. 

Schließlich kam er auf Luise Hensel, die in ähnlicher Situation einst im Hause des Grafen Friedrich 
Stolberg eine Zufluchtsstätte gefunden hatte; darauf fuhr er fort, von der Enkelin des großen 
Konvertiten, von Frau von Savigny, die in Berlin lebte, uns zu sprechen. Zum Schluss schlug er mir 
vor oder vielmehr fragte mich, ob es mir wohl recht wäre, dann wolle er Frau v. S. von mir schreiben. 
„Vielleicht lädt sie Sie ein, zu ihr zu kommen, ich kann nicht sagen, dass sie es tun wird, denn sie ist 
eine sehr eigene Dame; aber versuchen könnte man es.“ 

Wie konnte ich anders, als mit großem Dank auf den Vorschlag eingehen?  
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Wir kehrten nach Köln zurück. Frl. Kamper hatte viel Freude, dass Pater Augustin mir helfen 
wollte. Ich war ihr sehr dankbar für ihr Interesse und ihre Liebe und verbarg ihr die Beklommenheit 
meines Herzens.  

Berlin! - Dieser Name hatte mich erbeben lassen? Doch: „Nicht mein Wille, sondern Dein Wille 
geschehe.“ Dies blieb die feste Stimmung meiner Seele, koste es, was es wolle; aber nie will ich 
meinem Willen folgen, sondern bis in das Kleinste stets Gottes Willen zu erkennen und zu erfüllen 
streben!  

Nicht lange blieb ich in Spannung und Ungewissheit, schon nach wenigen Tagen erreichte mich 
ein sehr liebenswürdiger Brief von Frau von Savigny, geb. Gräfin J. Stolberg, in dem sie mich auf 
das freundlichste einlud, sie besuchen zu wollen. Es war Anfang Oktober 1889. Mit Dank nahm ich 
die Einladung an und setzte den 7. November fest als den Tag meiner Ankunft in Berlin. 

Indessen ließ ich mich noch in die Skapulier-Bruderschaft und in den Dritten Orden des hl. 
Franziskus aufnehmen. Von Freunden und Bekannten nahm ich Abschied, denn nun hieß es scheiden: 
von Köln, von Bonn, dem lieben Rheinland und den Rheinländern. Ich hatte das Rheinland lieben 
gelernt: fromm und fröhlich! Ja, das liebte ich, und hier hatte ich es gefunden. War Köln nicht meine 
Geburtsstadt geworden? War ich nicht hier aufgenommen als Kind der heiligen Kirche und so 
eingereiht in die Zahl der Gnadenkinder? Wie könnte ich St. Aposteln und den 30. Oktober 1888 und 
Christi Himmelfahrt, den 31. Mai 1889, wo ich gefirmt wurde und Gott mich mit Gnaden 
überschüttete, je vergessen?  

Ein kurzes Jahr war dahingeschwunden; aber wie lang war mir mancher Tag und Monat geworden! 
- Diese ungewisse Lage, dazu die oft peinvolle Armut. Ja, so arm war ich, dass ich nichts hatte, mir 
die nötigsten Kleinigkeiten kaufen zu können oder die Schuhe ausbessern zu lassen. Ein Stück starkes 
Papier musste mir als Sohle dienen. 

Als das Geld, das meine Schwestern mir aus Mitleid gesandt hatten, wieder einmal bis auf einen 
Rest von 10 Pfennig verflogen war, bat mich ein Armer um ein Almosen. Ich schüttelte mit dem 
Kopf; aber im gleichen Augenblick erfasste mich tiefe Reue über meine Lieblosigkeit, und schnell 
eilte ich ihm nach und reichte ihm meine letzten zehn Pfennige. 

Gott Dank, der mich die Armut, die ich stets geliebt und in der zu leben ich mir gar manches Mal 
gewünscht hatte, hier fühlen ließ. Jetzt lernte ich ein wenig kennen, was es ist, in Not und Armut zu 
leben; denn obschon ich noch Wohnung und Kost hatte, war diese Armut oft höchst drückend und 
demütigend; aber für mich wurde sie zu großem Segen, denn sie führte mich zum hl. Josef. 

Das Wort meines Vaters: „Wie kann man zu solchem fremden Mann beten“, hatte sich tief in mein 
Herz gesenkt, und wie aus einem Samenkorn entspross ihm meine große, innige, überaus 
vertrauensvolle Liebe, ja knüpfte mich mit kindlicher Hingebung an dies treue Vaterherz, und 
vieltausendmal hat mir mein hl. Vater Josef seine väterliche Liebe und seinen Schutz bewiesen. 

Kennt die Welt auch kein anderes Glück als Reichtum, Ehre und Sinnengenüsse, so ist uns Kindern 
Gottes mit der Geburt des göttlichen Heilandes ein neues Glück geworden. Maria, U. L. Frau, und St. 
Josef genossen zuerst dies Glück zu Bethlehem und Nazareth, und dem ihren ähnlich, können wir es 
alle genießen: das Leben, das uns vereint mit Gott, mit dem göttlichen Heiland, seinem göttlichen 
Herzen. Dies ist wahres Glück, und je inniger diese Vereinigung ist, desto größer, desto 
vollkommener ist dies Glück, das seine Vollendung im Himmel, in der ewigen Glückseligkeit findet.  

Kinder pflegt man mit Zärtlichkeiten und Süßigkeiten zu erfreuen. War ich nicht ein Kind im 
Reiche der Gnade, als ich in Köln lebte? Ist es da zu verwundern, dass der liebe Gott mich in seine 
väterlichen Arme nahm und mich mit Gnaden überschüttete? Mich trinken ließ vom Nektar der 
göttlichen Liebe? Ja, mehr als einmal überkam mich ein Strom der Gnade, so dass ich mich nur mit 
äußerster Anstrengung aufrecht halten konnte. Und bei der Firmung flehte ich: „Halte ein, o Gott, 
halte ein …“- Der ewige Vater wusste, was meiner harrte, und darum stärkte er meine Seele.  
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Nicht allein die Süßigkeiten der Gnaden genoss ich, sondern auch das Leid; die Versuchung, die 
mich stets wie ein Schatten verfolgte, kostete mich täglich, ja fortwährend Kämpfe. Es war immer 
dieselbe Versuchung: selbst eine Ordensfamilie zu stiften.  

Galt es für mich denn einzig, mich vom Rhein, von Köln, von lieben Bekannten und Freunden zu 
trennen? - Ach nein, mein Herz war ja mit Ketten inniger, heißer, tiefer Liebe an den Tabernakel 
gefesselt. 

Wie war ich doch so selig, wenn der Abend kam und das Abendgebet der Schwestern beendet war 
und eine nach der andern die Kapelle verließ, nur hie und da blieb noch eine der nachtwachenden 
Schwestern zurück, die Lichter wurden ausgelöscht, allein durch das Ewige Licht blieb die Kapelle 
ein wenig erhellt; denn nun begann meine Audienz bei meinem göttlichen Geliebten. Hier hatte ich 
ihn gefunden, den meine Seele liebt, und hier war es, wo ich Himmelsseligkeit genoss. 

Jetzt kam der letzte Abend, mir war es, als sollte das Herz mir brechen vor Leid und Weh! Vom 
heiligsten Sakrament mich trennen müssen - und auf wie lange? 

ZURÜCK NACH BERLIN 

Noch ein Blatt aus meinem Leben in Köln ist wohl wert, dass es meinen lieben Schwestern 
aufbewahrt werde. 

Die harte Behandlung und Demütigungen, die ich die letzten Wochen auf der Lindenburg von 
Herrn Direktor zu erdulden hatte, ließen sich nicht vergessen; ebenfalls nicht, mit welchem Ton er 
mir mitteilte, dass er schon eine „ausgezeichnete und erfahrene Nachfolgerin“ hätte. 

Nie habe ich Herrn Direktor gezürnt, denn ich hielt alles für Zulassung Gottes und Erhörung meiner 
steten Gebete um Kreuz und Leid. 

Wenn ich nicht irre, war es im Anfang des Sommers 1889, als eines Tages Frl. Überweg, die 
Schwägerin des Herrn Sanitätsrat Dr. L., zu mir kam und mich bat, zu ihnen zu kommen, da der Herr 
Sanitätsrat mich dringend zu sprechen wünsche. Ich begleitete sie, und alsbald teilte mir Herr 
Sanitätsrat L., der auch Stadtverordneter war, mit: dass meine Nachfolgerin auf der Lindenburg an 
jeden Stadtverordneten einen Bericht, eigentlich eine Schmähschrift, die einen Aktenbogen fülle, 
über Herrn Direktor L. von der Lindenburg gesandt habe. Herr Direktor sei ganz außer sich und hielt 
es für unmöglich, noch in seiner Stellung zu bleiben. 

Ich war entsetzt! War dies die „ausgezeichnete und erfahrene Oberin“? Nun begann Herr 
Sanitätsrat L. mir alle Anklagen einzeln vorzulesen, und ich, die ich nahezu drei Jahre mit Herrn 
Direktor gearbeitet hatte, konnte alles als offenbare Lügen, die nur die Bosheit erdichten konnte, 
erklären. 

Zum Schluss sagte ich Herrn Sanitätsrat L.: „Bitte, sagen Sie Herrn Direktor sowie den Herren 
Stadtverordneten, dass ich, falls es zu einer Gerichtsverhandlung käme (wiewohl mir dies ein großes 
Opfer sein würde), für Herrn Direktor eintreten und alle Anklagen widerlegen wolle.“ 

Alle Herren im Stadtrat wussten, wie mich Herr Direktor behandelt hatte, seitdem ich mich in die 
heilige Kirche hatte aufnehmen lassen. - 

Frl. Überweg eilte noch denselben Abend, Herrn und Frau Direktor die frohe Botschaft zu bringen; 
beide waren tief bewegt, und Frau Direktor sagte unter Tränen: „Ich habe immer gesagt, Frl. Tauscher 
ist edel ..." 

Nach der Erklärung des Herrn Sanitätsrat L. in der Stadtverordneten Versammlung, dass ich alle 
Anklagen des Frl. N. widerlegen wollte, denn alles seien offenbare Lügen usw., kamen die Herren zu 
dem Entschluss, die Anklagen keiner Beachtung oder Antwort zu würdigen, aber die Person sofort 
zu entlassen. 

War dies nicht eine liebevolle Fügung der göttlichen Vorsehung, die mir hier Gelegenheit bot, 
Böses mit Gutem vergelten zu können? Und ich tat es mit Freuden. 
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III. HAUPTSTÜCK 

BERLIN 

Am 7. November 1889 traf ich bei der Familie von Savigny ein. Der Empfang war ein sehr kühler; 
denn Hochw. Pater Augustin Keller OP hatte nichts über meine Persönlichkeit erwähnt, und daher 
kam es, dass Frau v. Savigny bei der Begrüßung mich beinah erschrocken anblickte. 

Als die Tochter, Frl. Ännchen, mich in mein Zimmer geleitete, erklärte sie mir die Ursache dieses 
Schreckens: man hatte ein altes Fräulein erwartet und keine jugendliche Dame. Wohl war ich 34 Jahre 
alt; aber dies glaubte mir kaum jemand, so jung sah ich aus. 

Nicht lange währte die peinliche Missstimmung bei Frau v. Savigny, bald fasste sie großes 
Vertrauen zu mir. Aber trotz der liebevollen Aufnahme, die ich in der Familie fand, fühlte ich mich 
doch in jenen ersten Monaten in Berlin unaussprechlich verlassen. Ich hatte Sehnsucht nach dem 
heiligsten Sakrament, nach der lieben Klosterkapelle, nach dem Ordensleben. 

Selten ging ein Abend dahin, ohne dass ich nicht in meinem Zimmer gekniet und bitterlich geweint 
hätte. Gott dienen, mich ganz dem Dienste der Armen hinopfern zu können, dies war der heiße 
Wunsch meines Herzens. Stattdessen war ich nun wieder in der Welt und fand die ersten Wochen 
auch gar keine Gelegenheit, mich der Armen annehmen zu können. 

Ach, mein Herz war voll Trauer, dazu quälte mich die mich stetig wie ein Schatten verfolgende 
Versuchung, selbst eine Ordensfamilie ins Leben zu rufen. 

Überhaupt in Berlin leben zu müssen, das mir von Kindheit an überaus unsympathisch war, kostete 
mich große Überwindung. Zu allem kam noch, dass mein Elternhaus so nahe war, denn Gusow liegt 
kaum mehr als eine Stunde (mit der Bahn) von Berlin entfernt. Und welch trautes Familienleben hatte 
ich dort in der ländlichen Stille genossen! Alles hatte ich Gott geopfert.  Auch die Herzen meiner 
Schwestern waren mir entfremdet. Erst nach Jahren, als sie sahen, wie sichtlich Gottes Segen mich 
geleitete, wurden sie wieder freundschaftlich gesinnt und eilten mir sogar öfter zu Hilfe. 

Gott allein wollte mein alles sein, und darum musste ich immer mehr und mehr losgelöst werden 
von allen, auch erlaubten Freuden. Ja, meines Herzens tiefes Sehnen war ja nur auf ein Ziel gerichtet, 
und dies Ziel war: mich im Orden Gott gänzlich zum Opfer darbringen zu können. 

Prüfungszeiten sind eben dunkle Zeiten, dunkle Tage werden zu Wochen und manchmal gar zu 
Jahren. 

Der Besuch der Armen war mir bald - Anfang 1890 - ein Trost. Von Pater Fäh SJ erhielt ich 
Adressen und auch Almosen. Die Armen waren allzeit meine Lieblinge gewesen, und welch Elend 
gab es da zu lindern! Den größten Schmerz bereiteten mir die armen Kinder, unschuldige Kinder, 
deren Herzen noch weich wie Wachs waren; leicht ließe sich das Bild des göttlichen Heilandes darin 
einprägen, und sie würden von Gottesliebe erfüllt werden. Und andernfalls, was wird aus ihnen? 

Für Schulkinder gab es ein katholisches Waisenhaus, aber für Kinder unter 6 Jahren gab es kein 
Institut in Berlin. Diese kleinen Kinder kamen zumeist in evangelische Anstalten und gingen der 
Heiligen Kirche verloren. Erst hier erwachte in mir das innigste Mitleid mit den armen verlassenen 
Kindern. 

„Heimat für Heimatlose“, so hieß das rote Haus, das mir von Jugend an vorschwebte. Nach und 
nach wurde mir nun klar, dass zu den Heimatlosen in jenem „Phantasie-Haus“ auch Kinder gehören 
sollten.  

In diese Zeit fällt ein Besuch, den ich auf Anregung von Pater Fäh SJ Hofprediger Stöcker machte. 
Wie ich schon einmal erwähnt habe, war ich ihm viel Dank schuldig, und so suchte ich ihn auf. Er 
empfing mich sehr freundlich und sagte unter anderem, meine Aufnahme in die heilige Kirche 
betreffend: „Ich freue mich, dass Sie den Frieden gefunden haben.“ 

Ich war überrascht und sehr erfreut über diese Worte. Wo hat man von einem evangelischen 
Prediger je solche Worte vernommen? Worte, seines edlen und großherzigen Charakters würdig.  
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Nicht nur verlassen fühlte ich mich die ersten Monate in Berlin, sondern auch ganz nutzlos; denn 
die wenigen Armenbesuche befriedigten meinen Eifer nicht. 30 Jahre hatte ich erst geharrt, bis 
endlich mein Lebensschiff vom Anker gelöst wurde und Gott es in das Fahrwasser zur heiligen 
Kirche führte. 33 Jahre war ich alt, als ich in St. Petri Schiff Aufnahme fand. - Was nun ? „Was 
willst Du, Herr, dass ich tun soll?“ Wie unzählige solcher Gebetsseufzer sandte ich fragend zu Gott 
empor; aber keine Antwort ward mir, bis „Gottes Stunde“ nahte. 

Es war am 21. Januar 1890, als ich ein ergreifendes Traumgesicht hatte. Ich sah ein lebendes, 
lebensgroßes Kruzifix. Den ganzen Körper entlang, von den Händen bis zu den Füßen, waren an 
beiden Seiten Dornenranken, in derselben Weise, wie man die Dornenkrone zu flechten pflegt, fest 
eingedrückt. Und auf der linken Seite, auf dem Herzen, war ein Dornengeflecht in Herzform fest 
eingepresst. 

Das Haupt war nicht mit Dornen gekrönt; die Arme auch nicht gesenkt, sondern ganz gerade 
ausgestreckt, als Zeichen des Lebens.  

Ein Anblick, so erschütternd und Mitleid erweckend, so schrecklich und ergreifend, dass es keine 
Worte gibt, ihn zu beschreiben. 

Während meine Augen darauf ruhten, erzitterte mein Herz vor Schmerz. 
Der göttliche Heiland ist das Haupt, das im Himmel ohne Schmerz und Dornenkrone lebt, die 

Glieder, der Leib, ist die heilige Kirche, die nicht nur von Staatsgewalten an das Kreuz gefesselt ist, 
sondern von lauen und abtrünnigen Katholiken tief verwundet wird, diese deuten die Dornen an dem 
Leibe an, während die Dornen auf dem Herzen die lauen und untreuen Gottgeweihten (Priester und 
Ordensleute) bedeuten.  

Ich erwachte, und da es Morgen war, eilte ich alsbald zur Kirche. Mein Herz war von Schmerz und 
Mitleid tief bewegt, nein, verwundet. Nun war mir klar geworden, was Gott von mir verlangte: Beten 
und Sühnen! Gnade erflehen für die Bekehrung der Sünder! Ringen mit Gott für die Freiheit der 
heiligen Kirche.  

Von diesem Morgen an ist mein Herz erfüllt mit neuem „Hunger und Durst“ nicht nur nach Gottes 
Wohlgefallen, nach Vollkommenheit, sondern mit Hunger und Durst, mit glühendem Verlangen, dem 
göttlichen Herzen Seelen zu gewinnen. 

Dies Kruzifix stand und steht vor meinen Augen wie an jenem Morgen, so noch heut und hält 
meinen Eifer, für die Rettung der Seelen zu flehen und an der Rettung derselben zu arbeiten, nicht 
nur immer wach, sondern macht ihn immer brennender und lässt mich nach meinem Ende seufzen, 
um vor Gottes Thron mein glühendes Verlangen, meinen Durst nach Seelen, stillen zu können. 

Im März 1890 fragte mich Frau v. Savigny, ob ich sie wohl auf Reisen begleiten möchte, sie 
beabsichtige, ihre Tochter im Kloster der Heimsuchung und einige ihrer Schwestern zu besuchen, 
und Ännchen, ihre Tochter, müsse bei ihren Brüdern bleiben. 

Ich war gern bereit dazu. Am 12. März begann nun mein Reiseleben. Zuerst ging es nach Bayern, 
Zangberg, dem Kloster der Heimsuchung. Der Aufenthalt währte vom 15. bis 24. März. Frau von 
Savigny weilte fast den ganzen Tag bei ihrer Tochter am Klausurgitter. - Ich betete viel in der 
traulichen Klosterkirche; aber immer konnte ich doch nicht beten, und außer den Mahlzeiten, die wir 
gemeinsam im Sprechzimmer am Gitter in Gesellschaft der Schwester einnahmen, blieb ich mir selbst 
überlassen. In dieser Einsamkeit bat ich die uns bedienende Laienschwester, Sr. Armelia, mir einige 
Bücher zum Lesen bringen zu wollen. Sie erfüllte gleich meinen Wunsch, denn als ich wieder von 
der Kapelle zurückkehrte, fand ich zwei Bücher auf dem Tische liegen - ein Herz-Jesu-Buch und das 
Leben der hl. Theresia von Jesus, von ihr selbst geschrieben und von Schwab übersetzt. 

Ach, dachte ich, warum konnte sie nicht ein anderes Buch bringen als gerade das Leben der hl. 
Theresia, und legte es fort. Dagegen vertiefte ich mich mit großem Interesse in das Herz-Jesu-Buch; 
aber immer konnte ich auch nicht darin lesen, daher nahm ich nach einigen Tagen, zwar mit 
Unbehagen, nur weil ich nichts anderes zu lesen hatte, das Leben der hl. Theresia zur Hand. Ich 
begann zu blättern, ich begann zu lesen und las und las und - welche Worte könnten wiedergeben, 
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was ich empfand? Oh, der seligen Stunden und Tage, die ich in Zangberg verlebte! Mein Ideal hatte 
ich gefunden! Mein so leidenschaftlich empfindendes Herz war hingerissen, hingerissen zu glühender 
Liebe zur hl. Theresia, deren Namen ich bisher nicht einmal nennen hören mochte! 

Wunderbar ist Gott, ist das Walten der göttlichen Vorsehung! Niemand erfuhr in Zangberg etwas 
von meinem Glück. Gott und ich kennen auch allein die Gnade, die mir in jener Kapelle noch zuteil 
wurde. Ja, unergründlich ist Gottes Barmherzigkeit und Liebe!  

Der Karmel war’s und nur der Karmel, dorthin musste ich, das war nun das Ziel meiner Wünsche. 
Diese Demut, diese Gottesliebe! St. Theresia hatte erreicht, wonach ich strebte. Und dieser 
Heldenmut! Alles an ihr, dieser großen Frau und Heiligen, riss mich fort, begeisterte mich derart, 
dass die mich schattenhaft begleitende Versuchung jetzt weniger peinigend war. 

An Pater Fähs Zustimmung zu meinem Eintritt in den Karmel zweifelte ich nicht im geringsten; 
denn mir war es ganz sicher, dass dies mein Beruf sei, dass ich dort finden würde, was ich suchte, 
und wenn ich auch nur als Laienschwester Aufnahme finden würde. Meine Phantasie stellte mir das 
Leben als Laienschwester höchst anziehend dar. Den Tag über würde ich alle häuslichen Arbeiten 
besorgen, denn die Dienerin aller wollte ich werden, ähnlich wie einst im Kloster zu Köln, aber nachts 
wollte ich dann bei dem heiligsten Sakrament in der Kapelle, bei meinem Vielgeliebten weilen.  

Eine große Geduldsprobe war für mich, dass Frau von Savigny nicht direkt nach Berlin fahren 
wollte, sondern erst noch Pfarrer Kneipp in Wörishofen aufzusuchen und dann noch einen Besuch in 
Hildesheim zu machen vorhatte. 

Den 30. März 1890 reisten wir von München aus wieder in den Norden und kamen in der Nacht in 
Hannover an. Nach kurzer Ruhe fuhren wir am Morgen zur heiligen Messe nach der St.-Klara-Kirche. 
Der 31. März fiel gerade auf einen meiner drei wöchentlichen Kommuniontage. In damaliger Zeit 
erhielt man nicht die Erlaubnis, dreimal die Woche die heilige Kommunion empfangen zu dürfen, 
sondern die Tage waren fest bestimmt. Wir wohnten also in der St.-Klara-Kirche der heiligen Messe 
bei. Die Schwestern in Köln gingen vor der heiligen Messe zur heiligen Kommunion. Vor der heiligen 
Messe war niemand zur heiligen Kommunion gegangen, nach der Kommunion des Priesters ging 
wieder niemand, so dachte ich: hier ist es Sitte, nach der heiligen Messe zu kommunizieren. Ich ging 
während des Schlussgebetes zur Kommunionbank. Jetzt sah ich zu meinem großen Schrecken, wie 
der Priester, anstatt die Tabernakeltür zu öffnen, um mein sehnliches Verlangen nach der heiligen 
Kommunion zu stillen, ruhig, meiner nicht achtend, zur Sakristei schritt. Wenige Augenblicke später 
kam der Sakristan und sagte mir: „Hier wird nur während der heiligen Messe die heilige Kommunion 
ausgeteilt.“ 

Ich kehrte auf meinen Platz zurück und brach in Tränen aus. 
Die gute Frau von Savigny war so gerührt über meinen Schmerz, dass sie sogleich mit mir zu den 

Vinzenz-Schwestern fuhr und der Oberin mein Leid klagte. Zu meiner großen Freude kam wenige 
Minuten später der Hauskaplan und erfüllte das Sehnen meines Herzens. 

Ich habe meinen lieben Schwestern diese Begebenheit hier mitgeteilt, damit sie alle Gott innig 
danken, der es ihnen jetzt so leicht gemacht hat, nicht nur einige Male die Woche, sondern täglich die 
heilige Kommunion zu empfangen. Dabei möchte ich aber an die große Verantwortung erinnern, die 
sie nun haben. Bedenken Sie wohl, „wem viel gegeben ist, von dem wird viel verlangt werden“. 

Mit Furcht und Zittern haben alle besonderen Gnaden mich erfüllt und noch mehr als diese die 
Erlaubnis, täglich die heilige Kommunion zu empfangen, die mir Pater Rütgen SJ 1898 in Sittard 
erteilte; es war eigentlich keine Erlaubnis, da ich nicht gewagt hatte, darum zu bitten, sondern eine 
Aufforderung von seiner Seite, täglich die heilige Kommunion zu empfangen. Vorüber waren die 
Versuchungen und vielen Peinen, die ich um die heilige Kommunion in Köln ausgestanden hatte. 
Nun ward die stets mich erfüllende Sehnsucht nach dem heiligsten Sakrament gestillt. Mein Herz 
erbebte ob dieser Gnade, deren ich mich gänzlich unwert hielt, die ich aber dennoch mit innigstem 
Dank empfing. 
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Nach Berlin zurückgekehrt, suchte ich baldigst Pater Fäh SJ auf, um mir seine Einwilligung, im 
Karmel um Aufnahme zu bitten, zu holen. 

In meiner gewohnten Lebhaftigkeit begann ich gleich, sowie ich ihn erblickte, nach kurzer 
Begrüßung: „Jetzt habe ich mein Kloster gefunden! Zum Karmel muss ich. Ich habe das Leben der 
hl. Theresia gelesen, und ich kann nichts anders sagen als: ich habe mich in sie verliebt und möchte 
nichts anderes denn eine ihrer Töchter werden.“ 

Ruhig hörte der gute Pater mich an, dann sagte er: „Das ist nicht Ihr Beruf. Gott hat Sie für einen 
bestimmten Zweck selbst erzogen. Wüsste ich die Klosterpforte, wohin Gott Sie haben will, ich führte 
Sie sogleich dahin. Ich weiß sie nicht. Beten wir, und Gott wird seinen Willen kundtun. Ihr 
Ordensberuf ist mir ganz außer Zweifel.“ 

Weiter fügte er hinzu: „Warten wir ab, und beten wir“, und noch die merkwürdigen Worte: „Auch 
eine Tochter der hl. Theresia sollen Sie werden.“ 

Später schrieb P. Fäh mir von Brasilien aus, wohin er im Oktober 1890 versetzt wurde, dass er 
mich damals (an dies Gespräch erinnernd) nicht weiter anregen wollte, um Gott alles zu überlassen; 
aber ihm wäre es klar gewesen, dass Gott von mir verlangte, „selbst eine Ordensfamilie ins Leben zu 
rufen; denn gewöhnlich erzieht Gott sich seine Werkzeuge selbst“. Am Schluss seines Briefes schrieb 
er noch: „Schade, dass Sie damals sich nicht aussprachen, wo ich es Ihnen so nahe legte.“ 

Wie hätte ich es fertig bringen können, diese Versuchung in Worte zu kleiden, die mir wie die 
schwerste Sünde erschien? - Ich beurteilte diesen Gedanken, „eine Ordensfamilie zu gründen“, als 
große Sünde des Stolzes und des Hochmutes, falls ich ihm freiwillig nachgehen würde, darum 
kämpfte ich ja unausgesetzt dagegen. 

Weiter ringen und kämpfen blieb mein Los. So schien es mir, während Gott fort und fort an mir, 
seiner göttlichen Majestät unwürdigem Werkzeug, arbeitete. Diese vielen Reisen mit Frau von 
Savigny waren auch für meine Zukunft, die damals noch in tiefes Dunkel gehüllt vor mir lag, von 
großem Nutzen. Ich lernte nicht nur Land und Leute kennen, sondern von größerem Wert für mich 
war, dass ich auch mit verschiedenen Orden und Kongregationen bekannt wurde. 

Im August 1890 folgte Frau von Savigny einer Einladung ihrer ältesten Schwester, Frau Gräfin 
Sch., nach Innsbruck. Auf der Fahrt dorthin wurde zuerst Frau Gräfin Schmising in Mariaschein bei 
Teplitz ein kurzer Besuch gemacht. Mir blieb dieser Aufenthalt unvergesslich; denn bei einer 
Spazierfahrt besuchten wir die Kirche zu Graupen, deren Wände damals noch mit Freskomalereien 
aus alter Zeit bedeckt waren, die in ergreifender Weise das Leiden des göttlichen Heilandes 
darstellten. 

In Innsbruck angelangt, eilte ich gleich den ersten Morgen, ein Kloster zu ermitteln, in dem für 
Damen Exerzitien gehalten würden. 

Vor 26 Jahren war es in Berlin nicht wie heut, wo es jedem leicht ist, Exerzitien mitzumachen. 
Ich hatte so viel von diesen geistlichen Übungen gehört, dass ich sehnlich verlangte, selbst welche 

zu machen. In dieser ganz katholischen Stadt hoffte ich, dass sich mein Wunsch erfüllen würde. 
Nach längerem Suchen fand ich ein großes Gebäude, das mir ein Kloster zu sein schien, und kaum 

hatte ich die Schelle gezogen, als auch die Tür sich öffnete und hinter einem Gitter eine Nonne 
sichtbar wurde. Ich fragte sie, ob sie wohl ein Kloster wüsste, wo Exerzitien für Damen gehalten 
würden. Sie erwiderte: „Hier bei uns sind Exerzitien, aber sie haben gestern Abend angefangen, und 
dann werden keine Damen mehr zugelassen.“ 

„Ach, bitte, fragen Sie doch, liebe Schwester, ob ich nicht trotzdem Erlaubnis erhielte, noch daran 
teilzunehmen, da ich gestern Abend erst aus Berlin angekommen sei, und dort wäre keine 
Gelegenheit, Exerzitien zu machen.“ 

Die gute Schwester verschwand; aber nach kurzer Zeit kehrte sie zurück und führte mich zum 
Sprechzimmer. Nachdem ich der hier hinter dem Gitter meiner harrenden ehrw. M. Priorin mein 
großes Verlangen nach Exerzitien mitgeteilt hatte und dass ich gerade gestern Abend angekommen 
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sei, auch wie mich die göttliche Vorsehung zu ihrem Kloster geleitet habe, bat ich: ob nicht eine 
Ausnahme gemacht werden könnte und ich noch Zulassung fände. 

Die Mutter Priorin war so gütig und ging, dem P. Stentrup SJ, der die Exerzitien abhielt, meine 
Bitte vorzulegen, und sie fand Erhörung. 

Von Frau von Savigny erhielt ich auch die Zustimmung, und so begann ich meine ersten Exerzitien, 
Ende August 1890. Was soll ich davon sagen? Ich war völlig überwältigt, bis in das Innerste bewegt 
und ergriffen. Ich weinte unaufhörlich. - Ach, wie viele Tränen habe ich dort in der Ursulinenkapelle 
vergossen! Nichts waren mir die 100 Fräulein und Frauen, die mich umgaben, ich achtete ihrer gar 
nicht. Gott und ich, weiter existierte nichts und niemand für mich, und dieser gütige Gott erleuchtete 
meine Seele und bewegte und entflammte sie zu neuem Eifer, für die heilige Kirche zu leiden und zu 
arbeiten. 

Tränen der Reue entströmten meinen Augen über meine Sündenschuld, die dem göttlichen Heiland 
die Kreuzespein bereitet hatte, und auch darüber, dass ich nicht früher um Aufnahme in das neue 
Paradies, in die heilige Kirche gebeten hatte. Hätte ich nicht mehr forschen, mehr mich mühen 
können, den Weg zu ihr zu finden? 

Nicht minder vergoss ich Tränen des Dankes über Gottes unendliche Güte und Liebe, mit der er 
dem armen, in der Wüste des Irrtums geborenen Lämmlein nachgegangen war, bis er es fand, aus den 
Dornen befreite und heim trug zur Herde. Ja, Gottes Herz ist überfließend von Erbarmen und Liebe! 
Ach, dass doch alle Menschen dies erkennen möchten, wie glücklich würden sie werden! - Versenken 
wir uns einmal in dies Meer, in diese göttliche Liebesquelle, und wir werden alle Tränen der Reue 
und Dankbarkeit vergießen. 

Nicht umsonst hatte Gott mich nach Innsbruck zur Reinigung meiner Seele geführt; denn kaum 
waren die Tage der Reue und Tränen vorüber, so überschüttete mich die göttliche Liebe mit Gnaden. 
Ja, ich möchte sagen, die ganzen Wochen, die ich damals in Innsbruck verlebte, brachte ich in seliger 
Wonne im Herzen Jesu zu. Ich war wieder, wie in Köln, berauscht vom Nektar der göttlichen Liebe 
und genoss Himmelsseligkeit. Wollte Gott mich stärken für die Zukunft? Mich noch inniger vereinen 
mit seinem göttlichen Herzen? 

+ 

Nach kurzem Aufenthalt in Berlin im Spätherbst desselben Jahres - begab sich Frau von Savigny 
nach Bonn am Rhein, ihre dort verheiratete Schwester, Frau v. L., zu besuchen. Mit Freuden folgte 
ich ihrer Aufforderung, sie wieder zu begleiten, denn dadurch kam ich ja zurück in mein liebes 
Rheinland. 

In Bonn lebten wir diesmal in einem Pensionat. Wieder konnte ich auch hier ziemlich frei über 
meine Zeit verfügen, da Frau von Savigny außer den Mahlzeiten, die sie stets mit mir in angenehmer 
Unterhaltung in dem Pensionat, aber im eigenen Zimmer, einnahm, den größten Teil des Tages bei 
Frau von L. zubrachte. 

Die nur wenige Tage währenden Exerzitien in Innsbruck sowie alle mir zuteil gewordenen Gnaden 
hatten mich nicht von meiner qualvollen Versuchung befreit. Ich entschloss mich daher, hier allein 
für mich 30tägige Exerzitien zu machen, in der Hoffnung, dadurch endlich diese stolzen Gedanken 
loszuwerden. Mein „Exerzitienmeister“ war das Buch für 30-tägige Exerzitien von P. I. SJ. - Im 
Anfang ging es mir gut, aber je weiter ich kam, desto heftiger, ja unüberwindlicher wurde die 
Versuchung. Ich rang mich durch bis zum Ende - leidend und schweigend. 

Im Januar 1891 verschaffte mir eine Fahrt nach Aachen eine große Freude. 
Meine innige Liebe zur hl. Mutter Theresia ließ mich sehnlich verlangen, wenigstens einmal eine 

ihrer Töchter zu sehen. In Innsbruck hatte ich Frau von Savigny schon davon gesprochen; aber kaum 
war der Wunsch meinen Lippen entschlüpft, als Tränen den Augen der lieben alten Dame entfielen 
und sie voll Angst sagte: „Ich sehe, Sie wollen auch ins Kloster gehen, und Sie waren der erste 
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Sonnenstrahl, der auf meinen Lebensweg fiel, seit mein Gemahl gestorben ist.“ Ich tröstete sie, so gut 
ich vermochte, aber von einem „Karmelbesuch“ durfte ich natürlich nie mehr sprechen, um ihr nicht 
von neuem Kummer zu bereiten. Dessen ungeachtet fügte es die göttliche Vorsehung, dass sie selbst 
mir, ohne es zu wollen, Veranlassung bot, meinen Wunsch zu erfüllen. 

Es kam so: Frau von Savignys Schwester war als Ordensfrau im Sacré-Coeur zu Bl. bei Aachen 
gestorben, und sie wünschte, ihr Grab zu besuchen. Bei dieser Gelegenheit wurde in Aachen logiert, 
und zwar in einem Hotel ganz nahe dem Münster. Es war Sonntag, und ich, wie ich täglich tat, ging 
in eine Frühmesse, kehrte zurück und nahm mit Frau von Savigny das Frühstück ein, und danach 
unterhielten wir uns so lebhaft, dass wir gar nicht auf die Uhr schauten und erst das Geläut der 
Münsterglocken uns den Beginn der letzten Messe verkündete. Da Frau von Savigny noch in keiner 
heiligen Messe gewesen war, erfüllte sie große Sorge, zu spät zu kommen; deshalb eilten wir zum 
Münster; aber dort standen viele Menschen dicht gedrängt vor den Türen. Entsetzen erfasste Frau von 
Savigny, und in großer Angst, ohne heilige Messe zu bleiben, machte sie sich Bahn durch die Menge 
und war in wenigen Sekunden meinen Blicken entschwunden. Wie ein Blitz durchzuckte mich in 
diesem Augenblick der Gedanke: Jetzt zum Karmel! Gedacht, getan! 

„Bitte, wo geht’s zum Lousberg?“ fragte ich ein um das andere Mal, bis ich endlich die 
Klosterglocke ziehen konnte und der öffnenden Pförtnerin sagte: „Ich bin aus Berlin und eine sehr 
große Verehrerin der hl. Theresia und möchte überaus gern einmal eine ihrer Töchter sehen, ich habe 
aber leider gar keine Zeit.“ 

Wenige Minuten später wurde ich an das Gitter geführt, und vor mir stand im hellen Sonnenlicht 
eine Tochter meiner geliebten hl. Theresia, und: o Wunder, dasselbe „Braun“, diese eigene 
Karmelfarbe, die damals die Erscheinung trug, sah ich wieder! Freude, eine unbeschreibliche Freude 
durchzuckte mein Herz. - Den Gehorsam hatte ich mir als erste Pflicht gelobt zu üben, und Pater Fäh 
hatte gesagt: „Der Karmel ist nicht Ihr Beruf.“ - Aber er hatte an Chorschwestern gedacht. Ich könnte 
doch vielleicht Laienschwester werden? - Solche und ähnliche Gedanken erfüllten meine Seele, als 
ich nach herzlichem Dank zurückeilte, und alles traf sich so gut, dass mein Karmelbesuch gänzlich 
verborgen blieb. 

Wenige Tage später waren wir wieder in Bonn und ich in grenzenloser Qual. - Ich wusste nicht 
mehr, was beginnen. - Nur wer je Seelenqualen durchgemacht hat, kann sich diese zweijährige Pein 
vorstellen. Seit den großen Exerzitien war ich nicht mehr fähig, die auf mich einstürmenden 
Gedanken unbeachtet zu lassen, daher dachte ich, jede Minute eingewilligt zu haben, und doch hielt 
ich dies für eine schwere Sünde. Nicht um den Preis der Welt wollte ich freiwillig auch nur eine 
lässliche Sünde begehen, nein, auch keinen Fehler. 

Als die Not am größten war, nahte die Hilfe. In Bonn hatte ich eine Freundin, Frl. von Dircking. 
Diese erzählte mir, dass sie einen sehr guten Beichtvater hätte, und fragte mich, ob ich nicht auch 
einmal zu ihm gehen wolle, in einem Vorort von Bonn sei er Pfarrer. 

Ich willigte ein, und eines Tages gingen wir hinaus aufs Land. In diesem kleinen Dorfkirchlein 
fand ich den Arzt für meine Seele, Hochwürden Pfarrer Westenberg. - War es, dass meine Qual bis 
zum Äußersten gestiegen war oder dass er den Schlüssel zu meiner Seele von Gott erhalten hatte? 
Jedenfalls sagte und klagte ich ihm all meine Angst, meine jahrelange Qual, meine Kämpfe, meine 
Anstrengungen, diese stolzen Gedanken loszuwerden usw. - Wie ich meine Anklage geendet hatte, 
erfuhr ich zu meiner größten Überraschung, dass dies keine Versuchungen seien und ich nicht länger 
„der Gnade widerstehen“ sollte. - Wie einem bisher gefesselten Adler, welchen man von seiner Kette 
befreit hat, so war mir, ich schwang mich auf Flügeln der Liebe empor durch die Lüfte, bis ich, in der 
Felsenkluft, im göttlichen Herzen, meine Ruhe fand! 

So groß das Leid dieser Jahre gewesen war, so groß war jetzt meine Seligkeit! Mein glühendes 
Verlangen: „Gott zu dienen, leidend und liebend“ und im Orden, es sollte sich erfüllen! 

„Hier bin ich, Herr, was willst Du, dass ich tun soll?“ „Bereit ist mein Herz!“ Solche und ähnliche 
Seufzer sandte ich nun unaufhörlich zum Throne Gottes empor. 
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Die Fastenzeit kam. Fasten und beten, das war meine Wonne, nichts war mir schwer. Früh ging 
ich zur Münsterkirche, später frühstückte ich mit Frau von Savigny, ich trank aber nur eine Tasse 
schwarzen Kaffee; darauf begleitete ich Frau von Savigny in die letzte heilige Messe. Von 12 bis 1 
Uhr hielt ich noch eine Stunde Betrachtung in der nahen Herz-Jesu-Kirche. Um 1.30 Uhr wurde 
gegessen, nach dem Plauderstündchen besuchte ich Frl. von Dircking oder sie mich; oft pilgerten wir 
dann noch zu einem Gnadenbild U. L. Frau. Frei durfte ich jetzt von meinen Plänen reden, tat dies 
aber nur, insoweit sie das Kinderheim betrafen. Leise hoffte ich, dass Frl. von Dircking mit mir vereint 
die Stiftung ausführen würde; doch ihre zarte Gesundheit hielt sie davon ab, meinen Wunsch zu 
erfüllen. 

In dieser Zeit war es, im April 1891, als ich eines Tages, den Untergang der Sonne bewundernd, 
am Fenster stand und plötzlich mir der Zweck und Name der neuen Stiftung in den Sinn kam. Ich 
fürchtete, soviel nicht im Gedächtnis zu behalten, und schrieb darum alles sofort nieder. Es ist dies 
wörtlich hier folgend: 

DIE DIENERINNEN DES GÖTTLICHEN HERZENS JESU weihen sich dem göttlichen Herzen: 

 I.zur Sühne, 

 II.zur eigenen Heiligung, 

       III.zum Dienste an der Rettung der Seelen. 

I.Zur Sühne; besonders für alle Verunehrung, für die Schmach, die dem göttlichen Herzen zuteil wird 
durch allen Irr- und Unglauben und ganz insonderheit durch die Leugnung der Gottheit des Mensch 
gewordenen Gottessohnes, dass Gott in seiner Barmherzigkeit aufhören wolle, die Sünden der Väter 
noch länger an den Kindern heimzusuchen, dass er den Heiligen Geist senden wolle, das Licht der 
Wahrheit den in Nacht und Finsternis geborenen Seelen zu bringen. 

II.Zur eigenen Heiligung: nur eine nach höherer Vollkommenheit strebende Seele wird von dem 
göttlichen Herzen gewürdigt werden, sich seinem Dienste zu weihen, und nur soweit sie den Weg der 
Vollkommenheit, d. h. den Weg der Selbstverleugnung, der Entsagung, der Aufopferung, der Demut 
wandelt, wird der Segen des göttlichen Herzens auf ihr und ihrem Tun liegen. 

III.Zum Dienste an der Rettung der Seelen: 1. Aufsuchen der Familien in den Häusern, Arme, Kranke 
und Verlassene. Haltung von Vereinen für Mädchen, Frauen und Kinder. 2. Erziehung der Kinder, 
aber stets nur Kinder aus dem Volke, „und niemals soll Schulunterricht erteilt werden“. 

Das Bestreben der Dienerinnen des Göttlichen Herzens Jesu soll stets darauf gerichtet sein, die 
häusliche Erziehung auf das vollkommenste zu ersetzen. 

Kinder: Waisen, unehelich geborene, arme, verlassene Kinder sollen Aufnahme, „mütterliche 
Pflege und Liebe“ finden. 

Die Ausbildung der Kinder soll den natürlichen Anlagen und Neigungen des Kindes entsprechend 
sein. 

In Familien lebenden Kindern sollen die Dienerinnen des Göttlichen Herzens dienen: 
1.durch Kleinkinderschulen, wo Kinder bis zum 6. Jahre Aufnahme von früh bis abends finden 
können; 
2.durch Kinderheime, jetzt Horte genannt, wo Mädchen wie Knaben, natürlich ganz getrennt, vom 6. 
Jahr an ihre schulfreie Zeit zubringen können; nachdem die Kinder ihre Schularbeiten gemacht haben, 
werden sie mit Spielen und Handarbeiten beschäftigt. 

Für die Kinder, die ganz in Pflege genommen sind, sowie für diejenigen, die den Tag über bei den 
Dienerinnen des Göttlichen Herzens zubringen, soll, wenn auch nur wenig, aber wo es möglich ist, 
etwas Pflegegeld verlangt werden; aber „nie“ sollen Kinder abgewiesen werden, weil niemand für sie 
zahlen kann. 
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Wo Ort und Verhältnisse dazu passen, sollen Damenpensionen, jetzt (1925) Altersheime genannt, 
eingerichtet werden; in diesen wird den heranwachsenden Mädchen auch die Erlernung feinerer 
häuslicher Arbeiten sowie der besseren Küche ermöglicht werden. 

Bonn, April 1891 

Endlich nahte das Ende der Fastenzeit und befreite mich von unausgesetztem Kopfweh, das ich 
mir durch das „unvernünftige Fasten“, wie ich das später stets nannte, zugezogen hatte. Gott will nie 
und nimmer, dass wir vernunftbegabte Geschöpfe unvernünftig handeln. Wenn jemand durch Fasten 
seiner Gesundheit schadet oder sich arbeitsunfähig macht, so ist dies kein Gott wohlgefälliger Dienst. 

Gott wohlgefällig ist: sich geistig und körperlich frisch und gesund, arbeitsfähig zu erhalten in 
dieser Zeit, wo die Ernte überreif ist und nur Arbeiter fehlen, um unzählige Seelen dem göttlichen 
Herzen zu gewinnen. 

In alten Zeiten ist dies etwas anderes gewesen. Bei mir, glaube ich, hatte Gott es zugelassen, damit 
ich später aus eigener Erfahrung beurteilen könnte, was wir bei unserer Tätigkeit an Fasten zu leisten 
imstande sind. 

ST.JOSEFSHEIM 

HEIMAT FÜR HEIMATLOSE KINDER 

Groß war damals mein Verlangen, Hand ans Werk legen zu können, wenigstens schon mit den 
armen Kindern beginnen zu können. 

Endlich, die Woche vor Himmelfahrt wurde Bonn verlassen und über Hildesheim nach Berlin 
zurückgekehrt. 

Sogleich, den nächsten Tag, es war der 27. Mai, suchte ich den hochw. Herrn Prälat Dr. Jahnel auf. 
Er empfing mich mit den liebenswürdigen Worten: „Ich habe mich gefreut, Sie heute wieder an der 
Kommunionbank zu sehen.“ Dieser Empfang erleichterte es mir sehr, meine Bitte, ein Haus für arme 
Kinder eröffnen zu dürfen, vorzulegen. Mit sichtlichem Interesse hörte Herr Prälat mich an und 
erwiderte dann, dass er sich mit dem gleichen Plane schon längere Zeit beschäftige, aber ihm fehlte 
die Persönlichkeit dazu, ihn auszuführen, daher sei er wirklich erfreut, dass ich solch ein Haus 
gründen wolle. „Vor allem müssen Sie nun ein Haus suchen“, dies war der Schluss seiner Rede. 

Welche eine Aufgabe! Ein Haus suchen, und wenn es gefunden ist, wer kaufte es? 700 Mark hatte 
Frau von Savigny aus Dankbarkeit, wie sie sagte, für meine Reisebegleitung mir geschenkt. 100 
sandte ich aus Dankbarkeit dem Kloster nach Köln, wo ich einst gastliche Aufnahme gefunden hatte, 
und 100 verwendete ich für mich, so blieben mir 500 Mark, und diese waren kaum hinreichend, die 
nötigste Einrichtung anzuschaffen für den kleinsten Anfang. Wie konnte ich da ein Haus kaufen oder 
auch nur mieten? Doch nichts von Sorgen. Gottes Werk sollte ins Leben gerufen werden, da stand es 
mir nicht zu, sorgend zu fragen: Woher die Mittel nehmen? Zudem hatte ich mein ganzes Vertrauen 
in die Hilfe des hl. Vaters Josef gesetzt, und noch nie hatte er mich bisher umsonst bitten lassen. 

Im Norden, der Gegend der Armen, begann ich nach einem Haus zu suchen. Ohne alle Erfahrung, 
wie man zu Häusern kommt, wanderte ich Tag für Tag umher; aber natürlich ganz vergeblich. 

Nebenher war ich emsig mit der Anfertigung der ersten Aussteuer beschäftigt. Für sechs Kinder 
bereitete ich alles, denn damit war meine Kasse nahezu erschöpft. 

Der Herz-Jesu-Monat ging dahin, und noch zeigte sich keine Aussicht, ein passendes Haus zu 
erhalten. Ja, weder Haus noch Helferinnen waren in Sicht! 

Es nahte der 2. Juli, der zum Gnadentage für mich und für die ganze Ordensfamilie wurde. Welche 
nie versiegende Quelle des Trostes und Vertrauens für mich! Immer von neuem erglüht mein Herz in 
Liebe und Dankbarkeit und wird entflammt von neuem Sehnen zu leiden, zu kämpfen, zu arbeiten, 
damit das Werk, das Gottes Barmherzigkeit mir für eine kleine Zeit anvertraut hat, ganz nach dem 
Willen Gottes sich gestalte und wachse. 
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Am 2. Juli 1912 schrieb ich in Rocca di Papa darüber also: „Heute bin ich auf dem Hügel, den ich 
damals, am 2. Juli 1891, geschaut habe. Und stehe ich am Eingang zum oberen Garten und sehe über 
unsere Kapelle die Spitze des Berges, dann steht oft, ja zumeist, das Traumgesicht vor meinen Augen, 
das ich an jenem Gnadentage geschaut habe: Ich sah die göttliche Majestät, Gott Vater in den Wolken 
in wunderbarem Glanz, gerade vor mir in der Höhe; die rechte Hand Gottes ruhte auf der linken Ecke 
eines großen goldenen Rahmens, der ein auf Silbergrund ruhendes großes Kreuz umschloss. Das 
Kreuz war groß, sehr groß und in Gold und Silber höchst kunstvoll gearbeitet. Vom Kreuz meine 
Blicke nieder wendend, sah ich auf dem ganzen Hügel, auf dessen Spitze ich mich befand, eine große 
Schar Schwestern in unserem Habit, so wie ich die Schwester in Köln in Vision gesehen hatte, 
,Tedeum‘ singend, da ich ihre Oberin geworden war. 
Voll Staunen blickte ich zu Gott empor und bemerkte nun, wie der liebe Gott den linken Arm mit 
ausgestrecktem Zeigefinger seitwärts empor hielt; der Richtung folgend sah ich, von Wolken 
umgeben, ziemlich halb die Figur, wie auch Gott Vater sichtbar war, den göttlichen Heiland, mit dem 
Ausdruck der himmlischsten Güte und Liebe auf mich hernieder blickend. Das Antlitz des Heilandes 
hatte viel Ähnlichkeit mit dem Bilde der Freifrau v. Oer, nach einer Vision von einer Schwester der 
Anbetung in Innsbruck gemalt. 
Ich erglühte in unbeschreiblich seliger Wonne und war voll Staunen und Frage, wortloser Frage: Was 
bedeutet dies? - Ohne ein Wort, im Augenblick ward mir das Verständnis: ,Gründest du mir diesen 
Orden, nimmst du die Leiden auf dich, die dies große Kreuz versinnbildet, dann wird mein Sohn dein 
ewiger Lohn sein.“ “ 

Eine Nonne sagte noch zu mir, wenn ich so weiter arbeitete, würde ich bald tot sein, worauf ich 
erwiderte: „Ich werde nicht eher sterben, bis die Dienerinnen vom Göttlichen Herzen über die ganze 
Welt verbreitet sind.“ 

Als ich erwachte, brannte mein Herz in seliger Liebeswonne, und den ganzen Tag war es mir, als 
wäre ich nur dem Leibe nach auf Erden, solche gar nicht endende Seligkeit erfüllte mich. 

Ich eilte zur Hedwigskirche, nachher besuchte ich meine Armen, und als ich heimkehrte, teilte 
Frau von Savigny mir mit, dass Herr Prälat Dr. Jahnel dort gewesen sei; aber nicht ihr, sondern mir 
hätte sein Besuch gegolten, und da er mich nicht angetroffen hätte, möchte ich morgen zu ihm 
kommen. 

Am nächsten Tag, dem 3. Juli, ging ich erwartungsvoll zu ihm; nach freundlicher Begrüßung teilte 
Herr Prälat mir mit, dass er für den Anfang ein Haus hätte und noch ein zweites, wenn ich nur 
Helferinnen hätte. Ich erhielt dann die Adresse Pappelallee 112 und ging eiligst dorthin. Aber was 
fand ich? 

Ein kleines altes Haus, in dem zum Teil ganz unheimliche Familien lebten, und bis auf zwei 
Zimmer und eine Küche waren alle Räume bewohnt. Der Verwalter sagte mir zudem, dass er und alle 
Mieter noch lange fortlaufende Mietskontrakte hätten und wohl niemand vor Ablauf derselben 
ausziehen würde usw. 

Hiermit begann gleich am 3. Juli das Kreuz sich leise auf meine Schultern niederzulassen. Ich 
umfasste es mit liebender Dankbarkeit wie einen Freund, nach dem man sich lange gesehnt hat. Und 
doch hat bis zu dieser Stunde mein treuer Freund mich nicht verlassen; aber auch noch nie ist er mir 
lästig geworden. 

Nein, je mehr ich seine Gegenwart empfand, desto liebwerter war er mir; denn ich hielt ihn stets 
als den höchsten Beweis der göttlichen Liebe, ich möchte sagen der „vertrauensvollen Liebe Gottes“ 
zu meiner Seele. 

Wunderbar gestärkt und mit neuem Eifer und Vertrauen erfüllt durch das Zusammentreffen des 
Traumgesichtes mit des Herrn 
Prälaten Anerbieten des Hauses am gleichen Tage, ging ich mutig ans Werk - und dies ganz allein. 

Frau von Savigny durfte ich gar nicht von meinem Vorhaben sprechen, weil sie dann fürchten 
würde, mich zu verlieren. Frl. Ännchen teilte ich meine Not um Haus und Helferinnen mit, und wir 
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berieten miteinander, wie die Leute herauszuschaffen seien und andere äußere Angelegenheiten, aber 
die Gnadenerweise der göttlichen Liebe bewahrte ich in meinem Herzen. 

Hochwürden Pater Frins war damals, nach P. Fähs Abreise, mein Beichtvater. Ihm teilte ich die 
Erlaubnis des Herrn Prälaten zu der Stiftung eines Kinderheimes mit, auch bat ich ihn, am 2. August 
die kleine Wohnung einzuweihen. Schnell waren die zwei Zimmer und Küche für die Pflegerin, ein 
Mädchen und die ersten drei Kinder eingerichtet. 

Am Sonntag, dem 2. August - es war vielleicht am 1. August gewesen? -, kam die Mutter mit ihren 
drei Kindern, mich von der Dorotheenstraße, Frau v. Savignys Wohnung, abzuholen, und alsbald fuhr 
ich mit ihnen nach der ziemlich entfernten Pappelallee. 

Kurze Zeit nach unserer Ankunft erschien schon P. Frins, weihte die kleine Wohnung ein und 
betete mit uns vor einer kleinen Statue U. L. Frau die „Lauretanische Litanei". Dies war der Anfang 
der St. Josefsheime, aus denen dann im Jahre 1898 der Karmel des Göttlichen Herzens hervorging. 

Einige Familien verließen bald gegen eine Entschädigung ihre Wohnungen; aber der Inhaber der 
besten Wohnung, ohne welche an die Einrichtung einer Kapelle nicht gedacht werden konnte, wollte 
durchaus nicht ausziehen und ebenso eine unheimliche Gesellschaft von zwei Männern und zwei 
Frauen, die die eine Hälfte des Kellers bewohnten; diese bestanden fest darauf, noch zwei Jahre zu 
bleiben. 

+ 

Die vielerlei inneren und äußeren Leiden der letzten Jahre, dazu noch das übertriebene Fasten, 
hatten meine Gesundheit derart erschüttert, dass der von Frau von Savigny zu Rat gezogene Arzt mir 
eine Reise in den Taunus verordnete. Zu meiner nicht geringen Freude empfahl er für Ännchen von 
Savigny dieselbe Erholungsreise, nur sollte sie Nauheimer Brunnen trinken, während ich nur der 
Ruhe bedurfte. 

Das Kinderheim hatte sich indessen um zwei Wohnungen vergrößert, und die Zahl der Kinder war 
auf 15 gestiegen, die ich unter dem Schutz meines geliebten Vaters Josef der Pflegerin überließ. 

Fröhlich reisten wir nach dem Taunus. Im Stillen erwarteten wir auch, dort „großes Geld“ für den 
Bau eines Kinderheimes zu erhalten. Kaum waren wir zwei Tage in Nauheim, als ich mich überaus 
elend fühlte und froh war, dass am dritten Tage schon ein Telegramm von Frau von Savigny uns 
erreichte mit der Nachricht, nach Königstein zu gehen. Frau von Savigny hatte in mütterlicher 
Fürsorglichkeit nochmals den Arzt konsultiert, und dieser hatte geraten, dass wir nach Königstein 
gehen sollten; denn Ännchen könnte den Brunnen dort trinken, und für mich wäre Königstein besser. 
Ich wurde von sehr starkem Brausen im Kopfe gequält, daher suchten wir uns ein Zimmer nahe einem 
kleinen rauschenden Bach, dessen Rauschen das meine übertönte und mir sehr Wohltat. 

Die nun folgende Zeit füllten Tage der Ruhe und des Gebetes aus. Es waren herrliche Wochen des 
Ausspannens und wohl geeignet, neue Kräfte für die Zukunft zu sammeln, die noch immer in dichten 
Nebel gehüllt vor mir lag. 

Meines Abschiedsbesuches bei Herrn Prälat muss ich noch gedenken. Berlin hatte damals, 1891, 
nur wenige katholische Kirchen. Der Vorgänger des Herrn Prälaten Dr. Jahnel hielt die 5 Kirchen, 2 
Garnisonkirchen mit eingerechnet, für hinreichend genug. Alle Einwände eifriger Katholiken, dass 
viele Leute 1-2 Stunden benötigten, eine Kirche zu besuchen oder eine heilige Messe sonntags 
anhören zu können, vermochten ihn nicht zu anderer Ansicht zu bringen. Gott erbarmte sich nun der 
armen Katholiken, die der Gefahr, ihres Glaubens verlustig zu gehen (in diesem Sodom), gar sehr 
ausgesetzt waren, und sandte Dr. Jahnel als fürstbischöflichen Delegaten und Propst von St. Hedwig 
nach Berlin, später erhielt er den Titel Prälat. Er war ein gerader und rauer Charakter, und seine sehr 
wechselnde Stimmung hatte ihren Grund in einem Leberleiden, das ihm viele Qualen verursachte und 
ihn auch so früh ins Grab brachte. Ich habe ihn kennen gelernt - seine väterliche Liebe und Gunst und 
seine volle Ungnade genossen, ja, letztere durchlitten; trotz allem habe ich ihn stets hochgeschätzt, 
und es hat mir daher immer wehgetan, dass er vielfach missverstanden wurde. Für Berlin war er ein 
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Werkzeug Gottes, und die Berliner Katholiken haben ihm vieles zu danken. 1888 kam er dorthin, und 
kaum hatte er die Lage der Katholiken, ihre große kirchliche Not, erkannt, als er auch mit Umsicht 
und Energie Hilfe schaffte. Er ließ Lokale und Werkstätten, gleich was es war, nur große Räume 
suchen und sie alsbald zu Kapellen umändern und richtete Kuratien ein, aus denen nach kurzer Zeit 
eigene Pfarreien entstanden. Prälat Jahnel hatte einzig die Absicht, die Katholiken zu sammeln, zu 
beleben und allen den Besuch der heiligen Messe möglich zu machen. 

Ich kannte also den Eifer des Herrn Prälaten, und daher wagte ich bei meinem Abschiedsbesuch, 
ihn um Erlaubnis zu bitten, in dem Kinderheim auch eine Kapelle einrichten zu dürfen, sobald die 
Mieter das Haus verlassen hätten; denn die nächste Kapelle sei eine halbe Stunde entfernt. In der 
Nachbarschaft wohnten zudem viele Italiener, die alle nie zur heiligen Messe gingen. - Doch, was 
hatte ich getan ? 

In strengem Ton sagte Hochwürden: „Ich hatte Sie für eine vernünftige Person gehalten, und nun 
kommen Sie mit solchen Plänen? Kämen Sie in fünf Jahren damit, dann wäre es etwas anderes; aber 
jetzt, wo Sie die Kinder kaum erhalten können, wollen Sie eine Kapelle einrichten? Und woher wollen 
Sie einen Priester bekommen?“ 

Diese Worte des Herrn Prälaten bestärkten mich noch mehr, das tiefste Schweigen über die Pläne, 
über das Werk Gottes, welches der Herr, Gott Vater selbst, mir anvertraut hatte, zu bewahren. 

Ich war fest entschlossen, nie ohne das heiligste Sakrament in das Kinderheim überzusiedeln. 
Daher lautete mein Hauptgebet in jenen Monaten: „Kommst Du, komme ich!“ Es war ein Seufzer der 
Sehnsucht und der Liebe, und der Heiland verstand diese Worte und erhörte diesen vielhundertmal 
zu ihm emporgestiegenen Liebesseufzer. 

Doch nun zurück nach Königstein. Fünfundzwanzig Minuten davon entfernt liegt Falkenstein. Ein 
traulicher Waldweg führt dorthin zu einem ärmlichen Kirchlein, mit einem alten Bilde U. L. Frau. Zu 
ihr lenkten wir fast täglich, den Rosenkranz still betend, unsere 
Schritte. Mein Flehen galt natürlich, den Bau des Kinderheimes mit Kapelle und vor allem das 
heiligste Sakrament zu erhalten. Noch schien alles unmöglich, aber der Himmelskönigin ist alles bei 
Gott möglich durch ihre allmächtige Fürbitte! 

Das große Geld für den Bau hatten wir von einer in Königstein lebenden reichen Dame erwartet; 
aber welche Enttäuschung erlebten wir: anstatt 10 000 Mark erhielten wir - 10 Mark! Schnell trösteten 
wir uns über diesen Fehlschlag; hatte der Aufenthalt hier uns auch kein Baugeld eingetragen, so hatte 
sich doch unser beider Gesundheit in diesen Wochen der Ruhe sehr gebessert. 

Einer Wallfahrt nach dem zwei Stunden entfernten Fischbach muss ich noch gedenken, wo ein 
Gnadenbild der Heiligsten Dreifaltigkeit sich befindet. Meine ganz besondere Verehrung der 
Heiligsten Dreifaltigkeit ließ mich mit größtem Vertrauen hier all meine Anliegen für dies Werk und 
die heilige Kirche in meines Herrn, Gott Vaters, Herz niederlegen; denn immer hielt ich Gott Vater 
für den Schöpfer des mir anvertrauten Werkes zur Rettung der Seelen. 

Noch einmal ging es zu U. L. Frau nach Falkenstein, dann traten wir die Heimreise an. In Trier 
war der Heilige Rock ausgestellt, deshalb machten wir einen kleinen Abstecher dorthin. Es war 
Abend, als wir anlangten, und da Domkapitular Huley mit der Familie von Savigny gut bekannt war, 
gingen wir gleich zu ihm, um uns Rat zu holen, wie wir am besten in den Dom kommen könnten. 
Tausende von Wallfahrern füllten den Domplatz, ein einzigartiger Anblick, im Abenddunkel diese 
betende Menge in feierlicher Ordnung langsam im Portal des Domes verschwinden zu sehen, 
nachdem sie drei bis fünf Stunden in Prozession um denselben gewandelt waren. 

In liebenswürdiger Weise wurden wir vom Herrn Domkapitular empfangen. Nach kurzer 
Unterhaltung lud er uns ein, morgen früh um fünf Uhr vor dem Dom zu sein; einige Damen hätte er 
schon dahin bestellt, gleich diesen könnten wir dann seiner heiligen Messe beiwohnen und die heilige 
Kommunion empfangen. 

Kaum hatte er das letzte Wort gesprochen, als er sein Birett ergriff und uns aufforderte, ihm zu 
folgen. In wenigen Minuten hatten wir ein verborgenes Seitentürlein des alten, ehrwürdigen Domes 
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erreicht. Msgr. schloss auf, und ehe wir es erwartet hatten, befanden wir uns in dem spärlich 
erleuchteten, aber mit Andächtigen gefüllten Dom. Ein herrlicher und ergreifender Anblick bot sich 
uns hier. 

Hoch oben auf einem Balkon, von einem Lichtmeer umgeben, war der Heilige Rock ausgestellt! 
Wundersame Empfindungen, Erinnerungen an den göttlichen Heiland, wie er einst mit diesem 

Gewand bekleidet auf unserer Erde gelebt, gearbeitet und unsagbar gelitten hat, ja die Erzählungen 
der heiligen Evangelisten vom Leben unseres Erlösers erfüllten meine Seele, meinen Geist, machten 
mein Herz erzittern. 

Nur wenige Minuten währte an diesem Abend unser Aufenthalt an dieser heiligen Stätte. Msgr. 
Huley erhob sich, wir folgten ihm, und so geheim, wie wir durch die kleine verborgene Tür 
hineingekommen waren, verließen wir wieder den Dom. 

Wir eilten zum St.-Josefs-Kloster, das die Kusine von Frl. von Savigny, Gräfin Schafgottsch, als 
Ordensfrau Mutter Gertrud, kürzlich gestiftet hatte. 

Nach herzlichem Empfang waren wir bald in lebhafter Unterhaltung. Die ehrwürdige Mutter 
erzählte von ihren Arbeiten und Plänen und ich wiederum von meinem kleinen Kinderheim in einem 
armen Arbeiterhaus im Norden Berlins, fern von jeder Kirche; dann auch von meinem sehnlichen 
Verlangen, eine Kapelle einrichten zu dürfen. 

Kaum hatte ich meine Schilderung beendet, als die ehrwürdige Mutter sagte: „Das ist etwas für 
Herrn Kaplan Dasbach, er ist stets für alles, Neue‘ interessiert.“ Gleich sandte sie ihm noch eine Karte 
mit der Aufforderung, sie morgen zu besuchen. 

Hochw. Herr Kaplan Dasbach folgte der Einladung und bezeigte großes Interesse für diese noch 
so unscheinbare Stiftung. Zum Schluss unserer Unterhaltung erwähnte ich meinen Abschiedsbesuch 
bei Hochw. Herrn Propst und wiederholte ihm seine letzten Worte: „Wie wollen Sie eine Kapelle 
einrichten und woher einen Priester bekommen?“ 

Sofort entgegnete Herr Kaplan: „Ich habe alle nötigen Paramente, auch Messbuch und Kelch, denn 
während des Kulturkampfes habe ich verborgen in meinem Zimmer zelebriert. Meine Mutter soll 
Ihnen morgen alles bringen. Sowie Sie nach Berlin kommen, gehen Sie wieder zu Herrn Propst und 
sagen ihm, dass Sie alles Nötige zur heiligen Messe hätten und ebenfalls Priester. Entweder komme 
ich oder andere Abgeordnete jede Woche mehrmals zur Pappelallee, bei Ihnen zu zelebrieren.“ 

Meine Überraschung, Staunen und Freude lässt sich besser vorstellen als in Worte kleiden! 
Nun noch etwas vom Heiligen Rock. Wie verabredet, waren wir alle zur bestimmten Zeit vor dem 

Dom. Um fünf Uhr öffnete Msgr. Huley die Tür und geleitete uns zu seinem Altar. 
In tiefster Andacht wohnten wir wenige Auserwählte in dem halbdunklen, jetzt menschenleeren 

Dom der heiligen Messe bei. 
Nach der Danksagung führte der liebenswürdige hochwürdige Herr uns zu den Chorstühlen, wo 

sich uns bald eine ganz ergreifende Szene bot. 
Punkt acht Uhr wurde das Portal nahe der großen Treppe, die zu dem Balkon hinaufführte, 

geöffnet, und herein traten oder wurden getragen Kranke und Krüppel aller Art, Hunderte und aber 
Hunderte. Alle gingen die Treppe an der rechten Seite hinauf, verweilten ein wenig bei dem Heiligen 
Rock, wo der hochwürdigste Bischof zumeist selbst sie den Heiligen Rock berühren ließ, und dann 
kamen sie die Treppe an der linken Seite herab. 

Dies waren alles Kranke und Krüppel; die einen schleppten sich mühsam mit Krücken hinauf, 
andere wurden getragen - auf den Armen oder auf Matratzen. Greise und Kinder, Männer, Frauen, 
Jünglinge und Jungfrauen. 

Hoffnung und Vertrauen hatte sie alle hierher geführt, denn vielfach geschahen wunderbare 
Heilungen im Augenblick der Berührung des Heiligen Rockes. 

Eine seltsame Aufregung erfüllte alle Herzen, auch die unsrigen, obgleich wir nur Zuschauer 
waren. 
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Ich sah im Geiste den göttlichen Heiland, unser Vorbild der barmherzigen Liebe, wie er einst auf 
Erden gewandelt, umringt von Armen und Leidenden aller Art. 

Voll Begeisterung beschloss ich, mich mit erneutem Eifer und Vertrauen und Liebe dem mir 
anvertrauten Werke zu opfern: den Armen und den Kindern mit des göttlichen Heilandes 
selbstvergessener Liebe zu dienen. Meine Aufgabe sollte sein: Tränen zu trocknen, Seelen wunden 
zu heilen und unschuldige Kinder zum Herzen Jesu zu führen. 

Auch diese Stunden hatten ein Ende, und wir kehrten zum Kloster zurück, um uns zu erfrischen; 
dann besuchten wir die andern alten Kirchen Triers. Nun hatte ich noch den Wunsch, gleich allen 
andern Besuchern des Heiligen Rockes, die stundenlange, so ermüdende Prozession mitzumachen, 
um den Heiligen Rock mit allen Harrenden zu besuchen. Frl. von Savigny stimmte meinem Wunsch 
bei, und so wandelten wir drei Stunden in Schlangenlinien auf dem Domplatz umher, bis endlich die 
Reihe an uns kam und wir nun zum dritten Mal in den Dom kamen, wo wir immer von neuem, den 
Heiligen Rock betrachtend, des göttlichen Heilandes gedachten, bis wir, mit innigster Liebe und 
Dankbarkeit erfüllt, heimkehrten zum St.-Josefs-Kloster. Hier harrte unser neue Freude, denn die gute 
Frau Dasbach, die Mutter des Herrn Kaplans, hatte während unserer Abwesenheit schon alles 
Versprochene zur Feier der heiligen Messe gebracht. 

Den folgenden Morgen reisten wir durch das anmutige Mosel und schöne Rheintal nach Berlin. 
Kaum konnte ich den nächsten Vormittag und die elfte Stunde, Herrn Prälat Dr. Jahneis Sprechstunde, 
erwarten. Endlich war die Zeit da, und ich betrat voll spannender Erwartung sein Zimmer. Was 
mochte er wohl sagen zu all den guten Nachrichten, die ich hatte? 

Hochwürden trat ein, nach kurzer Begrüßung begann ich glückstrahlend: „Herr Prälat, bitte, jetzt 
haben Sie die Güte und geben mir die Erlaubnis zur Einrichtung einer Kapelle, denn ich habe alles.“ 
„Was haben Sie denn alles?“ entgegnete er. Und ich erzählte weiter, dass ich in Trier gewesen sei, 
wo ich Herrn Kaplan Dasbach kennen gelernt hätte, der mir dann alles Nötige zur heiligen Messe 
geschenkt hätte, nicht nur Paramente, sondern auch Kelch und Messbuch. Vom Kulturkampf her 
besaß er noch alles zur heiligen Messe Erforderliche, denn er hatte in der Verborgenheit zelebrieren 
müssen. Mit einem nicht zu verbergenden Wohlgefallen hörte Herr Prälat mich an; aber gewonnen 
war er so schnell nicht. „Die Hauptsache fehlt Ihnen noch, der Priester.“ Freudig erwiderte ich: „Auch 
Priester habe ich - und nicht nur einen. Herr Kaplan Dasbach wird besonders sonntags kommen und 
den Italienern italienische Predigt halten, und andere Abgeordnete wird er auffordern, einige Male in 
der Woche dort die heilige Messe zu lesen.“ 

„Und die Wohnung, ist die frei?“ „Nein, das nicht; aber wenn ich die Genehmigung zur Einrichtung 
der Kapelle habe, werde ich die Leute bald loswerden. Bitte sehr, doch die Genehmigung zu erteilen.“ 

„Diese erhalten Sie nicht eher, bis die Wohnung frei ist, und eher schreibe ich auch nicht um den 
Altarstein nach Breslau.“ 

So freudig ich zur Delegatur geeilt war, so enttäuscht kehrte ich heim und klagte Frl. von Savigny 
mein Leid und dass die Leute die Wohnung nicht eher verlassen wollten, bis sie 100 Mark 
Entschädigung erhalten hätten. Darauf legte das gute Ännchen 100 Mark in meine Hand. 

Natürlich ging ich noch denselben Tag zur Pappelallee und verhandelte mit den Mietern. Es war 
Ende Oktober, und sie verlangten vierzehn Tage Zeit, sich eine andere Wohnung zu suchen, und dann 
zögen sie nur an einem Sonntag aus; denn in der Woche hätten sie dazu keine Zeit. Nun machte ich 
schriftlich mit ihnen ab, dass sie, wenn sie am Sonntag in vierzehn Tagen die Wohnung verlassen 
würden, die hundert Mark erhielten. 

Den nächsten Tag suchte ich wieder Herrn Prälat auf und teilte ihm mit, dass die Leute gegen Mitte 
November die Wohnung verlassen würden und dass ich so sehr gern am 8. Dezember die Kapelle 
geweiht hätte; zum Schluss bat ich wieder, um den Altarstein zu schreiben. 

„Kommen Sie, wenn die Leute heraus sind und die Wohnung frei ist, dann erst schreibe ich um 
den Stein.“ 
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Die erste Wohnung, die am 1. oder 2. August eingeweiht war, schien die einzig passende für eine 
Kapelle; aber die Kinder hatten keinen Raum, bis die andere Wohnung frei wurde, wofür die 100 
Mark verlangt wurden. 

Indessen gab ich dem Baumeister alle Aufträge, wie und wo er einen Bogen herstellen sollte für 
das Presbyterium, und bestellte alles und empfahl allen die größte Eile an; denn am 8. Dezember solle 
die Kapelle geweiht werden. 

Den Altar wollte Hochw. Pater Augustin Keller OP, durch den ich zu Frau von Savigny gekommen 
war, schenken. Die Statuen U. L. Frau und des hl. Josef waren mir von Köln als Geschenk 
versprochen, und einige junge Damen beabsichtigten, zur Erhöhung der Feier die heilige Messe zu 
singen. 

Endlich kam der Sonntag heran, an welchem die Leute ausziehen wollten. Ich war dort, und als die 
Wohnung leer war, händigte ich ihnen die 100 Mark ein und eilte dann gleich zu Herrn Prälat, es war 
abends 8 Uhr, noch einmal meine Bitte wiederholend. 

„Nun mögen Sie die Kapelle einrichten, und ich schreibe um den Stein, der in 8-10 Tagen hier sein 
wird.“ 

„Bitte, Herr Prälat werden doch so gütig sein und die Kapelle selbst einweihen, und um welche 
Zeit wohl, wir möchten dies noch bekanntmachen.“ 

„Um 8 Uhr, den 8. Dezember“, war die Antwort. 
Gott dankend brachte ich Ännchen die gute Botschaft; aber mit keinem Gedanken dachte ich an 

eine Übersiedlung nach der Pappelallee. Nie würde ich dahin gehen, ohne dass das heiligste 
Sakrament dort eingesetzt würde, und daran wagte niemand von uns auch nur zu denken, nachdem 
es so viele Gänge und Bitten gekostet hatte, die Genehmigung zur Kapelle zu erhalten. 

Mit Eifer und Interesse arbeitete man an der Fertigstellung der Kapelle, denn die wenigen Wochen 
gingen im Fluge dahin. 

Ich denke, es war am Freitag vor der Einweihung, als unsere befreundeten jungen Damen noch zu 
uns kamen, und wir unterhielten uns natürlich nur von der Kapelleneinrichtung und -weihe. Plötzlich 
fragte eine, ob wir nicht alle da zur heiligen Kommunion gehen könnten. 

„Ach, Frl. Tauscher, gehen Sie doch noch einmal zu Herrn Prälat und fragen ihn.“ Diese 
Aufforderung galt mir, und ich ging wieder zur Delegatur; nachdem ich mich entschuldigt hatte, dass 
ich so oft Herrn Prälat störe, trug ich sogleich unsern Wunsch vor: In der ersten heiligen Messe in der 
Pappelallee zur heiligen Kommunion gehen zu dürfen. Einige Minuten verharrte Herr Prälat in 
Schweigen, dann sagte er: „Ich gedachte, das heiligste Sakrament dort zu lassen.“ - „Ja“, erwiderte 
ich und fügte hinzu: „Gelobt sei Jesus Christus“, ganz unfähig, noch ein Wort mehr sprechen zu 
können. 

Ich war wie von Sinnen, Himmelsseligkeit erfüllte mich; sollte es möglich sein? Mein heißester 
Wunsch würde mir plötzlich erfüllt? Meine Seele jubelte in kaum zu fassendem Glück! 

Endlich war die Dorotheenstraße erreicht, ich eilte die Treppen hinauf. Ännchen war zu Hause. Ich 
umschlang sie und stammelte unter Tränen der Freude, der Seligkeit nur die Worte: „Der liebe 
Heiland bleibt da!" Sie vereinte ihre Freudentränen mit den meinen, überwältigt von Rührung und 
Dankbarkeit! 

Als wir ein wenig beruhigt waren, mahnte sie mich, schnell zu Pater Augustin Keller OP zu gehen. 
Kaum hatte ich ihm mein Glück und meine Freude mitgeteilt, als er ruhig sagte: „Frl. Tauscher, das 
ist unmöglich.“ Worauf ich ihm abermals fest und bestimmt erklärte, dass Herr Prälat das heiligste 
Sakrament gleich dort lassen wolle. Dann sagte P. Augustin: „Ja, hier ist alles möglich; aber nun ist 
nichts für das heiligste Sakrament eingerichtet. Ich muss gleich einen Tabernakel bestellen, es sind ja 
nur zwei Tage noch zur Arbeit.“ 

„Und wir müssen per Telegramm in Köln und Breslau oder Münster alles Fehlende bestellen“, dies 
sagend, eilten wir freudig fort. 
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Die Vorbereitungen füllten die wenigen Tage so aus, dass mir wenig Zeit frei blieb zu überlegen, 
wie ich dies gastliche Haus, das mich, eine Heimatlose, so liebevoll aufgenommen hatte und wie ein 
Glied der Familie behandelte, verlassen könnte. Von einer gänzlichen Trennung durfte Frau von 
Savigny vorläufig nichts gesagt werden. Ännchen hielt es auch für das beste, dass ich mich nur auf 
einige Tage freimachte. Ich erzählte Frau von Savigny, dass Herr Prälat am 8. Dezember die kleine 
Kapelle in der Pappelallee einweihen und das heiligste Sakrament einsetzen wolle, dazu müsste ich 
wohl einige Tage selbst hingehen. 

Frau von Savigny war zu fromm, als dass sie mich dieses Grundes wegen nicht hätte auf einige 
Tage hingehen lassen; aber auch nur „einige Tage“, fügte sie noch einmal hinzu. 

Mit Spannung warteten wir auf das Ziborium und alles andere von auswärts. In Berlin war in jener 
Zeit nichts zu haben. Eines nach dem andern traf am Montag ein und den 7. Dezember selbst spät 
abends noch die Statuen von U. L. Frau und St. Josef. 

Es war gegen halb zehn Uhr am Abend, als ich Ännchens Zimmer noch einmal betrat, ihr Lebewohl 
zu sagen. Wir wussten, dass die Stunde nahe sei, in der Gott mein Gebet erhören wollte: „Kommst 
Du, komme ich.“ Noch wenige Stunden - und der lang ersehnte Augenblick war da, der Tag des 
Glückes und der Freude brach an! 

Plötzlich überfiel mich Todesangst, ein Schrecken ohnegleichen, ein Entsetzen vor dem Schritt, 
den ich zu tun im Begriffe stand. Der Tod wäre mir in jenem Augenblick wie eine Erlösung gewesen 
von der Qual, die mich erfüllte. Ich stand da, ringend und kämpfend gegen eine entsetzliche Pein 
meiner Natur, ein wildes Aufbäumen gegen dieses Opfer! Ännchens Gegenwart vergessend, sagte 
ich laut: „O Gott, hast Du vergessen, dass ich nur ein Mensch bin?“ -Nach einigen Minuten ermannte 
ich mich, noch eine Umarmung, noch ein Händedruck, und ich eilte hinunter, stieg in den Wagen und 
fuhr hinaus in die dunkle Nacht. Allein, ganz einsam und allein ging ich der Zukunft entgegen, die 
dunkel wie die mich umgebende Finsternis vor mir lag! 

Eine halbe Stunde später hielt der Wagen vor dem kleinen Arbeiterhaus. Die Sachen wurden 
hineingetragen, der Wagen rollte dahin … ich war in meiner neuen Heimat. 

Meine Seele wurde wieder ruhig, der Kampf war ausgekämpft, ja, die Qual verwandelte sich bald 
in sehnende Freude, während ich die Kapelle fertigmachte und zur heiligen Messe alles bereitete. Es 
wurde fünf Uhr, als ich mich zur Ruhe begab. Eine Stunde Schlaf, dann war ich wieder an der Arbeit, 
Kinder und Heim, alles wollte festlich geschmückt sein, und gar schnell war es acht Uhr. Die 
Festbesucher kamen noch früher, und Herr Prälat erschien auf den Glockenschlag. Das kleine 
Heiligtum wurde geweiht. Die heilige Messe begann. Die Damen sangen. Das Sanktus-Glöcklein 
erklang - noch wenige Minuten - und der große Gott hielt Einkehr in dieser Hütte! 

Lasst mich schweigen. Es gibt Minuten und Stunden im Menschenleben, in denen wir von 
Gefühlen hingerissen, ja überwältigt werden, die keine Sprache zu schildern vermag! 

Freude erfüllte alle Besucher, besonders die jungen Damen, die Mitglieder des kürzlich gestifteten 
Herz-Jesu-Vereins geworden waren, dessen Zweck es war, für den Unterhalt des Kinderheimes mit 
Sorge zu tragen. Jede derselben hatte ein Sammelbuch mit Empfehlungen des Herrn Prälaten. 

Endlich waren alle fort und ich allein, doch nur allein, um, wie ich glaube, nie mehr allein zu sein; 
denn er, nach dem ich mich so heiß gesehnt hatte, er, um dessen Abwesenheit ich - seitdem ich das 
Kloster in Köln verlassen hatte, gerade 25 Monate - so viele Tränen vergossen hatte, er war jetzt hier, 
der große König, verborgen im heiligsten Sakrament. Und, o der unaussprechlichen Seligkeit: er war 
mein und ich war sein! 
Dies war der seligste Tag meines Lebens. Nach diesem Tage, nach diesen vor dem Tabernakel in 
stiller Nacht verlebten Stunden, war keine Professablegung für mich eine Feier. Nein, sie erschien 
mir, für mich persönlich, nur als ein Akt des Gehorsams. War ich doch am 8. Dezember 1891 sein, 
ja, ganz und auf ewig sein eigen geworden! 
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Meine Seele glühte von Liebe und hatte nur noch ein Sehnen, diese Liebe in Leiden und Arbeiten 
Gott beweisen zu können. Ja, Gott Freude zu machen, das war der Wunsch, der mich seit meinem 22. 
Lebensjahr erfüllte, und jetzt wollte ich ihn in die Tat umsetzen. 

In dieser Zeit vor der Eröffnung der Kapelle, als ich noch bei Frau von Savigny lebte, ich denke, 
es war im November, kam Herr Fritz von Savigny, Neffe von Frau von Savigny, auf der Durchreise 
nach Sachsen zu Besuch. - Er war von dem katholischen Schlesien in die protestantische Stadt 
Merseburg versetzt worden und darüber sehr ungehalten; dies klagte er mir. Natürlich teilte ich ihm 
darauf meine Sorgen und Mühen mit. Ich erzählte ihm von der Stiftung des Kinderheimes, von den 
Vorbereitungen zur Kapellenweihe und vor allem von der dringenden Notwendigkeit des Baues usw. 

Er war sehr fromm und für das Aufblühen der heiligen Kirche in Berlin auch interessiert, weil er 
durch längeren Aufenthalt daselbst die traurigen Verhältnisse kennen gelernt hatte. Nach kurzem 
Besuch reiste er diesmal gleich weiter nach Merseburg. Wenige Wochen später erreichte uns die 
schreckliche Nachricht, dass er plötzlich einen heftigen Blutsturz bekommen hätte und 
lebensgefährlich krank sei. Seine Mutter, Frau von Savigny geb. Gräfin Arnim, eilte zu ihm, und 
sobald er transportiert werden konnte, geleitete sie ihn nach Falkenstein im Taunus. Dort, gegenüber 
dem Kirchlein, das wir so oft besucht hatten während unseres Aufenthaltes in Königstein, lag nun 
Herr Fritz auf dem Krankenlager in dem Sanatorium für Lungenkranke. Schnell ging es dem Ende 
zu. Umgeben von seiner Mutter und seinen Geschwistern, sprach er den Wunsch aus, von seinem 
Vermögen 15000 Mark mir für das zu erbauende Kinderheim zu geben. Die Angehörigen versprachen 
es, und nach kurzer Zeit eilte er hinüber in die Ewigkeit, um Gottes Lohn für das Vertrauen, das er in 
dies noch so unscheinbar in der Samenhülle verborgene Gotteswerk hegte, und seine Barmherzigkeit 
zu ernten. 

Einige Jahre wurde das Geld noch von der Familie bewahrt; aber mir wurden die Zinsen gesandt. 
Als ich auf Herrn Dr. Jahneis Wunsch den Bau begann, erhielt ich diese 15 000 Mark, die für den 
Ankauf der Ziegel hinreichten; dies war im Jahre 1894. 

War das nicht eine Wundergabe U. L. Frau! Immer habe ich dies für die Erhörung meines 
Rosenkranzgebetes auf dem Weg von Königstein nach Falkenstein gehalten. 
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IV. HAUPTSTÜCK 
GROSSE WASSER DER TRÜBSAL 

Es war im Mai 1892, als mir eine besondere Gnade in einem Traumgesicht zuteil wurde: Ich befand 
mich an einer großen, breiten und hohen Felsenwand, ziemlich in der Mitte der Breite nach, aber 
mehr nach oben stehend. Plötzlich ergoss sich eine ungeheure Wasserflut von der Höhe über diesen 
steilen Berg, nicht ruhig und glatt, wie der Eriesee hinabstürzt, sondern in wilden Wellen und Wogen 
in die Tiefe fallend. 

Im ersten Moment war es mir, als müsste ich fortgerissen werden von dem mich rings 
umrauschenden Wasser - doch nein - ich wendete mein Haupt ein wenig nach links und meine Augen 
nach oben und erblickte in den Wolken ein Kruzifix. Im selben Augenblick breitete ich meine beiden 
Arme ganz aus, und meine Seelenkräfte vereinigten sich mit dem leidenden göttlichen Erlöser, und 
gleichzeitig ergoss sich ein Strom von Kraft und Stärke und Gottvertrauen, ja Leidensfreudigkeit in 
meine Seele. Bald vernahm ich wieder ein neues gewaltiges Getöse, und zu meiner rechten Seite, 
wohl zwei Drittel so hoch wie der mich schon umrauschende Wasserfall, kam ein Strom 
herangebraust, der sich hinabstürzte und überstürzte und sich dann, mit dem großen Fall vereinigend, 
hohe Wellen schlagend, weiter fortwälzte und schließlich ein großes Meer bildete. 

Es war eine grausige, wild dahinstürmende, ungeheure, lärmende Wasserflut, so ungeheuer, so 
überwältigend, so riesenhaft, dass mir, damit verglichen, der Niagarafall später - 1913 oder 1914 - 
ruhig und herrlich schön erschien. Nie hat sich dies Gesicht aus meinem Gedächtnis verloren, denn 
es war zu grauenhaft, alle Vorstellung übertreffend, ebenso wie der unbeschreibliche Schreck und die 
Todesangst, die mich im ersten Augenblick ergriffen hatten. 

Als ich erwachte, erfüllte mich ein glühendes Verlangen nach Leiden. Ja, ein brennender Durst 
nach Leiden entstand in mir. Nichts, gar nichts wollte ich fortan mehr als leiden, um Gott meine Liebe 
zu beweisen. Mit dem Sehnen und Verlangen war ich nicht zufrieden, deshalb begann ich sogleich 
eine Novene, um „Leiden“ von Gott zu erhalten. 

Das kleine Haus in der Pappelallee war feucht, und dadurch wurden die Kinder krank, und zu 
meinem großen Kummer starben viele der Kleinen. In dieser Not riet der Arzt mir, die Kinder für den 
Sommer in einen Vorort zu bringen. 

Hochw. Herrn Propst Dr. Jahnel trug ich die Angelegenheit vor, und freundlichst gab er mir die 
Erlaubnis, nach einem geeigneten Vorort und Haus Umschau zu halten. In Oranienburg fand ich das 
Zweck entsprechendste Haus nahe am Walde. Und wieder fragte ich Herrn Propst um Rat, und er war 
ganz einverstanden, dass ich das Haus mietete. - Nicht die geringste Unzufriedenheit tat er kund. 

Am 2. Juni 1892 geleitete ich die Kinder nebst Pflegerin und Mädchen in ihr neues Heim nach 
Oranienburg, dies ist ein sehr gesund gelegener Ort, nahe bei Berlin. Ich bemühte mich dann, das 
Heim für die liebe kleine Familie so wohnlich herzurichten, wie es bei meiner Armut nur möglich 
war. 

Zu meiner großen Freude lebten die Kinder bald auf und erholten sich durch das Verweilen im 
nahen Tannenwald zusehends. 

Voll Dank gegen Gott, der mir aus dieser Not geholfen hatte, kehrte ich am 2.Juli nach der 
Pappelallee zurück, wo eine meiner leiblichen Schwestern mich indessen vertreten hatte. Nachdem 
wir uns begrüßt hatten, überreichte sie mir einen Brief von Herrn Propst Dr. Jahnel. 

Meiner steten Gewohnheit gemäß ging ich zuerst in die Kapelle, meinen geliebten Heiland im 
heiligsten Sakrament zu begrüßen. Ich kniete mich auf meinen Betschemel, der unter der XIII. 
Kreuzwegstation stand. Nach kurzem Gebet nahm ich den Brief und öffnete ihn, zum ersten Mal, 
dass ich vor dem heiligsten Sakrament kniend einen Brief geöffnet habe, und da las ich: 

Berlin, 1. Juli 1892 
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Geehrtes Fräulein! 
Bisher habe ich Ihrem Wirken und Ihrem Werk teilnahmsvoll beobachtend zugesehen. Obwohl 

mir manches nicht gefiel, habe ich doch in keiner Weise Sie in Ihrem Vorgehen stören wollen, im 
Gegenteil, ich habe Sie. 
wo ich konnte, in Ihrem Werk gefördert. Nach und nach ist es mir aber zur Gewissheit geworden, 
dass die Stiftung keinen Bestand hat. Ich enthalte mich der weiteren Ausführung, weil dieselbe keinen 
Zweck hat. Ihnen selbst kann und darf ich aber über meine Meinung keinen Zweifel lassen. Ich ziehe 
meine Empfehlung zurück und bitte deshalb, die Sammelbücher, die ja nicht viel eingebracht haben 
dürften, einzuziehen und mir gelegentlich vorzulegen. 

Ich bedaure, dass diese Anstalt, auf die ich große Hoffnung gesetzt hatte, sich als nicht lebensfähig 
erweist. 

Hochachtungsvoll grüßt 
Jahnel 

Meine Novene war erhört! Wohl erbebte meine Natur, aber meine Seele genoss den ersehnten 
Leidenstrunk mit inniger Dankbarkeit und Freude. Wie auf dem Felsen stehend, umrauscht von den 
schrecklichen Wassern, so fühlte ich mich jetzt mit dem leidenden Heiland am Kreuz. 

Kurze Zeit darauf, vielleicht nur einige Tage später, trat ich aus der Matthiaskirche in der 
Potsdamerstraße, wo ich gebeichtet hatte, als einige Damen zu mir kamen und sehr erregt zu mir 
sagten: „Frl. Tauscher, haben Sie schon erfahren, dass Herr Propst in den katholischen Vereinen 
bekannt gemacht hat, dass er Ihnen seine Empfehlung entzogen habe und dass niemand Sie mehr 
unterstützen darf ?“ Ich blieb ruhig und gelassen, tröstete sogar noch meine besorgten Bekannten, die 
trotz allem zu dem „in Acht getanen Josefsheim“ hielten. 

Ein Schlag folgte nun dem andern. In den katholischen Zeitungen wurde bekannt gemacht, dass 
niemand die Anstalt in der Pappelallee unterstützen solle usw. 

Von der Delegatur, also Herrn Propst Dr. Jahnel, erhielt ich eine formelle Kündigung, „das kleine 
Haus zum 1. Oktober 1892 zu verlassen". 

Noch nicht genug: „Gehen Sie nur nicht zu Herrn Pfarrer Alesch, der wirft Sie die Treppe hinunter, 
so voll Zorn ist er über Sie.“ Dies war eine Antwort auf meine Frage, ob es nicht ratsam wäre, wenn 
ich Herrn Pfarrer Alesch über den Grund der Missstimmung des hochw. Herrn Propstes fragen würde. 

Sollte man es glauben! - Die Berliner Katholiken wurden zu meinen Feinden gemacht, und weder 
sie noch ich erfuhren den Grund der Missstimmung des Herrn Propstes! 
 

Dass Hochw. Herr Pfarrer Alesch erzürnt war, erfüllte mich mit banger Sorge. Er war Pfarrer 
unserer nächsten Kirche, der 25 Minuten entfernten Herz-Jesu-Kirche. Hatten wir zeitweilig keinen 
Priester, gingen wir mit den Schulkindern dort zur heiligen Messe, denn die andern Kapellen und 
Kirchen waren 40 oder 60 Minuten entfernt. Mich ängstigte nun der Gedanke, dass Herr Pfarrer, da 
er so sehr erzürnt über mich sein sollte, mir die heilige Kommunion vielleicht nicht reichen würde, 
wenn ich dort zur heiligen Messe ginge. 

+ 

Der zweite gewaltige Wassersturz blieb nicht aus. Dies war der schmerzvollste. 
Es war inzwischen August geworden. Wir hatten als Hauskaplan einen jungen Priester, der an der 

Universität studierte. Die Ferien waren nahe, als er eines Morgens zu mir sagte: „Herr Propst hat mir 
befohlen, das heiligste Sakrament zu konsumieren.“ 

Ein Schmerz gleich einem Dolchstoß durchbohrte bei diesen Worten mein Herz! Oh, Gott allein 
weiß, was ich in jenem Augenblick, in jener Stunde gelitten habe! Aus dem göttlichen Herzen 
schöpfte ich Kraft, der letzten heiligen Messe beiwohnen zu können. Als aber das Glöcklein zum 
„Agnus Dei“ erklang, da stürzten Tränen aus meinen Augen - mein Gott, mein Gott - tief wie das 
Meer war mein Schmerz! 
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Die heilige Messe war beendet, das leere Ziborium stand auf dem Altar! Mein Heiland war mir 
genommen! Ihn, den meine Seele mit glühender Liebe liebte, ihn hatte man mir genommen! Wie 
groß, wie stark, wie heiß diese Liebe war, „er“ allein wusste es - nun war er fort! Fort war der Geliebte 
meiner Seele! - Er hat mich verlassen! - O mein Heiland, warum hast Du mich verlassen? Was habe 
ich Dir getan, wodurch habe ich Dich erzürnt? 

+ 

Die Arbeit rief. Gott verlieh mir Gnade, mich zu fassen und meinen Pflichten nachzugehen. Viel 
Arbeit hielt mich den ganzen Tag aufrecht; doch auch dieser Tag neigte sich seinem Ende zu. Alle 
gingen zur Ruhe, ein Licht nach dem andern erlosch. Ich verschloss die Türen des kleinen Hauses, in 
dem ich allein als Wächterin des heiligsten Sakramentes meine Zelle hatte, und ging in die Kapelle. 
Ich kniete an der Altarstufe nieder, dann sank ich tiefer und tiefer, bis mein Haupt auf der Stufe ruhte, 
und brach in einen Strom von Tränen aus. 

Wo war ein Schmerz dem meinen gleich? O mein Heiland, mein Geliebter, kamst Du allein deshalb 
hierher, in dies arme Bethlehem, damit ich kam? - Nun hast Du mich verlassen, was habe ich Dir 
getan? Freude wollte ich Dir bereiten und nicht Leid! Oh, vergib mir meine Schuld, öffne meine 
blinden Augen, sie zu erkennen! 

Wer wird ihn mir wiederbringen, den Geliebten meiner Seele, den zu besitzen ich alles hingab und 
alles verlassen habe - hat es mich nicht einen Todeskampf gekostet, in dies Bethlehem zu gehen, und 
nun bin ich auf dem Ozean der Leiden ganz allein, verlassen von ihm, der meine Kraft und Stärke 
war, auf dessen Beistand und Hilfe mein ganzes Vertrauen ruhte ? 

+ 

Der Morgen graute - ein wenig Ruhe, und weiter ging die Arbeit, die die Nacht nur unterbrochen 
hatte. Nahte dann die Nacht und alles war zur Ruhe - so lag ich wieder weinend und klagend vor dem 
Altar, vor dem leeren Tabernakel. 

Wieder und wieder ging ich zur Propstei, bis endlich Hochw. Dr. Jahnel mich einmal vorließ, und 
nun sagte er mir: dass man nicht wisse, ob die Anstalt protestantisch oder katholisch sei, und er 
schloss: „Sie sind ja selbst noch mehr protestantisch als katholisch, und Ihnen fehlt jedes 
Organisationstalent.“ 

Nichts konnte mich tiefer verletzen, mein Herz schmerzlicher verwunden als dies erste Urteil. 
Schweigend nahm ich es hin und kehrte heim. 
Von Kindheit an auf Gott angewiesen, hatte ich mich ganz auf Gott verlassen, und hatte er mich nicht 
bisher 37 Jahre wunderbar geleitet? Fest glaubte ich auch immer und glaube es noch heute, dass Gott 
mich vor den Irrlehren des Protestantismus bewahrt hat. - Sechs Jahre lebte ich nun unter Katholiken, 
und noch nie war ich auf etwas Ähnliches aufmerksam gemacht worden. Die Ursache war wohl, dass 
ich meine Schwester Magdalena bat, mir zu Hilfe zu eilen, da ich nicht mehr allein fertig werden 
konnte. 

In meiner großen Verlassenheit und mich überwältigenden Arbeit hatte ich ja nur 
Kindergärtnerinnen und Mädchen zur Hilfe, aber niemand, mich zu vertreten, und ebenso niemand, 
mir bei der Erziehung der Kinder, deren ich über 70 damals schon hatte, hilfreich zur Seite zu stehen. 
Meine Schwester war im Pensionat gewesen und hatte das Examen für höhere Schulen gemacht, so 
konnte sie mir eine große Stütze sein und wurde es auch; denn sobald sie Anfang des Jahres 1892 zu 
mir kam, übernahm sie die Aufsicht und Leitung der Kinderfräulein, wozu mir bei dem besten Willen 
die Zeit fehlte. Weiter widmete sie sich mit wärmstem Interesse und aufopferungsvollster Hingabe 
den Kindern. 

Wohl war sie protestantisch, aber niemand merkte dies; denn sie lehrte die Kinder U. L. Frau und 
den hl. Vater Josef kindlich verehren. Sie übte auch die Lieder zur heiligen Messe und zu den 
Segensandachten mit den Kindern ein. 
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Gott allein sind die vielen Verleumdungen bekannt, die mir Hochw. Dr. Jahnels Gunst entzogen 
haben und bald die katholischen Gemeinden Berlins durchwanderten. 

Im Grunde des Herzens dachte ich: Gott hat meine Novene um Leiden erhört. Er hat alles 
zugelassen, wie es über mich hereingebrochen ist, und litt ohne Klage. 

Wollte der Schmerz über den Verlust des heiligsten Sakramentes mich zu Boden werfen, dann eilte 
ich zum Herzen Jesu und schöpfte aus diesem nie versiegenden Quell der Gnaden aufs neue Trost 
und Stärke. - Zu diesen Seelenqualen gesellte sich nicht nur die anstrengende Arbeit, sondern auch 
die Not, die bitterste Not um das tägliche Brot! Die Kinderschar wollte ernährt sein, damals 72 
Kinder, von denen kaum 30 etwas, aber höchstens 5 Mark Pflegegeld monatlich zahlten, alle andern 
hatte ich unentgeltlich aufgenommen. Ein großer Teil von diesen war im „Lokalanzeiger“ zum 
„Verschenken“ ausgeboten worden, und ich hatte darum geschrieben und diese armen kleinen Wesen 
dem göttlichen Herzen gewonnen. Dazu kamen noch die Pflegerinnen und Mädchen, die nicht allein 
beköstigt werden mussten wie alle die Kinder, sondern auch Gehalt verlangten. 

In dieser peinvollen Not erwies sich mein geliebter hl. Vater Josef als wunderbarer Helfer. 
In den „Briefen aus dem St. Josefsheim“ habe ich Einzelheiten seiner Hilfe erwähnt. Neben der 

geldlichen Hilfe, die uns auf seine Fürbitte hin zuteil wurde, möchte ich es gleichfalls ein Wunder 
nennen, dass bei der schmalen Kost alle gesund und nicht nur zufrieden, sondern heiter und fröhlich 
waren. 

Den Katholiken war es verboten, uns zu unterstützen, aber einige uns Wohlgesinnte hielten sich 
nicht an dies Verbot, dadurch erreichte uns doch hin und wieder ein Almosen und besonders später, 
als im Winter die Herren vom Zentrum wieder nach Berlin kamen. 

Der gute hochw. Domvikar Wenzel aus Bamberg, Reichstagsabgeordneter und Mitglied des 
Zentrums, war ganz entrüstet über Dr. Jahnels Vorgehen, denn er hatte jede Woche zwei- oder dreimal 
bei uns die heilige Messe gelesen, und manchmal war er noch an Nachmittagen mit anderen Herren 
vom Zentrum herausgekommen. Er kannte mich und das Josefsheim und ging zu Herrn Propst und 
andere Herren vom Zentrum ebenfalls; schließlich ist es ihnen wohl gelungen, Herrn Propst wieder 
zu anderer Gesinnung zu bringen. 

Der Auszug zum 1. Oktober konnte nicht erfolgen, denn es fand sich kein Haus, um 90 Personen 
aufzunehmen. Herr Propst verlängerte daraufhin den Mietskontrakt bis zum 1. April 1893. 

Die Zeit fliegt in Freuden, aber schleicht in Leiden! Ich betete und arbeitete weiter. In Erinnerung 
an die Wundertat U. L. Frau, indem sie mir das heiligste Sakrament am 8. Dezember 1891 erlangt 
hatte, begann ich in diesem Jahr, 1892, wieder eine Novene vor ihrem Fest mit allen Kindern, selbst 
den allerkleinsten. Mitten in der Novene suchte ich den hochw. Herrn Propst auf und wurde zu meiner 
höchsten Verwunderung nicht nur gleich vorgelassen, sondern Herr Propst empfing mich freundlich, 
wie vor einem Jahr, und sagte: „Ich wollte schon zu Ihnen kommen und sehen, wie es draußen geht“, 
usw. Zum Schluss fügte er noch hinzu: „Gott hat dies zur Prüfung Ihres Glaubens zugelassen!“ 

Voll Dank und Freude eilte ich in die kleine, stets offene Beichtkapelle von St. Hedwig, wo auch 
das heiligste Sakrament auf dem Altar der Schmerzhaften Mutter aufbewahrt wird. Hier sank ich 
nieder, 
U. L. Frau Dank zu sagen für diese kaum zu erhoffende Gebetserhörung. An den Dank schloss ich 
die Bitte: mir nun bald das heiligste Sakrament wieder zu verschaffen. 

Herr Domvikar Wenzel sowie die andern mir bekannten Herren vom Zentrum teilten meine Freude 
wie meine andern Bekannten. 

Der Verleumdungssturm legte sich; aber wer konnte die Verleumdungen, die von Mund zu Mund 
gewandert waren, die Tausende von Katholiken glaubten, austilgen oder wieder zurücknehmen? 

In keinem Verein und in keiner Zeitung wurde etwas widerrufen. Ich hatte meinen Ruf verloren, 
immer und immer, jahrein, jahraus, stieß ich auf Misstrauen und erfuhr, wie viele gegen mich und 
dies Werk arbeiteten und übel von mir sprachen, selbst in den USA. 
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Persönlich war ich von Herzen dankbar dafür, wenn nur Gottes Werk darunter nicht zu leiden hatte. 
Die Demut des hl. Franziskus von Assisi und die Liebe zur Verachtung des hl. Johannes vom Kreuz 
hatten in mir ein großes Verlangen nach Verdemütigungen und Verachtung erweckt, weil man nur 
durch diese zur wahren Demut gelangt. Eine Fußmatte wollte ich werden für alle Menschen, darum 
ertrug ich gern all die vielen Ungerechtigkeiten und Demütigungen, die mir zuteil wurden. 

+ 

Am 7. Dezember 1892 ging ich zu Hochw. Herrn Pfarrer Kappenberg, meinem Beichtvater seit 
Pater Fähs SJ Versetzung nach Brasilien und Hochw. P. Frins SJ Abberufung von Berlin, und teilte 
ihm die Wandlung in Hochw. Dr. Jahnels Gesinnung mit. Nachher beichtete ich. Zum Schluss der 
Beichte sagte er, oder vielmehr befahl er mir: „Von nun an gehen Sie zu Herrn Pfarrer Alesch 
beichten!“ 

Hochw. Herr Pfarrer Alesch war noch erzürnter über mich als Herr Propst und ist bisher 
unversöhnlich geblieben. Die Ursache dieser Missstimmung ist mir nie bekannt geworden. Ich 
betrachtete sie als Zulassung der göttlichen Vorsehung. 

Einen Augenblick schwieg ich, da fuhr Herr Pfarrer fort: „Wollen Sie nicht gehorchen?“ 
„Ja, ich will gehorchen, und ich werde zu Herrn Pfarrer Alesch beichten gehen", entgegnete ich. 

Kaum war ich danach in eine der Kniebänke niedergekniet, als eine wahre Revolution in meinem 
Innern ausbrach. Gott gab mir Gnade, gegen diesen wilden Ansturm festzustehen. 

Ob der Befehl recht oder unrecht - ganz gleich - ich will gehorchen. Die Wahl des Beichtvaters 
steht doch jedem in der Welt frei! Dieser Gedanke verursachte den Sturm in mir. Wohl hatte ich einst 
U. L. Frau bald nach meiner ersten Beichte versprochen, mir nie selbst einen Beichtvater wählen zu 
wollen. - Ich hing auch nicht an Herrn Pfarrer Kappenberg, denn stets fühlte ich mich unverstanden 
von ihm; jedoch zu einem Priester beichten gehen zu müssen, der in so verbitterter Stimmung ist, dies 
schien mir beinah unmöglich. 

Gehorchen will und werde ich, und koste es, was es wolle! Mit diesem festen Entschluss verließ 
ich die Matthiaskirche und ging heim, einen Weg von 11/4 Stunde. Ich war gewöhnt, diese Zeit in 
Betrachtung oder Gebet zuzubringen; aber heute war ich dazu nicht fähig. Tot, ja wahrhaft tot schien 
mir meine Seele, nicht einen Akt des Glaubens, des Vertrauens oder gar der Liebe, die mich bisher 
belebten und stärkten, vermochte ich mehr zu erwecken. Nacht war es in mir geworden. Eine 
Finsternis war eingetreten, die alle seelischen Fähigkeiten lahm legte. Dieser Zustand hielt nicht 
einige Tage oder Wochen an, sondern währte volle acht Monate. 

Wie ein Schatten geleiteten mich vom Erwachen bis zum Einschlafen, durch den ganzen Tag, 
peinigende Versuchungen gegen den Gehorsam. Gott gab mir wieder Gnade, ihnen kein Gehör zu 
geben, geschweige ihnen zuzustimmen. 

Zweimal in diesen langen Monaten der Finsternis erbarmte sich der göttliche Heiland meiner und 
stärkte mich durch besondere Gnaden. - Wohl kein Winter war für mich so schwer zu ertragen wie 
dieser von 1892-1893. Draußen eisige Kälte - in der Kapelle kein heiligstes Sakrament - in meiner 
Seele dunkle Nacht - dazu die große Armut und Arbeit und Verantwortung! 

Obwohl jede Woche geistliche Herren vom Zentrum, zumeist Hochw. Domvikar Wenzel, mehrere 
Male bei uns zelebrierten, so erhielten wir doch nicht vom hochw. Dr. Jahnel die Erlaubnis zur 
Aufbewahrung des heiligsten Sakramentes. Er hielt fest an seiner ersten Bestimmung, dass wir einen 
Hauskaplan haben müssten, bevor das heiligste Sakrament wieder eingesetzt würde. Nach vielen 
Bemühungen fanden wir endlich im März Hochw. Dr. Feldmann (später Professor in Bonn), der 
Anfang April zu uns kam, und somit hielt der göttliche Heiland an dem Tage seinen Einzug in das St. 
Josefsheim, an welchem wir gemäß der zweiten Kündigung vom Herbst 1892 das Haus verlassen 
sollten. 

Wunderbar ist Gottes Walten! 
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Welche Freude und Seligkeit hatte am 8. Dezember 1891 meine Seele erfüllt bei der Einsetzung 
des heiligsten Sakramentes; und jetzt? Jetzt war ich unfähig, Freude zu empfinden. Alles schien in 
mir erstorben zu sein. Meine Seele, mein Empfinden schien mich verlassen zu haben. Ich war wie ein 
Toter, und doch arbeitete ich. Ich erfüllte meine Pflichten wie ein Lebender und fühlte mich tot! - 
Nur wer ähnliches durchgemacht hat, kann diese Qual mitfühlen und diesen Zustand verstehen. 

Der Frühling kam und ging vorüber, der Sommer nahte; aber kein Sonnenstrahl erhellte meine 
Seele, bis wieder U. L. Frau sich meiner erbarmte und mir die Erlösung brachte. Plötzlich, im August, 
wurde es wieder Licht in mir. Ich erwachte zu neuem Leben und war unsagbar froh und dankbar und 
glücklich. Meine Wonne war zu groß, um sie verschweigen zu können. Wie sehnte ich mich, das neu 
geschenkte Leben, meine Freude und mein Glück jemand mitteilen zu können - aber da war niemand! 

Hochw. Pfarrer Alesch war mein Beichtvater und beharrlich in seinem Groll gegen mich; ich 
glaube, bis er im Spätsommer 1893 eine Ferienreise unternahm, ging ich „im Gehorsam“ zu ihm 
beichten. Welches Opfer dies mir war, weiß Gott allein! 

Als ich im Dezember 1892 zum ersten Male zu ihm beichten ging, begann er, sowie er mich 
erblickte, mit diesen Worten: „So, jetzt wollen Sie auf diese Weise mich zu gewinnen suchen; aber 
das soll Ihnen nicht gelingen.“ 

Ich habe das heilige Sakrament der Beichte nicht dazu benutzt und seine Gunst auch nicht erlangt. 
Nur im Gehorsam habe ich dies qualvolle Opfer gebracht. 

In dieser Verlassenheit wagte ich, einem alten, heiligmäßigen Priester, den ich hochschätzte und 
zu dem ich großes Vertrauen hatte, von meiner acht Monate langen Qual, von der Finsternis und dem 
plötzlich wiedererlangten Licht zu schreiben. - Ich erhielt darauf einen sehr gütigen Brief von ihm, 
aber mit der liebevollen Ermahnung, „solche Angelegenheiten der Seele“ ja für mich zu behalten und 
darüber zu schweigen. - Dieser Mahnung bin ich gefolgt, auch meinen Beichtvätern gegenüber, mit 
Ausnahme von Herrn P. Rüttgen und noch zwei oder drei anderen; diesen habe ich von meinem 
Seelenleben mehr oder weniger mitgeteilt, andern habe ich, soviel mir erinnerlich ist, nur meine 
Sünden gebeichtet. 

Einsam lebte ich, und oft fühlte ich mich in jenen Jahren unbeschreiblich einsam. Unsere 
menschliche Natur verlangt manchmal, sich aussprechen zu können. Es kostet sie harten Kampf und 
Mühe, dies natürliche Verlangen zu überwinden. Aber dieser harte Kampf und diese mühevolle 
Selbstüberwindung sind sehr lohnend; denn schließlich bringen sie uns übergroße Gnaden. 

Je freudloser die Welt, je einsamer das Leben für mich wurde, desto inniger wurde von Jahr zu 
Jahr mein Verkehr mit Gott, Gott war mir alles, und ich durfte ruhen in ihm und himmlische Wonne 
genießen. Und durfte arbeiten und leiden für ihn, meinen himmlischen Vater. 

Es klingt vielleicht wundersam, dass ich, unter oder mit so vielen Schwestern lebend, von 
Einsamkeit spreche; dennoch war es für mich in der Tat ein einsames Leben. Im Anfang der Stiftung 
war ich allein, nach einigen Jahren kamen die ersten jungen Mädchen, einige 20 Jahre alt, und ich 
war beinahe 40 Jahre alt. 

Hätte ich mit gleichaltrigen Freundinnen beginnen können, es wäre etwas ganz anderes gewesen; 
aber dem war nicht so. Gott hat es anders gefügt, und er weiß, aus welchem Grunde. 

WEISSENSEE 

Die im Juni 1892 zur Erholung nach Oranienburg gebrachten Kinder befanden sich noch immer 
dort. Das kleine Haus in der Pappelallee nebst hinzu gemietetem Nebenhaus war überfüllt, daher galt 
es, für diese kleine Familie ein passendes Unterkommen in einem näheren Vorort zu finden. Ich bat 
Herrn Dr. Jahnel um Rat, und er schlug Weißensee vor. 

Am 2. August 1893 suchte ich den Herrn Kuratus daselbst auf. Zu jener Zeit lag zwischen 
Pappelallee und dem eine halbe Stunde entfernten Weißensee nichts als wüstes Land, unheimlich zu 
passieren. Des ungeachtet ging ich doch allein dahin. Ich fand die kleine Kapelle, ein elender 
Schuppen mit Blechdach, und in der Nähe die Wohnung des Herrn Kuratus. 
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Es war ein junger Priester; aber vor Leid und Kummer in dieser elenden Vorstadtkuratie körperlich 
halb krank geworden und dazu in hoffnungsloser Trauer über seine Lage. Obwohl er sein möglichstes 
tat, wollte es ihm nicht gelingen, Leben in die Gemeinde zu bringen. Mit Tränen in den Augen klagte 
er mir, dass er kaum 20 Personen sonntags in der heiligen Messe hätte. Man könne es den Leuten 
auch kaum verdenken, dass sie nicht kämen, denn die Kapelle sei im Sommer unerträglich heiß und 
im Winter eisig kalt. Mit großem Mitleid hörte ich diese Klagen an, im Stillen hoffend, hier Hilfe 
schaffen zu können. 

Mein Vorschlag, dort ein Kinderheim zu errichten, erfreute ihn sichtlich, daher bot er mir gleich 
seine Hilfe zur Ausführung an. Nach einigem Nachsinnen fiel ihm eine katholische Familie ein, in 
deren Haus die obere Etage frei sei. Vielleicht können wir diese beziehen, bis wir ein passendes Haus 
finden, meinte er. 

Alsbald suchte ich die Familie auf und mietete die Wohnung. Im September fand dann die 
Übersiedlung von Oranienburg nach Weißensee statt. 

Nicht gar lange währte es, als uns ein Haus zum Kauf angeboten wurde in der Gürtelstraße 8. Es 
war eine kleine Blindenanstalt gewesen, und da schwerlich in dieser Gegend etwas Besseres zu haben 
war, kaufte ich es. 

1897, als ich Postulantinnen mit Missionsberuf aus Bayern erhalten hatte, begannen wir unsere 
Hausmission. Inzwischen war anstelle des kranken hochw. Kuratus und dessen durch einen 
Schlaganfall plötzlich verstorbenen Nachfolgers der überaus seelen-eifrige und tatkräftige Dr. 
Stephan als Pfarrer eingesetzt worden, und mit ihm zog neues Leben in die arme Gemeinde ein. Der 
hochw. Herr Pfarrer benützte meine Schwestern, eigentlich Postulantinnen, für die Hausmission; er 
verstand es, sie zu seeleneifrigen Missionarinnen heranzubilden. Gott segnete den Eifer und die 
aufopferungsvolle Arbeit des Herrn Pfarrers sowohl wie die der Schwestern ganz sichtlich. Es 
entstand in wenigen Jahren eine blühende Gemeinde, der Herr Dr. Stephan eine schöne Kirche 
erbaute, die an Sonn- und Feiertagen stets gefüllt war. 

In den Briefen aus dem St. Josefsheim steht Näheres über Weißensee und die Mission dort. 
Dass diese Postulantinnen einst Karmelitinnen werden sollten, davon wusste auch Herr Pfarrer 

nichts; denn noch war der Karmel des Göttlichen Herzens nur dem Himmel bekannt. Auf dieser Welt 
musste ich mit äußerster Vorsicht darangehen, nach und nach, hie und da einmal mein Geheimnis ein 
wenig zu enthüllen. Andernfalls wäre vielleicht mit einem Schlag der neu aufsprossende „Carmel des 
Göttlichen Herzens“ vernichtet worden. 

Vom Februar 1892 an eilten aus den verschiedensten Provinzen junge Mädchen als freiwillige 
Helferinnen herbei. Einige blieben Wochen, einige Monate bei mir, dann erkannten sie selbst, dass 
ein solch aufopferungsvolles Leben nicht ihr Beruf sei; oder der hochw. Herr Pfarrer Alesch, der ja 
unser Beichtvater war, hatte ihnen klargemacht, dass sie, wenn sie im St. Josefsheim blieben, niemals 
Schwestern würden usw. Eine überredete dann die andere, in die Heimat zurückzukehren, denn dies 
würde nie ein Orden, wie Herr Pfarrer gesagt hätte. 

Solche Geister ließ ich gern heimkehren; doch leider blieb stets etwas von den Reden zurück und 
brachte bald diese, bald jene zum Entschluss, den Mahnungen des Beichtvaters zufolge, das Heim zu 
verlassen, daher glich unser Haus beinah einem Taubenschlag. 

Welch ein Schmerz dies für mich war, wird sich jeder leicht vorstellen können! Und nichts 
vermochte ich diesen Feindseligkeiten gegenüber zu tun als: zu leiden und zu schweigen. 

+ 

Die stetig wachsende Zahl der Kinder in der Pappelallee, wo wir in den engen Arbeiterwohnungen 
des hinzu gemieteten Nebenhauses über 100 Kinder, Knaben und Mädchen, untergebracht hatten, gab 
Veranlassung zu der Stiftung einer zweiten Filiale; Herr Prälat erteilte seine Genehmigung dazu, und 
Herr Pfarrer Kappenberg erklärte sich bereit, die Schwestern und Kinder in seine Pfarrei 
aufzunehmen. 
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In der Goltzstraße fand sich in einem großen Mietshause eine freie Wohnung, die wir, da sich 
absolut kein geeignetes Haus mit Garten finden ließ, für den Anfang mieteten. Im März 1894 siedelte 
M. Bernardine, die erste Kandidatin, die des hochw. Pfarrer Aleschs Bemühungen, sie um ihren Beruf 
zu bringen, mit unbeweglicher Energie widerstand und sich stets durch außerordentliche 
Zuverlässigkeit ausgezeichnet hatte, mit einem Teil der Mädchen dahin über. Die übrigen Mädchen 
kamen nach Weißensee in die erste Filiale. Alle Knaben und alle Kinder unter fünf Jahren blieben in 
der Pappelallee. 

Ich selbst arbeitete rastlos weiter Tag und Nacht und vergaß gänzlich, dass meine Kraft einmal 
zusammenbrechen könnte. Die ersten Jahre fand ich am Tage wenig Zeit zum Gebet, und so betete 
ich jede Nacht eine Stunde; später reichte der Tag zur Arbeit nicht hin, die Nacht musste mir Zeit und 
Ruhe zum Briefschreiben und Bücherführen geben. 

Sehr viele Besuche kamen, das St. Josefsheim kennen zu lernen. Die Töchter des belgischen 
Gesandten, Baron v. Greindl, geleiteten die meisten katholischen Gesandtschaftsdamen aus andern 
Ländern zur Pappelallee; auch der hochw. Kuratus Faber von St. Hedwig sandte viele Damen, damit 
sie mir Hilfe leisteten. 

Durch die Zeitungen war das Kinderheim „Heimat für heimatlose Kinder“ schnell in ganz 
Deutschland bekannt geworden und hatte dadurch viele Wohltäter gewonnen; kamen diese 
gelegentlich nach Berlin, dann besuchten sie sehr häufig das Heim, um sich persönlich von der Armut 
zu überzeugen. Alle waren voll Bewunderung über die große fröhliche und gesunde Kinderschar und 
nicht minder über die grenzenlose Armut, in der wir lebten. 

Gott sei Dank, der uns auf die Fürbitte des hl. Vaters Josef hin viele treue Wohltäter sandte. Die 
meisten Gaben kamen aber von auswärts, also musste für jede Gabe gedankt werden. Niemand hatte 
ich zu meiner Hilfe für diese Arbeit, daher war ich gezwungen, die Nächte zu Hilfe zu nehmen. 

Solange ich mir sechs Stunden Ruhe gönnte, ging es; aber als aus den sechs Stunden lange Zeit 
nur vier wurden, kam ich zu solcher Schlaflosigkeit, dass ich von Monat zu Monat elender wurde. 
Herr Prälat Dr. Jahnel sah das Schwinden meiner Gesundheit mit großer Besorgnis und riet mir, eiligst 
einen Erholungsort aufzusuchen. Wie er zu andern sagte, fürchtete er, falls ich sterben würde, die 
ganze „arme Gesellschaft von der Pappelallee“ zu erben. 

Meine Schwester Magdalena wollte wieder kommen, mich einige Wochen zu vertreten, damit ich 
mich ohne Sorgen gut erholen könnte. Nach einem passenden Ort suchend, erinnerte ich mich, dass 
ich mit Frau von Savigny einmal einige Tage in Nordböhmen, Mariaschein, gewesen war. Im 
September 1895 reiste ich nun nach Mariaschein. Frau Gräfin Sch., die Verwandte von Frau von 
Savigny, die sie damals besuchte, lebte noch dort und empfing mich sehr herzlich. Fast täglich 
besuchte ich sie in ihrer Einsamkeit, und da sie eine sehr fromme Dame war und für alle Werke der 
Liebe Interesse hatte, gewann auch das Josefsheim bald ihr Wohlwollen. 

Die Ruhe und frische Bergluft stärkten meine Nerven so, dass ich schnell wieder neue Kraft 
gewann. Aber nicht nur neue Kraft nahm ich von Mariaschein mit nach Berlin, sondern auch ein 
neues Kreuz, das derart schwer wurde, dass es schließlich mich zu zermalmen drohte; doch nein, 
davor bewahrte mich meine geliebte himmlische Mutter, U. L. Frau vom Karmel. 

Eingedenk meines Vorsatzes, mir nie einen Beichtvater zu wählen, bat ich Frau Gräfin Sch., mir 
einen guten Beichtvater zu nennen. Sogleich empfahl sie mir Pater Sch. und rühmte ihn 
außerordentlich. Ich ging zu ihm beichten, und bald forderte er mich auf, zu ihm in das Sprechzimmer 
des Kollegs zu kommen. 

Bei diesem Besuch sah ich ihn zum ersten Mal, und hier machte er auf mich einen sehr 
unsympathischen Eindruck. Es war mir, als könnte ich nie Vertrauen zu ihm haben. Ich musste ihm 
vom Josefsheim viel erzählen, denn er schien dafür sehr interessiert zu sein. 

Nach Berlin zurückgekehrt, tat ich alles, um in dem im Frühjahr begonnenen Bau die Kapelle fertig 
zu stellen. Zu meiner großen Freude besuchten die in unserer Nähe lebenden Italiener sehr gern unsere 
kleine Kapelle, die aber schnell gefüllt war, so dass die guten 
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Leute, auf Flur und Treppen stehend, der heiligen Messe beiwohnen mussten. 

Zum 8. Dezember, wie ich gewünscht hatte, wurde die Kapelle nicht fertig, aber am Oktavtag, dem 
15. Dezember 1895, ward die feierliche Einweihung derselben von Herrn Prälat Dr. Jahnel vollzogen. 
Verschiedene Vereine mit ihren Fahnen waren zur Erhöhung der Feier erschienen, und vor allem 
beehrten das arme Josefsheim drei Herren vom Zentrum mit ihrem Besuch und wohnten auch der 
Feier bei. Herr Prälat sprach sehr schön über den an der Front des Hauses stehenden Namen des 
Heimes: 

ST. JOSEFSHEIM 

Heimat für heimatlose Kinder 

Als Herr Prälat zum ersten Mal 1891 das Schild an der Tür gewahrte, war er äußerst ungehalten 
und wollte durchaus nicht, dass ich das Haus „St. Josefsheim“ nennen sollte. Erstlich würde jeder 
denken, dass es seinetwegen „Josef“ hieße, und „Heim“ wäre ein protestantisches Wort. Es bedurfte 
einer langen Bitte, ehe ich die Erlaubnis erhielt, den Namen stehen zu lassen. 

Meine letzten Worte waren: „Herr Prälat: Geschrieben ist geschrieben“, worauf er dann nichts 
mehr entgegnete, und die Inschrift blieb über der Tür. 

Bei der Einrichtung der Kapelle und Beaufsichtigung des Baues hatte ich mich sehr erkältet; ich 
gab nichts darauf, bis ich Silvester nicht mehr konnte und der Arzt Rippenfellentzündung konstatierte. 
Die gute Frau von Savigny hatte mir ihren Arzt gesandt. Und dieser Herr hatte selbst diese 
unheimliche Krankheit, deren Folgen die meisten Kranken nach einigen Jahren ins Grab bringen, 
gehabt und sich nicht geschont, und daher kannte er aus eigener Erfahrung die Folgen derselben, die 
ihn auch trotz aller angewandten Mittel, kaum 40 Jahre alt, seiner Familie entrissen haben. Er mahnte 
mich auf das eindringlichste, mich zu schonen. Ich sollte bedenken, was aus den Kindern würde usw., 
und Gott sei Dank, der diesen guten Herrn mir gesandt hatte wie auch ebenso unsern ausgezeichneten 
Hausarzt Dr. Bertram. Beider Rat zufolge blieb ich ein Vierteljahr in meiner Zelle, bis ich ganz geheilt 
war. Gott weiß, wie leidensvoll diese Zeit war. - Allein und krank, ohne Assistentin oder Sekretärin 
und Pflegerin. Meine leiblichen Schwestern waren damals nicht in Berlin, außer meiner jüngsten 
Schwester, die ab und zu mal kam, mir etwas schreiben zu helfen, denn dies besorgte ich auch auf 
meinem Lager. 

M. Bernardine war in der Goltzstraße, also musste ich für Haus und Kinder, für Einnahmen und 
Bau, für alles trotz Krankheit Sorge tragen. 

Vom Frühjahr 1896 an sandte der liebe Gott Kandidatinnen mit Karmelberuf; und trotzdem Herr 
Pfarrer Alesch mit unbeweglicher Standhaftigkeit ein Gegner des Werkes blieb und nach wie vor 
allen Eintretenden sagte: „Wenn Sie eine Schwester werden wollen, so gehen Sie in eine 
Kongregation und bleiben nicht hier im Josefsheim, Frl. Tauscher betrügt Sie, denn nie werden Sie 
dort eine Schwester werden“ usw., blieben doch von dieser Zeit an immer mehr und mehr die jungen 
Mädchen taub gegen diese Ermahnungen. 

Im Herbst 1896 ging ich wieder zu kurzer Erholung nach Mariaschein. Frau Gräfin Schw. bat mich 
diesmal dringend, auch daselbst ein Josefsheim zu stiften, weil für arme Kinder dort niemand sorge. 
In dem an Mariaschein sich anschließenden kleinen Ort Graupen wusste sie auch ein wahres 
Nazarethhäuslein für den Anfang. 

Die Notlage der armen Kinder erweckte mein tiefstes Mitleid. Ich fragte Herrn Pfarrer von Graupen 
um seine Einwilligung zu dieser Stiftung, die er sehr gern erteilte, ebenso dann den hochwürdigsten 
Bischof von Leitmeritz. Bei dieser Gelegenheit sprach ich auch dem hochwst. Herrn Bischof von 
Pater Sch., der schon in Berlin bei uns gewesen war und zu dem ich mit stets größerem Misstrauen 
erfüllt wurde, und der Bischof spendete ihm das größte Lob. 

Also musste ich mich zwingen, Vertrauen zu ihm zu gewinnen. Pater Sch. behauptete, Gott habe 
ihn zum Leiter dieses Werkes berufen, und dementsprechend verlangte er „absoluten Gehorsam" von 
mir.  



61 
 

Ein Meer von Leid hat mir diese Leitung eingebracht; aber Gott hat diese große Trübsal zugelassen. 
Ihm sei Dank für jeden Tropfen Leid! Alles hat der Himmel, aber kein Leid, darum kann ich nie 
genug davon hier in dieser Zeit erhalten. - Nun zurück nach Berlin. Im November 1896 hielten die 
Kinder Einzug in das neue Haus. Die bis dahin von den Kindern benutzten Räume richtete ich nun 
für die Schwestern ein. Und von jetzt an führten wir ein ganz observantes Ordensleben nach der Regel 
vom Karmel und den Konstitutionen der hl. Theresia; anstelle des Fastens brachten wir Gott die 
Arbeit an den Kindern dar und anstelle der Klausur unsere Mission. Das Gebetsleben und ernstes 
Streben nach Vollkommenheit bildete stets die Hauptsache, ja war das Feuer, das unsern Eifer und 
unsere Liebe immer brennender machte. 

Unzählig sind die wohlgemeinten Ermahnungen von Seiten vieler Priester, mich vom Karmel und 
dem strengen Leben abzubringen. Immer entgegnete ich allen: entweder wahre Ordensleute nach dem 
ursprünglichen Begriff der heiligen Stifter - oder gar keine. Jedes Mittelding ist mir höchst 
unsympathisch. Hatte mich nicht die göttliche Vorsehung zum Karmel geführt? Hatte nicht Gott mein 
Herz mit dieser großen Liebe und mit Vertrauen zur hl. Mutter Theresia erfüllt? - Oft sagte ich: „Für 
den Karmel lasse ich mich kreuzigen!“ 

So eifrig wir im Gebet, in der Betrachtung und in Erfüllung unserer Pflichten waren, es fehlten uns 
doch noch die Bußübungen im Refektorium. Bei meiner qualvollen Schüchternheit kostete es mich 
stets eine große Überwindung, etwas Neues einzuführen. Endlich, eines Tages entschloss ich mich 
dazu und kniete nach dem Tischgebet vor jeder Postulantin nieder und küsste den Saum ihres Kleides, 
wie ich es zur Zeit noch tue, und leise sagte ich dabei jedes Mal: „Herr, ich bin nicht würdig“, im 
tiefsten Bewusstsein meiner Unwürdigkeit. Denn, wer bin ich? Ein Kind der Wüste - und diese ? 
Kinder, geboren im Schoße der heiligen Kirche! Nie und nimmer habe ich etwas anderes empfunden 
als tiefste Unwürdigkeit, ein Glied der heiligen Kirche zu sein. 

Jetzt zu meiner Bußübung zurück. Indem ich nun, vor einer nach der andern, niederkniete, fühlte 
ich plötzlich die Hände Gottes segnend auf meinem Haupte ruhen, ganz wie ich schon einmal den 
Segen Gottes fühlbar empfing, als ich um Erleuchtung, die Stiftung in der Goltzstraße betreffend, in 
unserer kleinen Kapelle in der Pappelallee betete. 

Sofort war mir klar, dass der himmlische Vater mir, vielmehr uns allen, dadurch Sein Wohlgefallen 
an allen Bußübungen, die wir für die Rettung und Bekehrung der Seelen vornehmen und Ihm 
aufopfern, kundtun wollte. 

 
Ich teile meinen lieben Schwestern diese Gnadenerweisung Gottes nur deshalb mit, damit sie nie 

darin ermüden, sondern mit großem Eifer und mit Treue in der obigen Intention – sofern Krankheit 
nicht ein Hindernis bildet – diese und andere Bußübungen machen wollen. 

Gottes Auge dringt in das Herz. Er urteilt nicht und beurteilt nie nach dem äußeren Schein, sondern 
nach dem Geist, der die Seele bewegt, und besonders nach der Demut und völligen Hingabe an den 
göttlichen Willen; und dies nicht nur in großen Dingen, auch in kleinen und kleinsten täglichen 
Vorkommnissen nach der Selbstentäußerung. 

• Nicht nur Tabernakel, Wohnungen Gottes, sollen wir sein, nein, nicht nur dies, sondern 
Werkzeuge Gottes, Instrumente, mit denen Er, der göttliche Heiland, der Arzt der Seelen, an ihrer 
Rettung arbeiten kann. 

• Dies Streben nach Erlangung tiefster Demut sucht Gott in unsern Seelen - und das Verlangen 
nach Verdemütigungen; denn nie wird eine Seele demütig, ohne viele Verdemütigungen nicht nur 
ertragen, sondern mit Dankbarkeit und gar mit Freuden erduldet zu haben. Wie die hl. Petrus und 
Paulus! „Nachdem sie die schmachvolle Geißelung erduldet hatten, kehrten sie mit Freuden heim", 
heißt es in der Hl. Schrift. 

Sr. Eminenz Kardinal Kopps Schweigen auf meinen letzten Brief, in dem ich ihm nochmals 
mitgeteilt hatte, dass ich durchaus nichts „Neues“ wollte, sondern nach der alten Regel vom Karmel 
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und zeitgemäß veränderten Konstitutionen mit meinen Schwestern leben wollte, hielt ich für eine 
stillschweigende Erlaubnis. 

Wir lebten demnach unser verborgenes Ordensleben weiter, in festem Vertrauen auf die Hilfe U. 
L. Frau vom Karmel und unserer hl. Mutter Theresia von Jesus. 

Im Januar 1897 eröffnete ich in der Anhaltstraße, Berlin-West, auf dringenden Wunsch einiger 
Priester und sehr religiöser Herren vom Zentrum, mit „Genehmigung von Sr. Eminenz Kardinal 
Kopp“ ein kleines Hospiz mit Kapelle, wo die Herren bequem zelebrieren konnten, ohne erst eine 
halbe Stunde nach der nächsten Kirche gehen 
zu müssen. Zeitweilig hatten wir dort täglich 10-12 heilige Messen, und an Sonn- und Feiertagen war 
die Kapelle mit den Katholiken der Nachbarschaft überfüllt. 

Kardinal Kopp sandte mir sogar durch Herrn Prälat Dr. Jahnel 1000 Mark für diese Stiftung, und 
zwar ohne dass ich um Hilfe gebeten hatte. 

Oft waren mir im letzten Jahr von verschiedensten Priestern, wohlmeinenden Freunden des 
Werkes, Ermahnungen zugegangen, endlich Schritte zu tun, um die kirchliche Anerkennung zu 
erhalten, dies sei meine Pflicht der Postulantinnen wegen, die sich mit so großem Vertrauen mir 
angeschlossen hatten. Wie sollte ich aber dazu kommen? Ich harrte auf Gottes Weisung. Mit einigen 
Karmelitenpatres stand ich in Korrespondenz, und sie wiesen mich an Pater General in Rom; denn 
nur er könne mir zum Ziel verhelfen. 

Pater Sch. kam 1896 nach Berlin und fand überall Bewunderung, auch die Priester, die ihn kennen 
lernten, waren bald seine Freunde. Er übte eine suggestive Macht aus über die meisten Personen, mit 
denen er zusammenkam und die er zu seinen Zwecken zu benutzen vorhatte. 

Meinen Gefährtinnen hielt er Konferenzen, ließ junge Damen, die sich ihm zu seiner projektierten 
Stiftung einer Kongregation zur Verfügung gestellt hatten, aus der Ferne kommen, und schließlich 
sprach er - in meiner Abwesenheit - ganz offen davon, dass er meine Stiftung, unsern Karmel, zum 
Beginn „seiner Stiftung“ benutzen wolle; denn auf diesem Werk liege sichtlich Gottes Segen. 

Der Pater vergaß, dass Gottes Segen so lange auf einem Werk ruht, wie es nach Gottes Willen 
geführt wird. Dass seine Pläne nicht nach Gottes Willen waren, hat bald die Zukunft geoffenbart. 

Zu Anfang des Jahres 1897 war er wieder im Josefsheim. Am Tage vor dem Feste des Heiligsten 
Namens Jesu gab er uns eine Gelübdeformel zum Abschreiben und befahl, dass alle Postulantinnen, 
die 1 Jahr bei mir wären und gerade in der Pappelallee waren, am nächsten Morgen in der heiligen 
Messe nach der heiligen Kommunion, während er die heilige Hostie in die Höhe halten würde, die 
Gelübde ablegen sollten. 

Die Formel enthielt außer der Ablegung der drei Gelübde noch die 
Klausel: „In der Meinung unseres ehrwürdigen Vaters auf 1 Jahr“. 

Niemand erfuhr diese Meinung! 
Hatte ich, solange ich unter der Leitung des Pater Sch. stand, immer im Kampf mit meiner Vernunft 

und meinem Gewissen gestanden, so wandelte sich jetzt dieser Kampf in einen wilden Sturm, den 
Gott allein kennt. Gott allein hat gesehen, was ich in jenen Monaten, ja Jahren gelitten habe und in 
der auf diesen Befehl folgenden Nacht und während jener heiligen Messe! 

Kaum hatten wir die Formel vollendet, da konnte ich trotz großer Anstrengung mich nicht 
überwinden, noch bis zum Schluss der heiligen Messe auszuharren. Vor dem Schlussgebet verließ 
ich die Kapelle. 

In mir stürmte es, in mir tobte ein Unwetter: etwas geloben, was man nicht wissen darf! Ohne jede 
Vorbereitung Gelübde ablegen! Jungen Mädchen, von denen nicht eine Ordensberuf hatte, wie sich 
später zeigte! - Und warum? - Weil Pater Sch. wieder plötzlich eine „Vision“ gehabt hatte! - So wenig 
Vertrauen mir der Pater vom ersten Begegnen an gemacht hatte, ebenso wenig Vertrauen hatte ich zu 
seinen Visionen. 

Demütig wollte ich werden, nach dem Vorbild des hl. Vaters Franziskus von Assisi, einer Fußmatte 
gleich mich treten lassen oder auch, wie der selige Suso im Gesicht einen Hund erblickte, der einen 
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Lumpen zerzauste. Ja, gleich der Matte und dem Lumpen wollte ich mich behandeln lassen, nein 
wünschte ich behandelt zu werden, und ganz gleich von wem, ob von Obern oder Untergebenen, und 
dies, um mein eigenes „Ich" zu vernichten. Ja, „nichts“ wollte ich werden, ganz nichts! Ein reines 
Gefäß, leer von allem Eigenwillen, von Selbstbewusstsein und Eigenliebe wollte ich werden, das Gott 
mit seiner Gnade füllen könne. 

Also, vor Schluss der heiligen Messe verließ ich in unbeschreiblicher Aufregung die Kapelle. Ich 
eilte in meine Zelle. Brechen wollte ich diese Widerspenstigkeit meiner Natur. Blind wollte ich 
gehorchen lernen; denn „nichts“ wollte ich werden. Ich griff nach der Geißel; aber es tobte der Sturm 
in meinem Innern, es ächzte mein Gewissen, es stöhnte mein Herz, es bäumte sich die Vernunft wild 
auf, da schleuderte ich in dieser furchtbaren Erregung die Geißel gegen die Wand, und das Geräusch 
der auf den Boden fallenden Disziplin brachte mich wieder zu mir selbst. Ich wurde ruhig und konnte 
weiter ringen und kämpfen, leiden und schweigen, bis mir Hilfe wurde. 

Im März 1897 brachte ich die liebe M. Bernardine nach Graupen in das im Herbst gemietete 
Nazarethhäuslein, wo sie mit einigen Postulantinnen eine Heimstätte für ganz arme verlassene Kinder 
einrichtete. 

Im August, während ich in Berlin war, musste auf Wunsch von Pater Sch. und Msgr. K. in dem 
eine halbe Stunde von Mariaschein entfernten Marschen ein zweites Kinderheim eröffnet werden. 
Einige Postulantinnen von Berlin, die Pater Sch. bestimmt hatte, musste ich senden nebst einer von 
ihm gewählten Oberin. Das Haus gehörte der Mutter des Msgr. K. Es war eine alte Mühle, 30 Minuten 
von der Kirche entfernt. Absolut war das Gebäude wie die Lage desselben nicht passend für uns, und 
doch musste „im Gehorsam“ gestiftet werden. 

Indessen kam der Herbst, und ich ging mit einer Postulantin nach Vechta, das Knabenheim zu 
eröffnen. Dort fand ich in dem hochw. Herrn bischöflichen Offizial Dr. Grobmeier einen gütigen, 
wohlwollenden und weisen Ratgeber. 

Ich teilte ihm mit, dass ich von den verschiedensten Priestern gemahnt worden sei, endlich Schritte 
zu tun, um von Rom eine Approbation zu erhalten, auch dass ich an Se. Em. Kardinal Kopp um eine 
Empfehlung geschrieben hätte und Se. Eminenz geantwortet habe, dass er nie seine Empfehlung zur 
Stiftung einer neuen Kongregation geben würde. 

Des ungeachtet riet mir Herr Offizial, noch einmal, von Vechta aus, anSe.Eminenz ein Bittgesuch 
zu senden um eine Empfehlung. Seinem Rat zufolge tat ich dies sofort und erhielt die nachstehende 
Antwort. 

Breslau, den 29. Oktober 1897 
Auf Ihr Schreiben vom 26. d. M. kann ich nur meine Ihnen wohlbekannte Überzeugung 

wiederholen, dass es der Gründung einer neuen klösterlichen Genossenschaft nicht bedarf, um 
die von Ihnen mit stets anerkannter Opferwilligkeit geübte karitative Tätigkeit fortzusetzen, 
sondern der Anschluss an eine bestehende kirchliche Kongregation offen steht. 

An Fräulein Tauscher Der Fürstbischof 
Wohlgeboren G. Kardinal Kopp 
Vechta, Josefsheim, Oldenburg G. K. 7031 
 

Nachdem Herr Offizial diese Antwort von Sr. Eminenz gelesen hatte, sagte er mir in seiner 
unvergleichlichen Ruhe und Bestimmtheit: „Trotzdem gehen Sie nach Rom!“ 

Von größtem Vertrauen zu diesem würdigen Priester erfüllt, beschloss ich, sofort seinem Rat zu 
folgen und nach Rom zu gehen. 

Erst musste ich aber noch schauen, wie es in Graupen und Marschen ging, und mir auch die 
Erlaubnis von dem Pater Sch. für die Romreise erbitten. Von Berlin aus begab ich mich also gleich 
nach Böhmen. Leider fand ich meine Schwestern in Uneinigkeit. Ein fremder Geist sollte eingeführt 
werden, die einen nahmen ihn willig auf und besonders die Schwestern von Marschen, die ziemlich 
alle mit Begeisterung an dem Pater hingen; den Graupener Schwestern hingegen ging es wie mir, sie 



64 
 
konnten kein Vertrauen zu ihm fassen bis auf die Oberin, die Schwester eines Priesters, die ihn sehr 
verehrte. Was ich hörte, was ich sah, alles erfüllte mich mit immer größeren Zweifeln, ja Angst und 
Sorgen. Noch wollte ich mich mit Gewalt zwingen, zu glauben, dass alles gut und recht sei, was der 
Pater verlangte, sagte und tat, und doch, Gewissen und Vernunft bäumten sich wie wilde Wogen 
dagegen auf. Keine Worte können meine Qualen schildern, nur wer ähnlich gelitten hat, kann sich in 
meine Leiden hineindenken. 

Als meine Pein den äußersten Grad erreicht hatte, benutzte der Teufel diesen Augenblick noch, 
mich zur Verzweiflung zu bringen. 

In der Nacht, während ich ganz wach war, führte er mich im Geiste die breite Fahrstraße auf die 
Höhe des Berges und weiter durch den Wald - es war schaurig hell - hin zu einer Öffnung, die von 
alten Zeiten, als die Kupferminen hier noch waren, herstammte, und riet mir, mich da hinabzustürzen, 
„dann hast du Ruhe und Frieden". 

Im Augenblick hob ich meine Augen auf und erblickte wieder ein Kruzifix, und vereint, ja innig 
vereint ward meine Seele mit dem göttlichen Erlöser, und verschwunden war das schreckliche 
Gesicht. 

+ 

Bei meinem ersten Besuch der Schwestern in den beiden Heimen in Böhmen, die Pater Sch. ganz 
unter seine Obhut genommen hatte, ging ich, von Zweifeln gequält, zum Pater Rektor und erkundigte 
mich nach Pater Sch. und fragte, ob er wohl der geeignete Pater wäre, dem ich die Leitung der 
Schwestern anvertrauen könnte. 

 
Hierauf entgegnete er mir, dass ich keinen besseren Pater als diesen finden könne. 

Einige Zeit später schrieb ich an einen Dechanten, der den Pater Sch. sehr gut kennen sollte, und 
legte ihm dieselbe Frage vor, und dieser schrieb mir, dass Pater Sch. ein ausgezeichneter Priester sei, 
er wiege 100 Priester auf. 

Trotz allem war mein Zweifel an dem Pater so stark geworden, dass ich ihn nicht mehr loswerden 
konnte. 

Gott hatte wieder mein Gebet um Leiden erhört. Nichts anderes ersehnte ich, als zu leiden und 
Gottes Willen auf das vollkommenste zu erfüllen. 

Am Morgen nach dem grauenhaften Gesicht eilte ich um Hilfe flehend zu U. L. Frau nach der 
Mariascheiner Kirche. Ich flehte sie an, mich aus diesem Labyrinth voll von Angst und Zweifeln 
herauszuführen. Ich flehte und flehte, und meine himmlische Mutter erhörte mein heißes Flehen. Sie 
erlangte mir neues Leben, neue Kraft und neuen Mut. Zu ihren Füßen kam ich zu dem Entschluss: zu 
dem Pater zu gehen und mit ihm zu sprechen, nicht wie bisher durch Gehorsam gebunden; denn diese 
nicht von Gott mir angelegten Ketten fühlte ich nicht mehr. Ich sah mich nicht mehr gefesselt, nein, 
ich war in einem Augenblick frei geworden. Die liebe Mutter Gottes hatte mir einen neuen Geist 
erfleht, und in der Kraft dieses Geistes ging ich zu dem Pater Sch. und sagte: „Ich kann nicht mehr, 
ich habe gelitten und gekämpft, ich kann nicht mehr! Ich gehe nach Rom, denn ich muss Klarheit 
haben. Gott vergelte Euer Hochwürden alles, was Sie um Gottes willen an uns und an mir getan 
haben." 

Da blitzte der Geist, den ich stets in dem armen Pater vermutet hatte, aus seinen Augen hervor, und 
mit einem unbeschreiblichen Blick voll Zorn sagte er: „Ich vernichte . . .“ 

Ich verließ Graupen und kehrte nach Berlin zurück und suchte meinen früheren Beichtvater, 
Pfarrer K., auf und teilte ihm meine Zweifel an der Leitung des Pater Sch. mit, und er war äußerst 
entrüstet. Nie habe ich mir diesen so ruhigen Priester so erregt denken können. Sogleich schrieb er 
einen Brief an einen ihm befreundeten Pater in Rom und befahl mir, nun sofort nach Rom zu reisen 
und diesen Brief persönlich abzugeben. 

 
     V.HAUPTSTÜCK 
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ERSTE ROMFAHRT 

Am 24. November, dem Fest des hl. Johannes vom Kreuz, traten wir die Reise an. Eine im Frühjahr 
1897 mir von der göttlichen Vorsehung zugesandte Tirolerin, Sr. Maria Theresia, die Italienisch 
sprach, begleitete mich. 

Es war Mitternacht, als plötzlich der Ruf: „Roma, Roma!“ erschall. Meine jugendliche Begleiterin 
erwachte aus tiefstem Schlaf. Schnell suchten wir einen Wagen zu erhalten, und da um diese Zeit 
keine Klosterpforte sich uns öffnete, fuhren wir zum Hotel Minerva. 

Das erste Erwachen in der Ewigen Stadt! Wie zitterte das Herz, wie eilt man, nach St. Peter zu 
kommen, und welch Staunen erfüllt jeden, der den St.-Peters-Platz betritt und den Riesenbau erblickt! 
Langsam, voll Andacht und Bewunderung erstiegen wir die weiten Stufen bis zum Portal. Wir traten 
ein. 

Überwältigt von den tiefsten Gefühlen der Liebe und Dankbarkeit, wäre ich am liebsten gleich am 
Eingang auf meine Knie gesunken. 

„Wie komme ich hierher!?“ Dies war der Gedanke, der mein Herz erbeben ließ. O Gott, Dein 
Erbarmen kennt keine Grenzen! Du, mein göttlicher Erlöser, hast Dich des Kindes, das gleich dem 
Lamm auf den Bildern vom „Guten Hirten“ unter die Dornen geraten war, erbarmt und es mit 
blutenden Händen aus dem Dornbusch des Irrtums gerettet und hast es heimgetragen zur Herde, zur 
heiligen Kirche! Und jetzt war ich armes Kind der Wüste in der Ewigen Stadt, im „Jerusalem des 
Neuen Bundes“! 

Wir schritten weiter und sanken nieder an der Confessio. „Dank Dir, hl. Petrus, Du hast mich als 
ein Werkzeug Gottes hierher geführt!“ 

Wie oft, wenn ich meinen Vater über Stellen aus den Briefen des von mir sehr verehrten hl. Petrus 
fragte, entgegnete er: „Geh mit deinem Petrus!“ 

Gelobt sei Gott, dass ich die Hand des hl. Petrus stets festgehalten habe; denn diese heilige Hand 
hat mich zur heiligen Kirche geleitet. Und nun gar bis hin zur Confessio, zur heiligen Ruhestätte des 
„Felsens“, auf dem der göttliche Heiland seine Kirche erbaut hat! 

Am Nachmittag ging ich mit dem Brief vom Herrn Pfarrer K. zu dem ihm befreundeten Pater von 
Oldenburg. - Diesem musste ich meine Zweifel an der Leitung des Pater Sch. vorlegen, und beide 
waren der gleichen Ansicht wie Herr Pfarrer K. (P. M. war indessen noch dazugekommen.) Sie 
empfahlen mir auf das nachdrücklichste, keine Postulantin, die von Pater Sch. zu uns gekommen 
wäre, zu behalten, vielmehr diese sofort zu entlassen. 

Nach dem Urteil beider Patres hatte mein Gewissen und meine Vernunft mir das Rechte kundgetan. 
Gott hatte wieder diese große Trübsalszeit zur Läuterung meiner Seele zugelassen, und die liebe 
Mutter Gottes hatte mich behütet und mich treu bewacht, und als die Not zum Äußersten kam, mich 
mit starker Hand vor dem Untergang bewahrt. Dank sei ihr in Ewigkeit! 

Unsere Ordensangelegenheit betreffend, riet der hochw. Pater M. Meschler SJ mir, zu Msgr. 
Jacquemine an St. Michael zu gehen, dieser würde der beste Ratgeber für mich sein, da er selbst mit 
großem Geschick eine Kongregation, die am Eingehen war, zur Blüte gebracht habe. 

Seinem Rat zufolge suchten wir Msgr. Jacquemine auf. Monsignore war ein sehr frommer Priester 
und empfahl uns, zuerst eine Novene nach der Kirche Maria della Scala, in welcher der Fuß der hl. 
Mutter Theresia aufbewahrt wird, zu halten. 

Jeden Morgen gingen wir nun von der Via Olmata, wo wir bei den Grauen Schwestern ein Zimmer 
erhalten hatten, bis zur Via Longata, einen Weg von dreiviertel Stunde, nach Maria della Scala. Es 
war Dezember und kaltes, trübes und regnerisches Wetter. Wer im Herbst in Rom war, kennt den 
Sturzregen. Damals hielt dieser strömende Regen drei volle Tage an; wir ließen uns aber nicht davon 
abhalten, sondern pilgerten, wenn auch ganz durchnässt, getreulich Tag für Tag in aller Frühe nach 
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Maria della Scala, um U. L. Frau vom Karmel und unsere hl. Mutter Theresia v. Jesus um Hilfe 
anzuflehen. 

Die ersten Tage suchten wir auch das Generalhaus der Karmelitenpatres auf, wo wir zu unserem 
Leid erfuhren, dass Hochw. Pater General verreist sei und erst Weihnachten zurückerwartet würde, 
und der Pater fügte hinzu - nachdem ich ihm den Zweck unserer Reise, eine kirchliche Anerkennung 
für unsere klösterliche Familie zu erhalten, mitgeteilt halte: „Bei der Angelegenheit können wir Ihnen 
wenig helfen.“ 

Was nun ? Wenn der Karmel mir nicht helfen konnte, wer sollte mir helfen? 
Die Frau Oberin der Grauen Schwestern sandte uns zu Msgr. de Waal, er würde uns am besten 

raten und helfen können. 
Ich folgte diesem Rat, suchte alsbald Msgr. de Waal auf und machte ihn in kurzem bekannt mit 

meiner Angelegenheit, dann reichte ich ihm folgendes Schreiben von Kardinal Kopp hin. 

 

Johannesberg, 29. September 1897 

Euer Hochwürden wollen der Frl. Tauscher eröffnen, dass ich wohl imstande und bereit bin, der 
aufopferungsvollen Tätigkeit für die Rettung armer und verlassener Kinder meine volle und wärmste 
Anerkennung auszusprechen, dass ich jedoch die Bemühung, eine klösterliche Genossenschaft zu 
gründen, weder empfehlen noch unterstützen werde und nur meinen Rat erneuern kann, die 
wohltätige Anstalt einer der bereits bestehenden Ordensgenossenschaften einzuverleiben. 

 
Der Fürstbischof 

An den Herrn Geistlichen Rat, Pfarrer Neuber, Hochwürden, Berlin 

 

 

Msgr. de Waal las den Brief und rief dann aus: „ Wie können Sie so dumm sein und solch Schreiben 
in Rom vorzeigen, in Rom, wo man nur mit den besten Empfehlungen von Kardinalen etwas erreichen 
kann? Ich sage Ihnen, lassen Sie dies niemand mehr sehen.“ 

Nachdem er sich über meine „Dummheit“ beruhigt und nachgedacht hatte, wie er uns helfen könne, 
sagte er: „Kommen Sie morgen zu Msgr. N.N., dort werde ich Sie treffen, und wir werden sehen, was 
sich tun lässt.“ 

Zur festgesetzten Zeit trafen wir beide Herren. Nachdem Msgr. de Waal unsere Sache vorgetragen 
hatte, fragte Msgr. N. N., ob ich keine Regel hätte, nach der wir lebten; da reichte ich ihm die 
ursprüngliche Regel vom Karmel, approbiert vom Heiligen Vater Innocentius, im Jahre 1248, nebst 
den Konstitutionen der hl. Mutter Theresia von 1581 hin. 

Er schlug das Buch auf, und als er las: 1248 und 1581, fasste er an seine Stirn und nickte Msgr. de 
Waal zu, als ob er sagen wollte: „Die ist nicht gescheit." Hierauf sagte er: „Das Beste ist: gehen Sie 
zu P. Esser OP, der wird Ihnen Konstitutionen schreiben." Msgr. de Waal stimmte dem Rat zu und 
nannte uns die Adresse von dem Pater. 

Wir gingen nun zu Hochw. P. Esser und wurden sogleich von ihm empfangen. Kaum hatte ich ihm 
mein Vorhaben näher dargelegt, als er fragte, weshalb ich mich nicht dem Dominikanerorden 
anschließen wollte, dies sei ein alter Orden und die Schwestern hätten Erfahrung in der Erziehung 
der Kinder und ich nicht; dann fuhr er fort: „Es ist nur der Hochmut, der Stolz, der Sie veranlasst, 
eine eigene Kongregation zu stiften.“ Wohl 20 Minuten hat er in dieser Weise über mein Beginnen 
gesprochen, in den schärfsten und demütigendsten Worten - und dies alles in Gegenwart der jungen 
Postulantin. 
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Ich blieb ganz ruhig, denn ich wusste, dass Gott selbst der Stifter dieses Werkes ist und seine 
göttliche Majestät selbst mich zu seinem Werkzeug erwählt hat. Es tat mir leid, dass der Pater so 
dagegensprach, aber er war sicher überzeugt, recht zu handeln, wenn er mich auf einen andern Weg 
leite. 

Natürlich bat ich ihn nicht, uns Konstitutionen zu schreiben, sondern wandte mich mit noch 
eifrigerem Gebet zu Gott um Hilfe. Vor allem beweinte ich mit vielen Tränen und großer Reue alle 
meine Sünden, jeden verkehrten Gedanken, jedes Wort, alles was ich zuviel oder zuwenig gesprochen 
habe, jede Ungeduld usw. Gott verlangt ein reines Werkzeug, und deshalb fand ich die Schuld des 
bisherigen Misserfolges nur in mir. 

Im Vertrauen auf U. L. Frau v. Karmel und meine geliebte hl. Mutter Theresia begannen wir, eine 
zweite Novene nach Maria della Scala zu halten. Im Laufe der Woche fühlte ich mich angeregt, trotz 
des ersten kühlen Empfanges doch noch einmal zum Generalhaus der Karmelitenpatres zu gehen. 
Diesmal kam uns P. Benedikt - der 
Definitor - mit den Worten entgegen: „Wie froh bin ich, dass Sie wiederkommen, ich habe Pater 
Prokurator G. R. Ihre Angelegenheit mitgeteilt, und er wollte Sie so gern selbst sprechen, um zu 
überlegen, wie Ihnen zu helfen sei.  

Indem wir noch sprachen, erschienen schon P. R. (später Erzbischof von Reggio) und P. Placidus, 
ein Holländer, der Deutsch sprach. Meine Begleiterin musste nun in Italienisch dem P. 
Generalprokurator von Berlin und den dortigen Schwierigkeiten (soweit diese ihr bekannt waren) 
alles mitteilen, dadurch gewann er so großes Interesse für dies Werk, dass er Se. Em. Kardinal Gotti 
sowie den Protektor des Karmels, Kardinal Parocchi, dafür zu interessieren suchte. Nach einigen 
Tagen sandte P. Prokurator uns zu Sr. Em. Kardinal Gotti wie auch zum P. Provinzial der Karmeliten, 
Pater Antonio (später Erzbischof auf Sizilien). 

Irgendwelche Entscheidung könne aber erst getroffen werden, wenn Pater General zurück sei. 
Endlich nahte Weihnachten, und nachdem wir die große Feier in Maria Maggiore miterlebt hatten, 
eilten wir zum Karmel, wo wir heute P. General, Pater Bernardin a Sta. Teresa, anzutreffen hofften. 
Mit großer Güte wurden wir empfangen, und nachdem P. General mir guten Rat erteilt hatte, forderte 
er uns auf, den nächsten Tag wiederzukommen, dann wolle er mein Skapulier segnen und mich in 
den Karmelitenorden aufnehmen. 

Dies geschah denn in Gegenwart von P. Benedikt Herzog; P. Raynaldus - Generalprokurator - und 
Pater Placido, ich glaube Pater Generalsekretär, waren auch dabei. 

Hochw. P. General riet mir, gleich den genannten Kardinälen und Patres, als das Beste: falls Se. 
Em. Kardinal Kopp uns nicht die Genehmigung geben würde, Berlin zu verlassen und einen andern 
Bischof zu suchen, der uns in seine Diözese aufnehme. 

Das Schreiben von Kardinal Kopp hatte ich gleich den Karmelitenpatres vorgelegt und war den 
italienischen Patres von den andern übersetzt worden. 

Tausendmal lieber wollte ich Berlin und Deutschland verlassen, als meinen geliebten Karmel, für 
den ich mich ja kreuzigen lassen wollte, wie ich schon gar manchmal gesagt hatte, wenn Priester mir 
rieten, den Karmel zu verlassen. 

Hocherfreut waren wir über die Entscheidung unserer hohen und ausgezeichneten Ratgeber und 
beschlossen, nun ohne Verzug abzureisen. Aber daraus wurde nichts; denn nachdem wir den nächsten 
Morgen zur heiligen Messe gewesen waren und ich mir alles langsam und gründlich durchdacht hatte, 
kam ich zu dem Schluss, dass ich, ohne ein Schreiben von einem Kardinal in Händen zu haben, von 
keinem Bischof die Genehmigung zu einem Mutter- und Noviziatshaus erhalten würde. 

Anstatt zum Bahnhof lenkten wir daher wieder unsere Schritte nach dem Generalhaus. Alsbald 
kamen Hochw. P. Benedikt Herzog und Hochw. P. Raynaldus in das Sprechzimmer, und ich bat sie, 
uns noch heute zu Sr. Eminenz Kardinal Parocchi zu geleiten und ihn zu bitten, mir eine Empfehlung 
zu geben, die ich den Bischöfen vorlegen könnte; denn ohne etwas von Rom in Händen zu haben, 
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würde es mir nicht möglich sein, eine Genehmigung zum Mutter- und Noviziatshaus zu erhalten. 
Beide Patres teilten jetzt auch meine Meinung und versprachen, uns zur Audienz abzuholen. 

Noch am selben Abend führten uns Hochw. P. Definitor und Hochw. P. Prokurator zu Sr. Eminenz 
Parocchi. Wir wurden huldvollst empfangen, und nachdem Pater Raynaldus meine Bitte vorgetragen 
hatte, bestellte uns Se. Eminenz zum nächsten Abend wieder zur Audienz. Nach dem „Angelus“, 
wenn die Sonne untergeht, hatte Se. Eminenz täglich Audienz. 

Als am 28. Dezember die Sonne sich neigte und die Ave-Glocke verklungen war, wurde Hochw. 
Pater Prokurator sofort vorgelassen, während wir im Vorsaal seiner Rückkehr harrten, nein, nicht nur 
dies, sondern beteten. Ich glaube, nie in meinem Leben inbrünstiger gebetet zu haben als in jener 
Stunde, und zwar flehte ich meine geliebte hl. Mutter Theresia v. Jesus um ihre Fürbitte und Hilfe an. 
Es schien mir, als ob von diesem Schreiben die Zukunft des Werkes abhinge, und so war es auch. 

Ziemlich eine Stunde war vergangen, da öffnete sich endlich die Tür, und Pater Raynaldus erschien 
mit freudig erregtem Angesicht - man las in seinen Mienen, dass große Freude ihn erfüllte - und sagte 
uns, dass Se. Eminenz ein herrliches Schreiben gegeben habe, er werde es übersetzen, es sei 
lateinisch, morgen möchten wir es im Generalhaus abholen. Voll Dank und Freude kehrten wir nach 
der Via Olmata zurück. 

Am 29. Dezember erhielten wir vom hochw. Pater Prokurator die italienische und vom hochw. 
Pater Benedikt Herzog die deutsche Übersetzung des hier folgenden Empfehlungsschreibens. 

Aus dem Vikariate Rom, am Fest der unschuldigen Kinder im Jahre des Herrn1897 

Sehr gern haben wir das Gesuch der Bittstellerin entgegengenommen, indem wir nicht ohne Grund 
die Hoffnung hegen, dass das von ihr vor sechs Jahren begonnene Werk unter Gottes Beistand zum 
Vorteile der Kirche sowie des Staates sich entwickeln werde. Und dies um so mehr, da die Gründerin 
samt ihren Töchtern die Regel der hl. Theresia zu befolgen entschlossen ist. Sie will nämlich jene 
Theresia nachahmen, welche auf die Ausbreitung des heiligen Glaubens und die Förderung des Heiles 
der Seelen stets bedacht war, und sie will zu ihr als Gesetzgeberin aufblicken und ihr folgen in einer 
Zeit, in der unter dem Scheine der Liebe nicht selten das Kreuz Christi entkräftet wird. 

Daher, um meinem Amte als Beschützer der Unbeschuhten Karmeliten nachzukommen, trage ich 
kein Bedenken, das Werk, welches den Geist und die Gesinnung der hl. Theresia in so 
glücklicherweise zum Ausdruck bringt, mit Lobsprüchen zu erheben und es jenen zu empfehlen, 
deren Aufgabe es ist, den Ruhm der heiligen Kirche und das ewige Heil der Seelen zu befördern. 

Lucius Maria, Kardinal-Vikar Parocchi,      Protektor der Unbeschuhten 
Karmeliten 

Unsern Namen betreffend muss ich noch Folgendes erwähnen. Im April 1891 hatte ich zu Bonn 
die zukünftige Genossenschaft als: „Dienerinnen vom Göttlichen Herzen Jesu" bezeichnet. Nachdem 
dann das erste St. Josefsheim eröffnet war und junge Mädchen mir zu Hilfe eilten, musste ich uns bei 
der Polizei anmelden. Ich tat dies und nannte uns: „Gesellschaft der Dienerinnen vom Göttlichen 
Herzen Jesu“. 

In Rom machte man mich bald darauf aufmerksam, dass eine französische Kongregation diesen 
Namen trage, von welcher auch ein Zweig in Österreich unter dem Namen „Dienerinnen vom 
Göttlichen Herzen Jesu“ sehr verbreitet sei, daher würden wir unter diesem Namen nie die 
Approbation des Heiligen Stuhles erhalten. Dazu kam noch, dass die uns wohlgesinnten 
Karmelitenpatres zu Rom wünschten, dass man unsere Zugehörigkeit zum Karmel schon aus dem 
Namen ersehen könnte. Daraufhin entschloss ich mich, „Carmelitinnen“ vor „Dienerinnen vom 
Göttlichen Herzen Jesu“ zu setzen. 

Von 1897 an hießen wir nun „Carmelitinnen Dienerinnen vom Göttlichen Herzen Jesu“, bis 
abermals zu Rom der Name geändert wurde. 
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Aber gleich, welchen Namen wir tragen, immer sind und bleiben wir: „Dienerinnen“ des Göttlichen 
Herzens Jesu, unseres Meisters, Herrn und Vorbildes der hingebenden, aufopferungsvollen Gottes 
und Nächstenliebe. 

Dieser aus Liebe zu uns armen Sündern Mensch gewordene Gott machte keinen Unterschied 
zwischen Armen und Reichen, Hohen und Niedrigen. Immer und überall bevorzugte er sogar das 
Volk. Ja, selbst seine Jünger erwählte er aus dem Volke. 

Unbegreiflich ist es daher, dass gerade die Armen und die Massen des Volkes sich von ihm 
abwenden, der doch auf Erden einst unter dem Volke und für das Volk lebte. 

# 

Während ich so eifrig in Rom mit der Fundamentierung des Werkes beschäftigt war, erreichte uns 
in der Weihnachtsnacht ein eigenes Christgeschenk in Gestalt eines Telegramms aus Köln am Rhein 
wie folgt: 

„Ich hin bei meinem Bruder in Köln, und wo Sr. Regina ist, weiß ich nicht." Margaretha 

Es war von der Oberin des St. Josefsheimes zu Graupen, die demnach unser Heim verlassen hatte 
und zu ihrem Bruder, der in Köln als Kaplan lebte, zurückgekehrt war. 

Sr. Regina war die Oberin des zweiten Heimes in Böhmen, zu Marschen… 
Was war aus beiden Häusern geworden? Wo waren die Schwestern und Kinder? Seit Mitte 

November war ich ohne Nachricht; denn all meine Briefe waren unbeantwortet geblieben. 
Die zornfunkelnden Augen des Pater Sch. und seine klar ausgesprochene Absicht, das Werk, mich 

und die Meinen als Ordensfamilie, zu vernichten, hatte ich nicht vergessen. Wie oft eilten meine 
Gedanken voll Besorgnis nach Böhmen und Berlin, was wohl in meiner Abwesenheit alles von Seiten 
des Pater Sch. geschehen sein mochte. 

Das göttliche Kind wusste, dass ich Kreuz und Leid über alles liebe, und daher konnte es mir auch 
kein besseres Weihnachtsgeschenk senden als diese Nachricht. 

Gottes Werk war es, und ist Gott nicht allmächtig? Dieser Gedanke verscheuchte die 
Wetterwolken, die mich immer wieder beängstigen wollten. 

Dankerfüllt verließen wir am 30. Dezember 1897 die Ewige Stadt. In Innsbruck war uns vom 
hochw. Herrn Ettl eine Monstranz versprochen worden, falls wir auf der Rückreise dort haltmachen 
würden. Wir taten dies, und groß war seine Freude über das Schreiben Sr. Em. Kardinal Parocchis. 
Gleich uns hoffte er nun mit Zuversicht auf eine glückliche Zukunft. 

Der letzten Segensandacht am Silvesterabend wohnten wir in der Jesuitenkirche zu Innsbruck bei. 
Sehr erfreute ich mich, hier, wo ich einst so gnadenreiche Wochen verlebt hatte, Gott meinen Dank 
darbringen zu können für alle uns in der Ewigen Stadt zuteil gewordene Hilfe! 

Die ersten Wochen waren alle unsere Mühen scheinbar ganz vergeblich gewesen, bis die göttliche 
Vorsehung uns zu den rechten Ratgebern führte und deren Herzen mit Interesse für sein Werk erfüllte, 
wovon die Empfehlung von Kardinal Parocchi Zeugnis gibt. Erteilt Kardinal Kopp uns daraufhin 
auch keine Genehmigung, da das Heim in Berlin unser Mutter- und Noviziatshaus werden darf, so 
tut dies nichts; denn ein Orden ist weder an eine Diözese noch an ein Land gebunden, hatte man mir 
in Rom gesagt. 

Zuerst galt es nun, nach Böhmen zu gehen; auf dem Weg dorthin passierten wir Linz, wo wir auf 
Wunsch des Paters General der Karmeliten das dortige Karmelitinnenkloster aufsuchen sollten. Zu 
meiner größten Überraschung erhielt ich hier von der ehrw. M. Priorin den weißen Karmelmantel. 
Nie hatte ich gedacht, dass wir uns in Eliämäntel hüllen dürften! Ich war hocherfreut über diese Güte 
und Liebenswürdigkeit von Pater General! 

Früh waren wir angekommen, und am Abend, denke ich, setzten wir unsere Reise fort. Mit 
heißem Verlangen eilte ich den in Böhmen meiner harrenden Leiden entgegen. Eine wahre 
Leidenssehnsucht erfüllte mein Herz auf dieser Rückreise von Rom nach Berlin. 
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Endlich war Graupen erreicht. Was war alles geschehen in diesen acht Wochen? Pater Sch. 
war von Mariaschein abberufen. Die beiden Josefsheime waren nicht nur ohne Oberinnen, 
sondern auch die Schwestern von Marschen hatten sich von den Graupener Schwestern gänzlich 
getrennt und harrten auf Nachricht von Pater Sch., um sich seiner neuen Stiftung anzuschließen. 

Damals hatten wir noch keine eigenen Kapellen, daher gingen die Schwestern von beiden 
Heimen in die Mariascheiner Kirche. Den nächsten Morgen nach der heiligen Messe kam keine 
der Schwestern von Marschen zu uns, keine grüßte uns! 

Ich fuhr zum hochwürdigsten Bischof nach Leitmeritz und teilte ihm das Ergebnis meiner 
Romreise und die Trennung der Schwestern von Marschen mit. Der Bischof versprach mir, sie 
sofort brieflich ermahnen zu lassen, und blieben seine Ermahnungen ohne Erfolg, so sollte ich 
selbst hingehen und jene, welche Pater Sch. treu bleiben wollten, alsbald entlassen. 

Die armen verführten und in die Irre geleiteten Schwestern (eigentlich Postulantinnen) 
empfingen des Bischofs Brief, lasen ihn, und dann warf ihn die Anführerin der Gesellschaft in 
das Feuer mit den Worten: „Pater Sch. haben wir Treue gelobt, und die halten wir.“ 

Ich sandte hin und ließ die Schwestern auffordern, zu mir zu kommen, aber keine folgte der 
Aufforderung; darauf ging ich selbst hin und versammelte sie und sagte dann, dass dies Haus 
meine Stiftung sei, und wenn sie bei mir bleiben wollten, wären sie mir zu Gehorsam verpflichtet 
usw., zum Schluss fügte ich hinzu: „Entweder Sie bitten mich um Verzeihung, dann können Sie 
bei uns bleiben, und ich werde alles Vorgefallene vergeben und vergessen, andernfalls haben Sie 
noch heute dies Haus zu verlassen.“ Die Antwort war: „Pater Sch. haben wir Treue versprochen, 
und die halten wir“, damit verließen sie das Zimmer, packten und reisten am selben Abend ab. 

Eine bat reumütig um Verzeihung und ist eine treue und gehorsame Ordensfrau geworden. 
Durch Telegramm rief ich nun meine treuesten Gefährtinnen von Berlin und übergab ihnen dann 

die beiden St. Josefsheime. Indessen teilten die Graupener Schwestern mir mit, dass sie die ganze 
Zeit keine Nachricht von mir erhalten hätten. Die Oberin, Margaretha Schweitzer von Köln, sei mit 
meinen Briefen stets zu Pater Sch. gegangen und immer mit der Nachricht zurückgekehrt, dass ich in 
Rom nichts erreichen könnte und aus uns nie eine Kongregation würde. 

Sobald die Berliner Schwestern sich eingelebt und Frieden und Liebe wieder in allen Seelen und 
in beiden Heimen Einkehr gehalten hatten, reiste ich mit meiner kleinen Gefährtin, Sr. M. Theresia, 
weiter nach Breslau. 

Gott fügte es, dass Se. Eminenz abwesend war. Der geistliche Herr, der uns empfing und dem ich 
mein Gesuch um Genehmigung zum Noviziats- und Mutterhaus vortrug, fertigte mich gleich mit den 
Worten ab: „Von der Sorte haben wir genug.“ 

Diese harten Worte ließen mich auf Kardinal Kopps Gesinnung schließen. 
Weiter nach Berlin; der Leidenskelch ist noch nicht leer. Ja, Gott ließ ihn mir dort reichen, den 

Wermutskelch der Verleumdungen! 
Auf dem Bahnhof Berlin-Schöneberg trafen wir oder vielmehr harrten unser M. Maria Magdalena 

und M. Brigitta, deren Überraschung und Freude, als sie uns im Schleier erblickten, ganz 
unbeschreiblich war. Einen Tag hielten wir uns in dem kleinen St. Josefsheim in Schöneberg auf, 
dann luden wir Schwestern und Kinder ein, zum Dankfest am 18. Januar nach der Pappelallee zu 
kommen. Hierauf besuchten wir das Hospiz in der Anhaltstraße und schlossen auch hier unsern 
Besuch mit der Einladung für den 18. Januar; weiter überraschten wir noch die Schwestern und 
Kinder in Weißensee, und am 17. Januar trafen wir endlich in dem ersten St. Josefsheim in der 
Pappelallee ein. Groß war die Überraschung und Freude auch hier. Der 18. Januar 1898 wurde für 
uns alle ein wahrer Jubel- und Freudentag. Die Mädchen von Weißensee und Schöneberg, wie auch 
die von der Pappelallee, erschienen festlich in ihren weißen Kleidern, denn das Wetter war warm und 
sonnig. Über 200 Kinder und 40 Schwestern, die letzteren alle mit brennenden Kerzen, hielten dann 
am Nachmittag eine Dankprozession durch den Garten; voran wurde die Statue der hl. Mutter 
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Theresia getragen und ein Lied nach dem andern gesungen, Gott zu loben und zu preisen für alle in 
Rom empfangenen Gnaden. 

Die Worte: „Von der Sorte haben wir genug", bereiteten mich auf kommende Leiden vor, sie 
sagten mir schon ziemlich sicher, dass meines Bleibens hier in Berlin nicht sein würde. Den 
Schwestern verdarb ich den Festtag nicht, vielmehr erfreute ich mich an ihrer Freude. 

Msgr. Jacquemine hatte uns in Rom, als anfangs gar keine Aussicht auf Hilfe für uns war, geraten, 
etwas zu geloben, falls wir zum Ziele kämen. Demzufolge gelobte Sr. Maria Theresia, dass sie als 
Zuname später den Namen des hl. Petrus führen wolle, und ich gelobte, der hl. Mutter Theresia zu 
Ehren ein „Theresien-Dankfest" zu feiern, solange unsere Ordensfamilie bestehen würde, und zwar 
an dem Tage, wo wir alle vereint sein würden im ersten St. Josefsheim. Dies traf auf den 18. Januar, 
und so feiern wir jedes Jahr in jedem unserer Klöster dies Freuden- und Dankfest. 

Kaum war am 19. Januar die heilige Messe vorüber, als ich mich mit fieberhafter Hast an die Arbeit 
begab. Zuerst richtete ich das erste kleine Haus zum Kloster für die Schwestern ein. 

Danach suchte ich Herrn Pfarrer Alesch auf, der mich gleich mit Vorwürfen empfing, weil ich 
mich aus „Stolz und Hochmut" jetzt auch von Pater Sch. losgesagt hätte usw., wie er von diesem 
schon erfahren habe. 

Ich wusste genug! Hatte der Pater Sch. mir nicht gleich bei meinem letzten Besuch in Mariaschein 
selbst sein Vorhaben kundgetan, dies Werk zu vernichten? Nicht ein Brief, nein, viele derartige Briefe 
waren an die ihm in Berlin und durch die Postulantinnen bekannt gewordenen Priester auch in die 
Provinzen bis Köln gewandert, die Vernichtung ins Werk zu setzen. 

Wäre nicht Gott der Stifter des Karmels vom Göttlichen Herzen gewesen, so hätten Menschen es 
leicht gehabt, uns jetzt zu vernichten, so aber war aller Feinde Bemühen, dies fertig zu bringen, 
vergeblich. 

Am 21. Januar 1898 gegen Mittag erhielt ich einen Brief von Sr. Em. Kardinal Kopp, in dem er 
zuerst seine große Unzufriedenheit über mein „Vorgehen“ in Rom zum Ausdruck brachte, und den 
Schluss bildete folgender Befehl oder das Verbot: „Ich untersage Ihnen hiermit das Tragen des 
geistlichen Kleides innerhalb wie außerhalb der Anstalten.“ 

Sofort eilte ich mit diesem Schreiben zum hochw. Herrn Pfarrer K., teilte ihm zuerst das Ergebnis 
der Romreise mit und überreichte ihm die Empfehlung von Sr. Em. Kardinal Parocchi, worüber er 
sichtlich erfreut war. 

Weiter übergab ich ihm auch den Brief von Sr. Em. Kardinal Kopp. Als er denselben gelesen hatte, 
fragte er mich: „Was wollen Sie nun tun?“ 
„Berlin verlassen“, entgegnete ich, „und einen Bischof suchen, der mir die Genehmigung zum 
Mutter- und Noviziatshaus erteilt.“ 

„Und was wird aus den Häusern hier?“ Ich entgegnete: „Die beschützt sicher der hl. Vater Josef.“ 
„Dann“, erwiderte Herr Pfarrer, „kann Gott zeigen, dass es sein Werk ist; aber wovon sollen die 

Schwestern und Kinder leben, Sie haben doch selber nichts?" fügte er noch besorgt hinzu. 
So schnell ich nur konnte ging ich - zu jener Zeit gab es erst einige elektrische Straßenbahnen in 

Berlin - den Weg von 1% Stunde nach der Pappelallee zurück - ordnete alles Nötige an - packte dann 
bis zum Morgen - ruhte noch ein wenig - darauf folgte der überaus schmerzvolle Abschied, und fort 
ging es mit dem Frühzug nach Bremen-Vechta. 

Im Schleier hatte ich die kurze Zeit, seit ich im Besitz des Briefes von Kardinal Kopp war, ruhig 
weiter zugebracht, es war mir nicht einmal der leiseste Gedanke in den Sinn gekommen, dass ich die 
wenigen Stunden - vom Mittag bis nächsten Morgen - nicht hätte im Schleier packen dürfen. Doch 
in Berlin und Breslau urteilte man anders darüber und verbreitete die Nachricht, dass ich Sr. Em. 
Kardinal Kopp „ungehorsam“ gewesen sei. 

Ich habe erst Priester gefragt, worin der Ungehorsam liegen könne, und später Patres und Kardinäle 
in Rom, und alle versicherten, dass in meiner Handlung absolut kein Ungehorsam zu finden sei, und 
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Kardinal S. in Rom sagte sogar, wenn ich - in meiner Stellung - 8 Tage gebraucht hätte zum Ordnen 
und Packen, dann wäre dies noch kein Ungehorsam gewesen. 

Wie ein Lauffeuer verbreitete sich diese neue Untat von mir, so dass mein Beichtvater aus Bonn 
mich bat, ihm Aufklärung darüber zu geben, er hätte gehört, dass ich Sr. Em. Kardinal Kopp 
ungehorsam gewesen sei, dies könne er nicht glauben usw. 

Gott ließ diese neue Verfolgung zu, ihm sei Dank in Ewigkeit! Derartig heftige Stürme festigten 
die Wurzeln des Karmels vom Göttlichen Herzen Jesu immer mehr und mehr und waren daher ein 
neuer Segen. 

Die finanzielle Lage war äußerst schwierig. Die Armut liebte ich. Ja, mein Ideal war, ganz von der 
göttlichen Vorsehung zu leben, erhalten zu werden; darum sah ich wenig auf Pflegegeld, sondern 
nahm mit Vorliebe ganz arme oder verlassene Kinder auf, für die niemand zu zahlen imstande oder 
willens war, da die Kinder durch die Zeitung zum Verschenken ausgeboten wurden. 

Über 200 Kinder und 50 Schwestern hatte ich in den sechs St. Josefsheimen zu erhalten. Gegen 
das Ausgehen der Schwestern auf Kollekte war ich von Anfang an. Später habe ich es, von der Not 
gezwungen, bei Stiftungen manchmal zugelassen, aber stets sehr ungern und für beschränkte Zeit. 

Hochw. Herr Kaplan Dasbach, der die ersten Jahre viel Interesse für das Josefsheim hatte, lehrte 
mich 1892, durch die Post Almosen zu sammeln. Dies tat ich mit großem Fleiß und im Vertrauen auf 
unsern mächtigen Fürsprecher bei Gott, unsern hl. Vater Josef. Durch seinen Schutz und seine 
Fürsorge erhielt ich damals so viel Gaben in Briefen und durch Postanweisungen, dass ich alle Heime 
damit erhalten konnte, nein, nicht nur dies, sondern das Haus in der Pappelallee ohne Aufnahme von 
Geldern auch von Almosen errichten konnte; es kostete über 120 000 Mark. 

Natürlich lebten wir äußerst sparsam, in größter Armut und Einfachheit, sowohl die Einrichtung 
als auch die Ernährung betreffend; aber alle erhielten reichliche und gesunde Nahrung, sonst hätten 
sich unsere Kinder nicht durch ihre Gesundheit und ihr blühendes Aussehen gegenüber andern, meist 
blass und elend aussehenden Waisenkindern ausgezeichnet. 

Bisher hatte ich niemand die Vollmacht gegeben, die Postanweisungen usw. in meinem Namen zu 
unterzeichnen. Und wie hätte ich dies in diesem Augenblick tun können, wo so schwere 
Wetterwolken aus dem Osten heraufzogen, eine neue Verfolgung ankündigend? Welcher meiner 
Gefährtinnen, hätte ich die Vollmacht anvertrauen können, nachdem ich soeben in Graupen erlebt 
hatte, wie die ältesten wankend geworden waren? Erforderten nicht in Berlin die Verhältnisse noch 
viel größere Standhaftigkeit? Ganz besonders, seitdem Herr Prälat Dr. Jahnel im Frühjahr 1897 
gestorben war und sein Nachfolger bei jeder Gelegenheit meine Schwestern dringend aufforderte, 
mich zu verlassen, da wir als Kongregation niemals irgendwelche kirchliche Approbation erhalten 
würden. Das Hospiz in der Anhaltstraße lag in der St.-Hedwigs-Pfarre, gehörte also zur Propstei. 

Angesichts dieser Verhältnisse konnte ich es nicht wagen, irgend jemand zu bevollmächtigen, und 
deshalb musste mir stets, wohin ich reiste, die ganze Post nachgeschickt werden, die ich unterzeichnet 
zurücksandte, wobei ich im großen auch die Verteilung des Geldes an alle Heime bestimmte. 

Diese Situation hatte Hochw. Pfarrer K. vor Augen, und darum war seine Sorge sehr begründet. 
Ich teilte dieselbe nicht, denn ich wusste, dass es Gottes Werk ist, und somit ist es Gottes Sache und 
nicht meine, für den Unterhalt desselben zu sorgen. Als meine Pflicht sah ich es an, alles zu tun, was 
in meinen Kräften stand, die Einnahmen zu beschaffen; aber den Erfolg meiner Mühen erwartete ich 
stets von Gott. 

Zweier treuer Freunde des Werkes muss ich noch gedenken, ehe ich zu den folgenden Erlebnissen 
übergehe. Im Herbst 1897, wenn ich mich recht erinnere, kurz bevor wir nach Rom gingen, besuchte 
mich in der Pappelallee Herr Pfarrer Unkraut aus Oldenburg. Er machte einen so ausgezeichneten 
Eindruck auf mich und gewann mein Vertrauen in dem Maße, dass ich ihn bat, Beichtvater meiner 
Schwestern zu werden. 
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Weil wir als „Schwestern“ nicht anerkannt wurden in Berlin, war es meine Sache, für einen 
Beichtvater zu sorgen; denn über 20 Postulantinnen konnten nicht mehr in die entfernte Pfarrkirche 
zu Herrn Pfarrer Alesch zur Beichte gehen. 

Hochwürden versprach, um die Genehmigung dafür in Breslau anzufragen. Kardinal Kopp erteilte 
diese in einem wohlwollenden Schreiben, es war dies noch vor der Romreise. Herr Pfarrer Unkraut 
kam nun jede Woche zum St. Josefsheim und stand mit unvergleichlicher Treue für uns ein und 
erfüllte die Postulantinnen, die Beruf hatten, mit immer neuem Mut und Vertrauen, so dass sie fest 
und treu allen Gegnern gegenüber blieben. 

Durch diesen viele Jahre hindurch geübten Liebesdienst hat Herr Pfarrer Unkraut für die Stiftung 
des Karmels v. Göttlichen Herzen Großes getan, und Gott wolle es ihm lohnen! 

Ihm gleich an Treue und Fürsorge war auch Herr Pfarrer Pluhatsch am St.-Hedwigs-Krankenhaus. 
Beiden Priestern sind wir, der Karmel des Göttlichen Herzens Jesu, für immer zu großem Dank 
verpflichtet, und Gott wird es ihnen vergelten in alle Ewigkeit. 

+ 

Von Bremen aus fuhren wir weiter nach Vechta, Sr. M. Theresia v. hl. Petrus war wieder meine 
Reisegefährtin. Gleich am nächsten Morgen suchte ich den hochwürdigsten Herrn Offizial Dr. 
Grobmeyer auf, zu dem ich das größte Vertrauen hatte, ihm teilte ich alles mit - von Rom, Breslau 
und Berlin und auch die jüngsten Erlebnisse von Böhmen - und bat ihn um Rat. Die Empfehlung von 
Sr. Em. Kardinal Parocchi und den Brief von Sr. Em. Kardinal Kopp legte ich ihm auch vor. - Herr 
Offizial wollte sich die Sache überlegen und sehen, ob nicht der Bischof von Münster (zu welcher 
Diözese Vechta gehört) seine Einwilligung geben würde, hier in Vechta das Noviziat zu eröffnen. 

Ich freute mich über die Aussicht, so bald schon zum Ziel zu gelangen, und erwartete mit Spannung 
die Genehmigung von Münster; aber ehe diese eintraf, erreichte mich ein Brief aus Leitmeritz vom 
hochw. Herrn Spiritual K., den der Bischof erst kürzlich zu unserm „Direktor“ ernannt hatte, in dem 
er mich aufforderte, nach Leitmeritz zu kommen und dort das Noviziat zu eröffnen, er hätte ein 
passendes Gebäude dazu bereit. 

Höchst überrascht über diesen Vorschlag, ging ich sogleich mit dem Brief zu Herrn Offizial. Dieser 
las sinnend das lange Schreiben und sagte dann: „Darauf müssen Sie eingehen, die Aufforderung 
können Sie nicht abschlagen. Von Münster haben wir ja auch noch keine Zusage.“ 

Wenige Tage später reisten wir wieder zurück nach Leitmeritz in Nordböhmen, jetzt 
Tschechoslowakei. Herr K. führte uns zu dem angebotenen Hause, das uns wenig gefiel; aber ich 
dachte: hat es Gott erwählt für uns, werde ich damit zufrieden sein. 

Den 4. Februar bestimmte Herr K. zum Stiftungstag. Inzwischen gingen wir nach Graupen, alles 
Nötige für die Einrichtung vorzubereiten. 

Zur festgesetzten Zeit erschien ich mit einer Schwester aus Graupen in Leitmeritz bei Herrn 
Spiritual K., uns den Schlüssel für das Haus zu holen. Die andern Schwestern wollten mit den Sachen 
einige Stunden später eintreffen. Wir wurden sehr freundlich empfangen, aber statt uns den Schlüssel 
zu geben, sagte Herr Spiritual: „Nun müssen Sie erst zum Bischof gehen und um Genehmigung 
bitten." 

Ich erstarrte in mir. Bisher hatte ich stets zuerst um die bischöfliche Genehmigung nachgesucht, 
diesmal natürlich nicht, denn den Herrn Spiritual hatte uns der hochwst. Bischof zum „Direktor“ 
ernannt, und dieser rief mich hierher, und im Gehorsam gegen diesen „neuen Vorgesetzten“ hatte ich 
Vechta verlassen und war nach K. gekommen, und nun? 

Sofort gingen wir zum hochwürdigsten Herrn Bischof, der uns, wie immer, mit väterlicher Güte 
empfing; aber als ich ihm von der projektierten Noviziatshaus-Stiftung hier in seiner Bischofsstadt 
sprach und sagte, dass Herr Spiritual K. mich von Oldenburg hierher hätte kommen lassen usw., 
entgegnete er sehr erstaunt und entschieden: „Wie kann Herr Spiritual dies tun, da er doch weiß, dass 
ich nie zwei verschiedene Kongregationen in einer Stadt sehen will?“ - Wir baten um den Segen und 
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gingen, jedoch nicht zurück zu Herrn K.; denn diese Nachricht ihm zu bringen, war ich nicht gewillt, 
zudem hatten wir keine Zeit, wir mussten zur Bahn eilen und ein Telegramm nach Graupen senden, 
dass die Schwestern nicht mit den Sachen, sondern nur eine Schwester und Sr. M. Theresia sofort 
kommen möchten. Wir blieben auf der Station ihrer harrend, und gerade vor Abgang des Zuges trafen 
sie ein. Ich nahm meine liebe Reisebegleiterin zu mir, während die andern beiden nach Graupen 
zurückkehrten, unser Missgeschick der Oberin und den Schwestern zu erzählen. 

Wohin sollten wir unsere Schritte lenken? Die Genehmigung von Münster erschien mir sehr 
unsicher. Wie ich später erfuhr, hätte der hochwürdigste Herr Bischof sie uns auch nicht gegeben, 
und zwar aus Rücksicht auf Kardinal Kopp. 

Wieder war ich ganz auf Gottes Führung angewiesen. Ich entschloss mich, erst nach Eger und 
weiter nach Regensburg zu den Karmelitenpatres zu fahren in der Hoffnung, dort Rat zu erhalten. 

Mit Leid erfüllt, aber dennoch voll Vertrauen, bestiegen wir den Zug, der uns gegen Mitternacht 
nach Eger brachte, allda mussten wir auf den Regensburger Zug bis zum Morgen warten. Die 
Beamten waren so menschenfreundlich, dass sie uns mit Billetts III. Klasse in den Wartesaal I. Klasse 
ließen, wo wir „ungestört ruhen“ könnten. Meine jugendliche Gefährtin schlummerte bald ein, doch 
wie konnte ich in dieser Lage Schlaf finden? 

Meine Gedanken eilten von einem Haus meiner Lieben zum andern, sie alle Gottes Schutz 
empfehlend und dann fragend und betend: „Herr, was willst Du, dass ich tun soll?“ „Herr, Dein Wille 
geschehe.“ „Vergiss mich, denk nur an Dich.“ Damit bat ich den lieben Gott, doch nie Rücksicht auf 
mich zu nehmen, da ich mit Freuden für ihn leiden wolle. 

Vor mir lag in dichte Finsternis gehüllt die Zukunft wie draußen die Nacht. Meine Sorge war, wie 
immer in ähnlicher Lage, dass ich irgendetwas gegen Gottes Willen tun könnte, darum flehte ich 
meine himmlische Mutter um Hilfe an. Und wollte Kümmernis in mein Herz sich einschleichen bei 
den Gedanken an meine verlassenen Schwestern und Kinder, so gedachte ich des väterlichen Schutzes 
meines hl. Vaters Josef und ward mit neuem Trost und Vertrauen erfüllt. 

Der Morgen brach an, und heran brauste der von uns erwartete Zug. In einigen Stunden schon 
erreichten wir Regensburg. Nachdem wir ein Logis für die Nacht gefunden hatten, suchten wir das 
Karmeliterkloster auf. Hochw. Pater Prior war nicht anwesend, daher klagte ich dem uns an seiner 
Statt empfangenden Pater unsere Lage. Weiter bat ich ihn dann um Rat, wo wir wohl die 
Genehmigung eines Bischofs für unser Mutter- und Noviziatshaus erhalten könnten. 

„In Bayern ist dies durch die Gesetze beinah unmöglich“, entgegnete er, „gehen Sie doch nach 
Holland, wir haben auch Patres dort; aber kommen Sie morgen nach der heiligen Messe wieder, dann 
können Sie P. Prior selbst sprechen, der wird Ihnen noch besseren Rat geben können als ich.“ 

Am nächsten Morgen suchten wir Hochw. P. Prior auf. Er riet, gar nicht in Bayern uns erst noch 
um eine Genehmigung zu bemühen, denn dies würde ganz umsonst sein. Ich sagte ihm dann, dass der 
Pater, den wir gestern gesprochen hätten, uns den Rat gab, nach Holland zu gehen; wir hätten aber 
keine Adresse von einem Kloster dort. Davon wollte P. Prior jedoch nichts wissen, und so erhielten 
wir nicht nur keine Adresse, sondern auch keinen Rat weiter. 

Was nun ? Eine kleine Zeit weilten wir noch vor dem Tabernakel in der alten Karmelkirche, dann 
gingen wir zur Bahn. - Da Bamberg, wo mein treuer Freund Domvikar Wenzel lebte, nicht fern von 
Regensburg liegt, beschloss ich, ihn um Rat zu fragen. 

Dieser gute Priester, der mir in Berlin, wo er als Abgeordneter jedes Jahr weilte, unendlich viel 
Wohltaten erwiesen hatte, empfing uns in alter Freundschaft und riet mir ganz entschieden, nur nach 
Holland zu gehen, „In Bayern ist es unmöglich für Sie, eine Genehmigung zu erlangen, und in 
Preußen ebenfalls; denn jeder Bischof wird sich erst bei Kardinal Kopp in Breslau erkundigen, und 
nach diesem Brief vom 20. Januar zu urteilen, können Sie keine Empfehlung von dort erwarten. 
Gehen Sie nach Holland, dies ist das Beste. Holland war ja die Zuflucht so vieler Ordensleute während 
des Kulturkampfes. Für Sie wird sich da auch noch ein Platz finden. Eine Adresse habe ich leider 
nicht.“ 
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Von Herzen war ich dankbar für diese feste und entschiedene Weisung, und ohne weiteren 
Aufenthalt gingen wir wieder zur Bahn und fuhren mit dem nächsten Personenzug nach Köln. Wie 
lange diese Fahrt dauerte, ist mir nicht mehr erinnerlich; aber dass wir unzählige- mal anhielten und 
dadurch für mich an Schlafen nicht zu denken war, ist mir unvergesslich geblieben. Wachend und 
betend brachte ich diese Nacht wie schon so manche zu, bis endlich Köln erreicht war - ob nach einer 
Tagreise, oder wann man mit solch langsamem Zug dort anlangt, weiß ich nicht mehr. 

Unsere Kasse war nahe erschöpft, darum konnten wir weder Schnellzug fahren noch uns eine 
Erfrischung unterwegs verschaffen. 

Von Köln fuhren wir nach Kevelaer, zur Helferin in allen Nöten. Ja, hier zu Füßen U. L. Frau war 
der beste Rat, die beste Hilfe zu holen. Wir fanden bald unentgeltliches Logis bei einer guten Frau. - 

Wunderbar geistig gestärkt und erquickt, verließen wir den folgenden Morgen diesen Gnadenort, 
auch hatten wir hier den Namen der nächsten Bischofstadt in Holland, Roermond, erfahren. 

Nach verschiedenem Umsteigen von einer Kleinbahn in die andere langten wir in Holland und in 
Roermond an. In einem uns gänzlich fremden Lande und ohne jede Adresse! 

Fremd war es mir, obwohl es das Vaterland meiner Ahnen mütterlicherseits war. Gegen Mitte des 
18. Jahrhunderts war der Großvater meiner Mutter, Baumeister van den Bosch, auf Veranlassung des 
preußischen Königs, Friedrichs II., der in Potsdam eine holländische Kolonie errichten wollte, dorthin 
gekommen; damals gehörte Limburg noch nicht zu den Niederlanden, und die Familie van den Bosch 
stammt aus Holland. 

Die Potsdamer Bevölkerung verhinderte die Ausführung dieses Planes, da sie durchaus keine 
„holländischen Häuser“ haben wollte. Trotzdem kehrte der Großvater nicht nach Holland zurück; ob 
die wahrhaft königliche Entschädigung, die ihm auf Lebenszeit zugewiesen wurde, oder die hier 
gegründete Familie ihn an das schöne Potsdam fesselte, wer weiß es? 

Die Nachkommen blieben bis Anfang der fünfziger Jahre dort; als dann die Brüder meiner Mutter 
zum Militär hätten gehen müssen, erwachte der holländische Geist wieder in ihnen, und sie verließen 
einer nach dem andern Deutschland; aber anstatt nach Holland zu gehen, siedelten alle drei nach den 
Vereinigten Staaten von Nordamerika über, wo zwei sehr bald starben, während der älteste Bruder 
meiner Mutter als Ingenieur an der großen Brücke, die New York und Brooklyn verbindet, lange 
Jahre mitgearbeitet hat. 

Manchmal sagte mein Vater, als ich heranwuchs: „Du bist ganz Holländerin.“ Ich hatte dies 
damals kaum verstanden, erst als ich nun nach Holland kam, bemerkte ich, dass mir die 
holländische Nation viel mehr verwandt ist als die deutsche. 

VI. HAUPTSTÜCK 
IN DEN NIEDERLANDEN DIE HEIMAT GEFUNDEN 

Den 7. oder 8. Februar kamen wir in Roermond an und gingen von Kloster zu Kloster, um Obdach 
für die Nacht bittend, jedoch vergeblich. Zuletzt kamen wir zu dem Kloster der Ursulinen in der 
Broodstraat. Hier wurden wir wenigstens zum Sitzen aufgefordert, und bald kam eine Schwester, die 
uns ihr Bedauern ausdrückte, dass sie uns nicht logieren könnten, da alle Zimmer mit Kranken belegt 
seien; aber schräg gegenüber sei ein kleines Familienlogis, dorthin möchten wir gehen, wo wir wohl 
aufgehoben sein würden. 

Von Herzen waren wir der guten Schwester dankbar und lenkten unsere Schritte nun zu der 
empfohlenen Familie. Eine liebe junge Holländerin empfing uns und rief dann auch ihre Mutter, die 
uns mit Herzlichkeit die Hand reichte und zu dem leeren Gastzimmer führte. 

Kaum hatte uns diese gute Frau verlassen, als sie sogleich mit einem Glas Wein für mich 
zurückkehrte, weil ich zu elend aussähe, „und es kostet nichts“, fügte sie hinzu, indem sie mir den 
Wein reichte. 
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Ach, ich sah nicht nur elend aus, sondern fühlte mich körperlich ganz fertig. Eine Nacht Ruhe gab 
mir wieder neue Kraft, und das feste Vertrauen auf Gottes Hilfe und den Beistand U. L. Frau und St. 
Josefs erfüllten mich mit Mut zum Weiterbau des von Gott mir anvertrauten Werkes. Die liebe Sr. 
M. Theresia, die zu meinem Kummer sehr viel Magenschmerzen hatte, ging gleich aus, die nötigen 
Lebensmittel für uns einzukaufen, denn die Armut, in der wir uns befanden, erlaubte uns nur, ein 
Zimmer ohne Beköstigung zu nehmen. Unsere spärlichen Mahlzeiten bereiteten wir uns wieder auf 
einem Spirituslämpchen, wie in Rom. 

Sobald ich allein war, sank ich auf meine Knie nieder vor der mich stets auf Reisen begleitenden 
kleinen Pieta, die vor mir auf dem Tische stand. Ich flehte und flehte, und meine himmlische Mutter 
erhörte mein heißes Flehen. Sie erlangte mir neues Leben, neue Kraft und neuen Mut. da klopfte es 
an die Tür. Ich erhob mich, und herein trat wieder die liebe alte Gastwirtin und fragte, wie es mir 
ginge. Dann begann sie zu erzählen und zu klagen, dass ihr Mann gestorben sei und welch Leid sie 
gehabt habe; „aber der gute Herr Rektor, der hat mir beigestanden, ist das doch ein guter, frommer 
Herr“, so schloss sie ihre Leidensgeschichte. 

Ich fragte sie nun: „Wo lebt denn der gute Herr Rektor?“ „Wissen Sie nicht die Kirche v. U. L. 
Frau, den Gnadenort, hier gleich?“ - und mit der Hand nach links weisend, fuhr sie fort: „Die Allee 
führt zu Kirche und Kloster. Ist keine halbe Stunde weit.“ Natürlich sagte sie alles in holländischer 
Sprache. 

Als ich der lieben Alten gedankt hatte, verließ sie mich, und ich kniete wieder nieder, und es war 
mir beinah gewiss, ja sicher, dass die liebe Mutter Gottes mir durch die gute Frau den Weg weisen 
ließ, den ich einzuschlagen hätte, um zum Ziel zu kommen. 

Meine erste Pflicht war wieder, für die Verbindung mit meinen verlassenen Schwestern zu sorgen. 
Wir erkundigten uns nach dem nächsten deutschen Grenzort und sandten nun allen acht Heimen 
Nachricht und forderten sie auf, alle Briefe „postlagernd Dahlheim“ zu senden. 

Sobald diese Briefe besorgt waren, eilten wir mit großem Vertrauen nach dem nahen Gnadenort. 
Kaum 25 Minuten später befanden wir uns in der Kirche U. L. Frau in ’t Zand. Nachdem wir dem 
allzeit gütigen Mutterherzen unsere Verlassenheit geklagt hatten, lenkten wir, auf ihre mütterliche 
Hilfe vertrauend, unsere Schritte zur Klosterpforte. Nicht lange währte es, und der hochw. Pater 
Rektor des Redemptoristenklosters trat ein. Er empfing uns voll Güte und hörte mit Geduld unsere 
Leidensgeschichte an, dann sagte ich ihm, dass ich vorhatte, um eine bischöfliche Genehmigung hier 
in Holland mich zu bemühen. Hierauf gab er mir den Rat, gleich in Roermond zu dem bischöflichen 
Sekretär zu gehen, da der hochwürdigste Herr Bischof zu alt sei, um Fremde zu empfangen. Wir 
bedankten uns und suchten den nächsten Tag den genannten Herrn auf, aber Hochwürden lehnte mein 
Gesuch um Genehmigung zu einer Niederlassung fest und entschieden ab, da das Diözesankapitel 
beschlossen hätte, keine neue Kongregation mehr zuzulassen, und daran würde festgehalten. Für diese 
Diözese möchten wir uns nicht weiter bemühen, sondern gleich nach ’s-Hertogenbosch fahren und 
dort um Genehmigung nachsuchen; jene Diözese wie auch die Utrechter hätte deutsche Grenze. - Der 
Post wegen war ich ja an die deutsche Grenze gebunden. 

Unsere Sachen ließen wir bei der guten Familie und fuhren weiter nach ’s-Hertogenbosch. Der 
hochwürdigste Bischof war sehr mitleidsvoll und gütig und gab mir den Rat, zuerst nach einem 
passenden Haus Umschau zu halten, und wenn ein solches sich gefunden hätte, den Pfarrer des Ortes 
aufzusuchen, und falls dieser gewillt sei, uns aufzunehmen, dann möchten wir wieder zu ihm 
kommen. 

Nun begann unsere Pilgerfahrt durch alle Grenzorte, erst diejenigen, welche zur Diözese ’s-
Hertogenbosch gehörten, danach weiter die Grenze der Utrechter Diözese entlang. Wir scheuten 
keine Mühe, waren von früh bis spät unterwegs, aber alles umsonst, es fand sich kein Haus. 

Zweimal jede Woche fuhren wir inzwischen, mit Tinte und Feder versehen, nach Dahlheim, unsere 
Post zu besorgen. Auf dem Bahnhof saßen wir, erst die Anweisungen unterzeichnend und dann in 
großer Eile noch die nötigsten Briefe beantwortend, da kam auch schon der Zug für uns heran, schnell 
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wurden dem Bahnbeamten die Briefe übergeben, und mit Feder und Tinte in der Hand bestiegen wir 
gar oft den Zug, der uns zurück nach Roermond brachte. Alle freien Stunden benutzten wir, die 
übrigen Briefe zu beantworten, die wir bei der nächsten Fahrt nach Dahlheim mitnahmen. 

Indessen war schon der 10. März herangekommen, und wir waren noch ohne die geringste 
Aussicht, eine Genehmigung zu erhalten, hatten ja auch kein Haus gefunden, um beginnen zu können. 

Dem Pater Rektor in ’t Zand hatten wir inzwischen schon Nachricht gegeben und ihm von unsern 
Fahrten erzählt. - Nun wir armen Pilger gar keinen Rat mehr wussten, flüchteten wir wieder zu U. L. 
Frau in ’t Zand. Suchten dann Pater Rektor Lohmeijer auf und erstatteten ihm weiteren Bericht von 
unsern Misserfolgen. Nach kurzem Nachdenken sagte der hochwürdige Herr fest und bestimmt: 
„Gehen Sie nach Sittard, das ist der richtige Ort für Sie.“ 

Auf meinen Einwand, dass in dieser Diözese doch keine Ordensleute mehr aufgenommen würden, 
entgegnete er, dass dem Bischof das Recht immer bleibe, wir sollten nur nach Sittard fahren. Dies 
taten wir gleich im Vertrauen auf Pater Rektors Rat. 

Es war der 10. März 1898, als wir zum ersten Mal nach Sittard kamen, das kaum eine Stunde 
entfernt von Roermond, nach Süden hin liegt. Wir waren bisher immer nur nördlich von Roermond 
gereist, wo die beiden andern vorgenannten Diözesen an Deutschland grenzen. 

Vom Bahnhof gingen wir zuerst in die Hauptkirche, und da stand gleich am Eingang der hl. Petrus. 
Immer erfüllt mich der Anblick dieses hl. Apostels mit großer Zuversicht und Vertrauen und so auch 
in diesem Augenblick. Neue Hoffnung belebte uns, als wir zum nahen Pfarrhaus kamen und von 
Herrn Dechant Linders, einem Greis, mit väterlicher Milde und Güte begrüßt wurden. 

Ich teilte ihm kurz unsere Lage mit und erzählte ihm von den erfolglosen Fahrten die deutsche 
Grenze entlang, und zum Schluss fragte ich ihn, ob er uns wohl in Sittard aufnehmen möchte und ob 
hier ein großes Haus zu haben wäre. 

Mit sichtlichem Wohlwollen sagte er (natürlich in holländischer Sprache), das wäre ja ein großer 
Segen für die Stadt, wenn ein Kloster mit Noviziat hier gestiftet würde. Ein Haus wisse er auch. 

Ich wandte noch ein, dass der bischöfliche Sekretär uns entschieden abgewiesen habe, weil keine 
Ordensleute in der Diözese zugelassen würden. Ein Dekret verbiete dies, und darum sollten wir nicht 
erst noch nach einem Haus in dieser Diözese suchen. 

Darauf entgegnete der hoch würdige Herr Dechant: „Da machen Sie sich keine Sorgen, sondern 
gehen zum Herrn Generalvikar und sagen ihm, dass ich Sie in Sittard aufnehmen will." 

Erst führte uns der Herr Dechant nun noch zu dem Haus, an das er gleich gedacht hatte, dies ist 
das Haus, worin wir heute noch sind. Es war schon einmal für französische Schwestern bestimmt 
gewesen, wie Hochwürden uns sagte, die jedoch nicht Besitz davon genommen hatten. Im 
Augenblick war es von sechs Familien bewohnt. Ein Garten gehörte auch dazu, und alles war mit 
einer Mauer umgeben, also ganz klösterlich. Zum Glück war auch ein kleiner Teil des Hauses 
unbewohnt, und die andern Mieter würden wohl baldigst ausziehen, falls wir das Haus kauften. 

Hoffnungsvoll kehrten wir nach Roermond zurück. Den Tag darauf suchten wir den hochw. Herrn 
Generalvikar auf, der kurz und entschieden mein Gesuch um Aufnahme in die Diözese ablehnte. Ich 
sann einige Sekunden nach, dann fragte ich, ob nicht, angesichts unserer peinvollen Lage, das Kapitel 
eine zeitweilige, vielleicht zweijährige Genehmigung erteilen möchte, uns in Sittard niederzulassen. 

Auf diesen Vorschlag hin wurden wir zum nächsten Tag bestellt, die Antwort zu erhalten. 
Nachdem wir am Morgen unsere Himmelskönigin um Hilfe angefleht hatten, gingen wir wieder 

zum Herrn Generalvikar, der uns die schriftliche Genehmigung für zwei Jahre übergab. Voll Dank 
nahm ich diese entgegen, und sofort eilten wir damit nach Sittard zum Herrn Dechant; dieser las sie, 
aber war damit sehr wenig zufrieden und sagte: „Das ist nichts, ich gehe zum Bischof, und Sie 
erhalten die Genehmigung, das Haus zu kaufen und das Noviziat zu eröffnen. So geschah es; aber der 
gute Herr Dechant erhielt nur eine „mündliche“ Genehmigung zur Niederlassung und Eröffnung des 
Noviziates. 
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Wir kauften auf Herrn Dechants Rat hin das Haus. Die Mittel dazu erhielten wir ganz unerwartet 
von Deutschland. St.-Josefs-Fest, der 19. März 1898, wurde als Stiftungstag bestimmt. 

Es war der 12. März, und am 21. Januar hatten wir Berlin verlassen. Wie groß war das Leid, das in 
diesen Wochen mein Herz erbeben machte; doch stets danke ich Gott, dass ich für sein Werk diese 
Stunden und Tage voll Pein erdulden durfte. 

Nun plötzlich war die Hilfe erschienen. Dank U. L. Frau, die uns sichtbar geleitet hatte, zuerst zu 
ihrem Gnadenort und dann durch den hochw. Pater Rektor L.A.J.H. Lohmeijer C.SS.R., gestorben 
am 25. Mai 1917, nach Sittard. 

Nach Roermond wieder zurückgekehrt, teilten wir unsern Schwestern den neuen Gottessegen mit 
und die nun zu benutzende Adresse. (Wir hatten schon von Sittard aus die 40 Minuten entfernte 
deutsche Post aufgesucht.) Gleichzeitig bestimmte ich einige der ältesten Schwestern, uns am 19. 
März in Roermond zu treffen, andere forderte ich auf, einige Tage später direkt nach Sittard zu 
kommen. 

Die Schwestern trafen ein, und in freudigster Stimmung fuhren wir zu unserer neuen Heimat, in 
der uns in Wahrheit die heilige Armut von Bethlehem empfing. 

In meiner Ahnen Land hatte die göttliche Vorsehung mich geführt, und hier sollte die Wiege des 
„Karmels vom Göttlichen Herzen Jesu“ stehen, und nicht nur dies, sondern hier fand meine Seele den 
Führer, nach dem sie sich so viele Jahre gesehnt hatte. 

Der gotterleuchtete Seelenkenner war Hochw. Pater Rüttgen SJ, ein alter, blinder Priester und 
Holländer. Unendlich viel habe ich persönlich und unsere ganze Ordensfamilie ihm zu danken. Und 
nicht nur sorgte er für das Wachstum und Gedeihen unserer Seelen, sondern, sobald er von unserer 
unbeschreiblichen Armut Kenntnis erhielt, forderte er gutherzige Bewohner von der Stadt auf, uns zu 
unterstützen. 

Mit großem Eifer begannen wir, das Haus in ein Kloster umzuwandeln, dies ging nicht so leicht 
und schnell, als wir wünschten; obwohl die Mieter der kleinen Wohnungen uns bald verließen, so 
blieben doch die zwei größeren Wohnungen bis Aug. 1898 und Januar 1899 besetzt. Die im August 
freigewordene Wohnung war für die Kapelle bestimmt. Sehnlichst verlangten wir nach dem hist. 
Sakrament: Aber erst Ende Oktober wurde Kapelle mit Oratorium fertig, und am 30. Oktober wurde 
zu meiner großen Freude vom Herrn Dechant Finders die Kapelle geweiht und das heiligste 
Sakrament eingesetzt. 

Über neun Monate voll Leid und Schwierigkeiten war ich wieder des besten Freundes beraubt 
gewesen! Sicherlich wachte die göttliche Vorsehung über dem Werke und beschützte meine 
verlassenen Schwestern und leitete uns wunderbar. - Alles war Zulassung Gottes und gereichte zur 
Verherrlichung seiner Majestät. Wie wäre es sonst möglich gewesen, dass der Karmel des Göttlichen 
Herzens bestehen geblieben wäre? 

Jedoch für mich war es eine schmerzliche Pein, die fünf Heime mit über 200 Kindern, das Hospiz 
und dazu noch die auswärtigen Kinder den jungen, kaum eingetretenen Postulantinnen überlassen zu 
müssen. Hätten diese armen Schwestern bei ihren Pfarrern Hilfe gefunden oder sich Rat holen 
können, so wäre es noch etwas anderes gewesen; aber dies war nicht der Fall, da die meisten Berliner 
Priester sich für verpflichtet hielten, ihnen klarzumachen, dass ich eine „Ungehorsame“ wäre und sie 
niemals Schwestern würden, wenn sie bei mir blieben usw. Priester aus Schlesien sandten ihnen 
ermahnende Briefe ähnlichen Inhaltes. Gott sei Dank, der uns die zwei vorerwähnten Priester zu 
Freunden erwählt hatte, die waren die Stützen, ja die Beschützer dieses Gotteswerkes, Pfarrer Unkraut 
und Herr Pfarrer Pluhatsch. 

Eine andere Schwierigkeit, an die Hochw. K. in Berlin gleich dachte, war die Erhaltung der im 
ganzen über 300 Personen, es handelte sich da nicht nur um Kleidung und Ernährung, sondern 
Mieten, Zinsen, und der Rest der Bauschuld, noch 20000 Mark, musste gezahlt werden. 

Hatte nicht der hl. Josef hier Gelegenheit, aller Welt seine Wundermacht zu zeigen? Dank seiner 
mächtigen Hilfe und Fürsprache vor Gottes Thron ist das Werk trotz Sturm und Wetterbrausen immer 
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gewachsen und immer fester eingewurzelt - und nicht nur das Werk an sich, sondern ebenfalls die 
Schwestern. Alle Schwierigkeiten, Opfer und Verfolgungen haben aus diesen Postulantinnen Säulen 
des Ordens gemacht. Die einzelnen Schwestern vermögen es besser zu erzählen, was sie alles 
durchgemacht haben während dieser Verfolgungsjahre. 

Die Aufnahme der Kandidatinnen fand nun in Sittard statt; nachdem ich sie einige Wochen hier 
geprüft und ein wenig erzogen hatte, sandte ich sie nach Berlin, wo durch fortlaufende Austritte der 
Mangel an Helferinnen allzeit groß blieb. 

Das hieß jedes Mal sie „an die Front senden", ja geradezu dem Feuer der Prüfung aussetzen. - Wie 
weh tat es mir immer, wenn die Nachricht kam: die und die sind, durch Herrn Prälat oder durch Herrn 
Pfarrer bewogen, schon wieder in ihre Heimat zurückgekehrt. 

Doch nun zu Sittard zurück. Endlich war die letzte Wohnung frei geworden und alles zur Eröffnung 
des Noviziates bereit. Ende Januar 1899 begannen die Exerzitien, und am 2. Februar 1899 fand die 
erste Einkleidung statt. Hochw. Pater Arnstadt SJ, Schweizer, hielt die Exerzitien, und Hochw. Pater 
Damasus OFM, unser Beichtvater, kleidete die Postulantinnen ein. 

2. FEBRUAR 1899 
Am Fest Mariä Lichtmess wurde das neue Reis des uralten, ehrwürdigen Karmeliterordens unter 

dem Namen: „Gesellschaft der Carmelitinnen, Dienerinnen vom Göttlichen Herzen Jesu“, später 
genannt: „Karmel vom Göttlichen Herzen Jesu“, in den von Gott erwählten Garten zu Sittard 
eingesenkt. 

Acht Jahre waren dahingeschwunden seit der Stiftung des ersten St. Josefsheimes in Berlin. 
Nahezu sieben Jahre stand ich auf dem Felsenvorsprung, umrauscht von Schrecken erregenden 
Wasserfluten, wie ich sie im Traum Mai 1892 geschaut hatte; aber nicht ich stand da unentwegt, 
lebend und doch wie aus Fels geformt - nein, nicht ich, - sondern Gott in mir. Die innige Vereinigung 
mit dem Heiland am Kreuz, die mir in jenem Traumgesicht wunderbare Kraft verlieh, dieselbe innige 
Vereinigung hatte mir Tag und Nacht, diese ganzen Jahre, stets neue Standhaftigkeit verliehen. Wie 
hätte ich sonst den gleich Wasserfällen über mich hereinbrechenden Leiden standhalten können? 

Nun jetzt wieder, welche qualvolle Angst erfüllte mich bei dem Gedanken, das Amt einer 
Novizenmeisterin zu übernehmen, wozu mir alle Fähigkeiten, ja alles fehlte! 

Während der Einkleidungsstunde war ich ganz vernichtet in meinem Innern, bis Gott sich wieder 
meiner erbarmte und mir zu Hilfe kam. In der Vorhalle kniete ich; es war mir unmöglich, die Kapelle 
zu betreten. „O Herr, ich bin nicht würdig, o Herr, ich bin nicht würdig!“ - nichts anderes wussten 
meine Lippen zu flüstern. - Ganz überwältigt von Reue und Leid und meiner Unwürdigkeit lag ich 
da auf den Knien. 

Immer fühlte ich mich unwürdig, ein Glied der heiligen Kirche zu sein - und nun gar? Ich, ein Kind 
der Wüste! 

Laienschwester wollte ich werden, in geringsten Diensten, vereint mit Gott, mein Leben in tiefster 
Verborgenheit zubringen, das war der lange Jahre gehegte Wunsch meines Herzens, und jetzt ? 

Ich finde keine Worte, die Herzensangst über meine mich ganz niederschmetternde Unwürdigkeit 
darzulegen. Es war wieder eine Stunde, in der der Sturm in meiner Seele die Wellen hoch 
aufpeitschte, bis der göttliche Heiland seine Hand erhob, und Sturm und Wellen mussten schweigen 
und sich neigen! 

Sr. Maria Theresia v. hl. Petrus war dem hochw. Pater Damasus bei der Einkleidung behilflich. - 
Vor mir, nahe am Altar, knieten nun, in ihre weißen Mäntel gehüllt, die mir von Gott anvertrauten 
Seelen, denen ich Mutter und Erzieherin sein sollte; allein auf Gott und seine Hilfe vertrauend, fügte 
ich jetzt dem Angstruf meines Herzens: „O Herr, ich bin nicht würdig" hinzu: „Herr, Dein Wille 
geschehe.“ 
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Gott allein hat das Werk nach innen und außen geschaffen. Mein einziger Trost war und ist, dass 
meine Unfähigkeit Gott noch zur besonderen Ehre gereicht. Alles fehlte mir zu meinem Amt, nur 
eines besaß ich, es war der Wunsch: stets Gottes Willen zu erfüllen und nach der tiefsten, bis in das 
einzelne gehenden Erkenntnis dieses heiligsten Willens zu streben. 

Gott sei Dank, der mir für diese Zeit in Sittard den alten ehrwürdigen Pater Rüttgen zum Führer 
gegeben hatte. Er verstand meine Seele. Mit fester, geschickter Hand heilte er die Wunden derselben; 
nicht nur Balsam nahm er zur Hand, nein, Pater Rüttgen machte nicht viele Worte, kurz und gründlich 
sagte er einem seine Meinung und traf das Richtige. 

Eine große Erfahrung in Leitung der Seelen hatte ihn zu einem sehr gesuchten Beichtvater gemacht. 
Eine peinvolle Qual bereitete mir oft in jenen Jahren die mich überfallende Furcht, verdammt zu 

werden. Auf der einen Seite sah ich die vielen Gnadenerweise Gottes, die mir von Kindheit an zuteil 
geworden waren, und auf der anderen mein Leben, trotz aller Mühen und Anstrengungen voller 
Sünden und Fehler. Gott zuliebe wollte ich alle Tugenden üben, aber ich kam nie dazu, ich blieb eben, 
wie ich mich häufig nannte: „schwarz“. Oft erfüllte mich deshalb große Angst. Während einer so 
ganz außerordentlich heftigen Beängstigung, als meine Pein auf das äußerste gestiegen war, wandte 
ich mich zum göttlichen Heiland, und eine glühende Liebe zu ihm ergoss sich in meine Seele, und so 
innige Vereinigung verband mich mit ihm, dass ich zu ihm sagte: „O Herr, werde ich verdammt, 
musst Du mit mir verdammt werden; denn was bist Du und was bin ich in Dir, wer kann uns trennen 
?“ 

Gott sei Dank bin ich von dieser Stunde an nie wieder mit derartigen Verdammungsängsten 
gepeinigt worden, sondern unentwegt belebte meine Seele das feste Vertrauen auf Gottes 
Barmherzigkeit, der ein gnädiger Richter allen denen sein wird, die „eines guten Willens sind“. Dieser 
gute Wille, Gott Freude zu machen, hat mich nie verlassen. 

GOTTES WALTEN! 

Wenige Monate der Freude waren dahingegangen, als neues Leid an unsere Klosterpforte pochte. 
Unser lieber ehrwürdiger Herr Dechant Linders starb, und kurze Zeit darauf rief der liebe Gott auch 

den hochwürdigsten Bischof Boermans von Roermond in die Ewigkeit. Dass beider Tod uns 
besonders berühren sollte, wurde mir erst klar, als am ersten Freitag im Juni 1899 der neue Herr 
Dechant im Auftrag des neu erwählten Bischofs zu mir kam und mir mitteilte, dass das 
Diözesankapitel sich an unsere schriftliche Genehmigung für den Aufenthalt von zwei Jahren in 
Sittard halte. - Der neu ernannte Bischof Drehmanns wünsche, dass ich zu ihm käme usw. 

Den nächsten Tag erhielt ich Audienz. Msgr. Drehmanns teilte mir in der liebenswürdigsten Weise 
mit, dass er als soeben erst ernannter Bischof den Beschluss des Kapitels nicht umstoßen könne. Sehr 
leid täte es ihm; aber er müsse sich an die schriftliche Genehmigung halten und diese gehe bis März 
1900. „Aber“, fügte er hinzu, „ein Halbjahr will ich zulegen und werde Ihnen helfen, in einer andern 
Diözese Aufnahme zu finden.“ 
„Bischofs Stimme, Gottes Stimme“, sagte ich, mich bedankend. Gott hatte mir ja einst kundgetan, 
dass der Karmel des Göttlichen Herzens über die ganze Welt verbreitet werden solle, und darum sah 
ich diese Ausweisung als Gottes Fügung an. 

„Stören Sie aber nicht Ihre Novizinnen, lassen Sie sie ruhig ihr Noviziat vollenden, später finden 
Sie einen Bischof, der alle Profess machen lässt; denn nach Schluss des Noviziates dürfen sie nur 
Privatgelübde ablegen.“ Auf diesen Rat Sr. Gnaden entgegnete ich fragend: „Was wird mit mir? Ich 
habe doch gar kein Noviziat durchgemacht?“ „Nun, ich denke“, erwiderte der Bischof, „Ihr Leben 
bisher ist ein gründliches Noviziat gewesen.“ 

Fröhlich lebte ich mit meinen Schwestern weiter. Niemand bemerkte etwas von dem mich 
erfüllenden Leid; denn Leid bleibt Leid, auch wenn man es aus Liebe zu Gott mit Freuden auf sich 
nimmt. 
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Ich empfand tiefen Schmerz, und zu dem Schmerz gesellte sich noch die ängstliche Sorge, den 
Willen Gottes zu erkennen. Zuerst galt es, ein Unterkommen zu finden, nicht nur für 14 Schwestern, 
sondern auch für die Kinder, denn über 25 Kinder hatte ich aus Berlin kommen lassen, und mehr als 
dies alles quälte mich die Sorge um das Haus, das ich auf des guten sei. Herrn Dechants Rat hin 
angekauft hatte. 

Es war Herz-Jesu-Monat, als diese Ausweisung aus Sittard über uns verhängt wurde, der sich bald 
die Ausweisung aus der Pappelallee anschloss, wie mir der nachfolgende Brief von Sr. M. Theresia 
vom hl. Petrus meldete; diese hatte ich, so jung sie war, als Oberin in das Hauptheim nach Berlin 
gesandt, da sie als echte Tirolerin durchhielt, mochte kommen, was wollte. Ja, die blieb treu und fest 
wie ihre heimatlichen Felsen. 

Berlin, Pappelallee 22. 6. 99. 

Liebste Mutter! 

Heute Mittag ½  12 kam der hochw. Herr Delegat - ganz ernst und streng - wolle sich nur mal 
erkundigen, wie die Sache eigentlich steht; er hätte von Sr. Eminenz den Auftrag, endlich die Sache 
zu regeln - wer nun hier das Haus leite? - „Unsere Mutter in Sittard.“ - Nein, das wäre keine Leitung 
vom Ausland her, und wir wüssten doch wohl, dass wir keine Ordensleute wären. Ich antwortete, 
dass wir es hier nicht sind, aber es doch einmal werden wollten, und wenn nicht hier, so in Sittard, 
von Mutter würden wir uns niemals trennen. 

Also, entweder wir alle sollten uns von Mutter trennen, und dann wird das Ganze einer bestehenden 
klösterlichen Genossenschaft übergeben, oder wir müssen alle auch aus den Filialen fort und ihm das 
Haus überlassen. Mutter sollte Herrn Delegat schreiben, wie Sie es zu machen gedenke - 14 Tage 
Bedenkzeit gibt Herr Delegat. 

Kinder dürfen wir mitnehmen, soviel wir wollen, je mehr, desto besser, er könne sich nicht denken, 
dass wir in Sittard alle Platz hätten, es müsste doch anderswo sich etwas finden für uns; am liebsten 
wäre es Herrn Delegat, dass wir ihm das Haus ganz leer überlassen könnten. Er beabsichtige nicht, 
uns von Mutter zu trennen, darin könnten wir tun, was wir wollten, Mutter möchte uns schreiben, 
dass sie auf das Haus und das Ganze hier verzichtet; darauf sagte ich: dass Mutter das niemals 
schreiben würde; denn niemals würde sie freiwillig sich von hier lossagen und auf all das Ihrige hier 
verzichten. 

Herr Delegat sagte dann: Mutter hätte es jetzt eingestanden, dass sie ungehorsam gewesen sei; denn 
sie hätte müssen sofort den Schleier abnehmen, ohne bis nächsten Morgen zu warten und mit dem 
Schleier fortzufahren. 

Ich sagte, dass dies wohl ein Irrtum sein müsse, denn dies hätte Mutter nicht eingestehen können, 
und eher hätte Mutter gar nicht abreisen können. 

Alle sind wir ganz Kinder unserer hl. Priorin und himmlischen Mutter vom Berge Karmel und ganz 
und eng und fest verbunden mit unserer lieben Mutter und den Schwestern in Sittard. 

In herzlichster Liebe stets ganz 
Ihr Kind, Sr. Maria Theresia v. hl. Petrus 

Dies war noch ein Trunk aus dem Leidenskelch der göttlichen Liebe. Ich ließ sogleich alle 
Schwestern in der Kapelle sich versammeln und „Te Deum“ singen, wie ich stets bei großen 
Trübsalen tat; aber ich beunruhigte weder meine Schwestern noch sonst jemand mit dieser Nachricht. 

„Leiden und schweigen“, dies liebe ich. 
„Ich hänge nicht an Berlin und hänge nicht an dem Haus. Für Dich, o Herr, ist es gebaut, tue damit, 

was Du willst, nur lehre mich Deinen heiligsten Willen erkennen.“ 
Dies waren die Gedanken, die mich bewegten und die mich leiteten. 
Die alte Verleumdung mit dem Ungehorsam wurde wieder benutzt, um den Schwestern das 

Vertrauen zu mir zu rauben; doch je mehr man daran arbeitete, uns zu trennen, desto treuer und fester 
schlossen wir uns zusammen. 
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Die Schwestern suchten nach einem Haus in Berlin; aber natürlich fanden sie kein Haus für 150 
Personen. 

Jetzt waren wir doppelt obdachlos, und nun brachte der nächste Monat noch eine Ausweisung. In 
Marschen (Böhmen) hatten wir auf Wunsch von Hochw. Herrn Kovac in seinem elterlichen Hause 
ein kleines Kinderheim eingerichtet, wie schon erwähnt wurde. 

Die schwierigen staatlichen Verhältnisse scheinen Hochwürden auf den Gedanken gebracht zu 
haben, dass es für uns das beste und einfachste sei, wenn wir uns dem in Österreich staatlich 
genehmigten III. Orden des Karmels anschließen würden. Mir wurde einfach die 
Bedingung gestellt, entweder dies zu tun oder das Haus in Marsche zu verlassen. 

Niemand von uns wollte dem III. Orden beitreten, und daher beschlossen wir, Marschen zu 
verlassen. 

In Brüx, einer nahe gelegenen Stadt, wo seit der so genannten Reformation keine Schwestern mehr 
eine Niederlassung gehabt hatten, war der hochw. Herr Dechant gern bereit, die Schwestern und 
Kinder aufzunehmen. Es fand sich auch ein Haus, das im Herbst frei wurde. 

Am 24. November, dem Fest des hl. Johannes vom Kreuz, reiste ich dorthin, um den Schwestern, 
eigentlich nur Postulantinnen, bei der Einrichtung behilflich zu sein. 

Das Haus lag gegenüber der Kapuzinerkirche, dies erfreute die Schwestern sehr; denn anstatt einer 
halben Stunde, wie in Marschen, bedurften sie jetzt keiner zwei Minuten, das heiligste Sakrament zu 
besuchen. 

Bevor ich Brüx verließ, fuhr ich erst noch zu dem nahen Wallfahrtsort „Maria-Raschütz“, um 
meine große Sorge in das Herz meiner geliebten himmlischen Mutter zu legen. 

Die verschiedenen Ausweisungen machten mir keine „Sorge“; denn darin erkannte ich klar Gottes 
Willen oder Zulassung. Anders war es mit dem Haus in Sittard, das ich „angekauft“ hatte; darüber 
konnte ich mich gar nicht beruhigen, immer glaubte ich, mit diesem Ankauf unrecht getan zu haben, 
weil wir es nun wieder verlassen mussten, und zudem hatte ich soviel Veränderungen machen lassen. 
Wer würde es jetzt kaufen? 

Mit Sr. Elisabeth ging ich zur Wallfahrtskirche, zum Altar U. L. Frau. In meinem großen Kummer 
achtete ich ihrer bald nicht mehr und betete und weinte bitterlich. Ich flehte um Hilfe, das Sittarder 
Haus betreffend, da hörte ich klar und deutlich innerlich die Worte: „Für später“, und im gleichen 
Augenblick verschwand meine Sorge, und mein Herz wurde mit neuem Vertrauen und Zuversicht 
erfüllt. 

Auf der Rückreise nach Sittard besuchte ich erst noch unser Heim in Graupen und dann den 
hochwst. Herrn Bischof in Leitmeritz. Ich dankte für die Genehmigung, dass wir in Brüx uns 
niederlassen durften, und weiter klagte ich ihm unser Missgeschick mit der schriftlichen und 
endgültigen mündlichen Genehmigung, legte auch das Zeugnis oder die Empfehlung des Bischofs 
von Roermond vor und bat, ob nicht einige dieser Novizinnen als Schwestern nach Graupen und Brüx 
in Ordenskleidung kommen dürften. Zu meiner großen Freude erteilte mir der Bischof dazu die 
Genehmigung. 

Auf dem Weg nach Sittard passierte ich Roermond, daher suchte ich gleichfalls den hochwst. Herrn 
Bischof Drehmanns auf. Nachdem ich ihm von Brüx erzählt hatte, teilte ich ihm auch meine Freude 
mit, dass die Schwestern im Ordenskleid nach dem Noviziat nach Graupen und Brüx kommen 
dürften. 

Um einen Ersatz für Sittard zu erhalten, schlug der Bischof mir vor, den Erzbischof von Utrecht 
um Genehmigung zu bitten, und erhielt ich diese nicht, so es in Tilburg zu versuchen. Da die 
Novizinnen von der Auflösung des Klosters zu Sittard nichts wissen sollten, schien es mir das Beste, 
sofort weiterzufahren nach Utrecht. In wenigen Stunden war ich dort und erhielt auch Audienz bei 
dem Herrn Erzbischof, doch zu meinem Bedauern schlug Erzbischof W. meine Bitte um Aufnahme 
rundweg ab. 
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Weiter ging ich noch denselben Abend nach Tilburg, wo ich todmüde mich zur Ruhe begab. - 
Jubelt auch die Seele über alles Leid, welches sie dem göttlichen Herzen tragen darf, 
nichtsdestoweniger leidet aber unsere Natur stets mehr oder weniger darunter. - Am nächsten Morgen, 
nach der heiligen Messe, suchte ich die Kongregation der Fratres auf. Damals lebte noch der alte Herr 
Direktor; dieser sowohl wie Pater v. Z. nahmen sich meiner mit großem Mitleid und großer Güte an. 
Ersterer versprach mir, die Genehmigung vom hochwst. Herrn Bischof von ’s-Hertogenbosch zu 
besorgen, und letzterer wollte ein Haus für uns suchen; daraufhin kehrte ich nach Sittard zurück. 

Weihnachten ging mit seiner Freude und seinem Segen vorüber. Ende Januar begannen die 
Exerzitien für die Novizinnen, die noch nicht ahnten, dass sie ohne Profess bleiben sollten. 

Am zweiten Februar teilte ich ihnen mit, dass wir Sittard verlassen müssten, weil die mündliche 
Genehmigung, die Herr Dechant Linders für uns nachgesucht hatte, vom Diözesankapitel nicht 
anerkannt würde. Aus diesem Grund könnten wir auch keine Profess ablegen, d. h. kirchlich gültige 
Profess, wohl aber hat Bischof Drehmanns geraten, „Privatgelübde" abzulegen und damit das 
Noviziat abzuschließen. Später würde sich schon ein Bischof finden, der uns alle Profess machen 
ließe. 

Mit bewundernswürdigem Opfersinn fügten sich alle diesem für uns großen Leid. Dann teilte ich 
ihnen mit, dass wir am Abend Privatgelübde ablegen wollten und sie danach den braunen Schleier 
erhielten - und mehr noch, dass der gütige Bischof von Leitmeritz gestattete, dass sie fortan in beiden 
St. Josefsheimen in Böhmen in Ordenstracht gehen dürften, und zum Schluss erzählte ich ihnen von 
unserer Übersiedlung von Sittard nach Tilburg, wo einige von ihnen hinkämen. Jetzt war schnell dem 
Schmerz alles Bittere genommen, und alle waren froh und zufrieden. 

Festessen und festtägliche Erholung fehlten auch nicht. - Den späten Abend hatte ich zu unserer 
Privatfeier gewählt, damit wir nicht von Postulantinnen oder Kindern gestört würden. 

In der festlich geschmückten und erleuchteten Kapelle kniete dann jede Novizin einzeln vor dem 
lieben Jesulein nieder, legte ihren Professzettel in die Hände des göttlichen Kindes und machte ihre 
Profess. Danach legte ich ihnen den braunen Schleier auf. Es war eine wortlose, aber tief ergreifende 
nächtliche Feier! 

Am Morgen erschienen alle, zur größten Verwunderung und Freude der Postulantinnen und 
Kinder, mit den Professschleiern, und strahlten vor Glück und Freude, denn sie ahnten und wussten 
nichts von dem auf uns lastenden schweren Kreuz, der Ausweisung aus dem Heim in Berlin. 

Ende März begaben wir uns - Schwester Bernardine, noch zwei Schwestern und ich - nach 
Graupen. In unserm kleinen St. Josefsheim war es unmöglich für uns, zu logieren, es war ein winziges 
Häuschen und ganz überfüllt mit Kindern, die zum größten Teil in einem sieben Minuten entfernten 
Hause mit zwei Schwestern schliefen. Nach vielen Mühen hatte sich für uns vier in einer Mühle ein 
großes Zimmer gefunden. Hier weilten wir, um ein geeignetes Haus mit Garten zu besichtigen. 

Nicht lange waren wir in der Mühlenklause, als der hochw. Pater Rektor SJ mir sagen ließ, dass 
der „Auenhof“ zu verkaufen sei, dies wäre eine passende Besitzung für uns. Unsere Schwestern, 
denen er den Auftrag erteilt hatte, mir dies mitzuteilen, fügten hinzu: „Wir gehen täglich am Auenhof 
vorbei, das ist ein großes Grundstück mit einer Scheune, aber kein Haus ist dabei. Pater Rektor denkt, 
Sie wollen gleich bauen.“ 

Ich glaubte ihnen und suchte und ließ nach einem Haus suchen; aber vergeblich. Wochen gingen 
dahin, und wir waren gebannt an das armselige Dasein in dem einen Zimmer. Früh gingen wir zur 
heiligen Messe nach Graupen. 

Eines Morgens ließ Herr Pfarrer von Graupen mir durch den Küster sagen, dass er mich nach der 
heiligen Messe sprechen wolle. Ich ging demzufolge kurze Zeit nach der heiligen Messe mit einer 
Schwester in die Sakristei, während die andern beiden heimkehrten. 

Kaum erblickte mich Herr Pfarrer, so begann er in lautem aufgeregtem Ton: „Wo haben Sie Ihre 
Papiere? Was tun Sie hier? Wer erlaubt Ihnen, hier in Ordenstracht zu leben? Der ganze Ort hält sich 
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darüber auf. Sie kommen mir nicht mehr hierher zur Kirche. Sie haben auch hier nicht mehr zu 
beichten.“ 

Der Küster stand während dieser peinvollen Szene in der offenen Tür. Wohl eine halbe Stunde 
währte diese Unterredung. Meine Begleiterin hatte diese ungehaltene Rede des Herrn Pfarrers derartig 
angegriffen, dass sie plötzlich erbleichte und sich an das Fenster lehnte. 

Ich blieb ganz ruhig und gelassen, und sobald eine Pause eintrat, versprach ich, ihm unsere Papiere 
zu bringen, damit war Herr Pfarrer beruhigt, und wir wurden entlassen. Schwester T. fühlte sich so 
schlecht, dass sie nur mit Mühe den Berg hinab gehen konnte. Als wir endlich unser Mühlenheim 
erreicht hatten, sah Sr. Bernardine an ihrem bleichen und meinem freudigen Gesicht, dass etwas sehr 
Unangenehmes geschehen sein müsse. Nun teilten wir ihr unser Erlebnis mit und sannen dann nach, 
inwiefern wir Herrn Pfarrer Anlass zu solchem Ärger gegeben haben konnten, doch vergeblich. 

Darauf nahm ich meine Zuflucht zu unserm gütigen Bischof von Leitmeritz und teilte ihm das 
Vorgefallene mit, ihn gleichzeitig um Hilfe bittend. Wenige Tage später erhielt ich einen Brief mit 
dem Bescheid, weiter nach Graupen zur Kirche zu gehen, und zum Beichtvater sei der Herr Kaplan 
daselbst bestimmt, wie Herrn Pfarrer mitgeteilt sei. 

Nach diesem peinvollen Vorkommnis waren wir noch ängstlicher bemüht, ein Haus zu finden. In 
meiner besonderen Verehrung zur Heiligsten Dreifaltigkeit flehte ich vor dem Dreifaltigkeits-
Sonntag den lieben Gott in heißem Gebet um Hilfe an. Den Samstag sandte ich zwei meiner 
Begleiterinnen zu unserm Hauswirt, dem Müller, mit dem Auftrag, ihn doch noch einmal zu fragen, 
ob er nicht ein Haus mit Garten für uns wisse. 

Nach kurzer Zeit kehrten sie mit der frohen Botschaft zurück, dass der Auenhof die passendste 
Besitzung für uns sei; denn nicht nur eine Scheune sei auf dem großen Grundstück, sondern an der 
Gassenfront wären eine neue Villa und noch mehrere alte feste Gebäude, die ausgebaut werden 
könnten. 

Am Fest der Heiligsten Dreifaltigkeit gingen wir zum Auenhof. Der große Garten prangte im 
herrlichen Blütenflor und darin die Villa und die alten Gebäude, die sich sehr gut ausbauen ließen. 
Wir waren hoch erfreut über dies Festgeschenk des himmlischen Vaters. Die geschäftliche 
Angelegenheit wurde auch gleich beraten und kam zu gegenseitig befriedigendem Abschluss. Zum 
1. Juli könnten wir einziehen und das Grundstück mit allem in unsern Besitz übergehen. 

Mir tat es sehr leid, dass ich mich von den Schwestern hatte abhalten lassen, den Auenhof auf Pater 
Rektors Rat hin selbst zu besichtigen, doch hätten wir nicht früher einziehen können. 

Der erste Juli brach an, und wir verließen die Mühlenklause und zogen in das neue St. Josefsheim. 
Wenige Stunden später erschien zu meiner großen Freude ein wundervoller Regenbogen am 
Horizont. Jeder Regenbogen ist mir immer ein neues Zeichen der Liebe Gottes und des Friedens, der 
erbarmungsvollen Liebe des Vaters zu seinen armen, schwachen, sündhaften Kindern, die voll des 
guten Willens, aber oft unvermögend sind, ihn in die Tat umzusetzen. 

In den nächsten Tagen fand die Übersiedlung der Postulantinnen und Kinder aus dem ersten 
kleinen Heim statt. Das war eine unbeschreibliche Freude für die Kinder, die bisher weder Garten 
noch Spielplatz gehabt hatten. 

Bald kam auch ein Baumeister, und ich beriet mit ihm die baulichen Veränderungen und ordnete 
als erstes an, um den Garten eine Mauer zu ziehen. 

Wie aber eine Kapelle herrichten? Es bot sich dazu nur ein ganz altes allein stehendes Gebäude 
mit über 60 cm starken Mauern; dies wurde innen frisch verputzt, mit großer Mühe wurden noch 
Bogenfenster angebracht, so dass es schließlich ein andächtiges kleines Heiligtum wurde. 

Als ich ziemlich alles eingerichtet hatte und die Bauarbeit in Gang war, rief mich ein Telegramm 
nach Tilburg. In Begleitung einer der im März mit nach Graupen gekommenen Schwestern machte 
ich mich sogleich auf die Reise. In Tilburg angelangt, erfuhren wir, dass sich ein Haus für uns 
gefunden habe, freilich sei es sehr klein, aber der Herr Pfarrer von St. Anna, in dessen Pfarre es hegt, 
wolle uns gern aufnehmen. In Ermangelung jeder Aussicht, etwas Besseres zu finden, mietete ich 
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dies armselige Haus. Es war schon August, und am 15. September mussten die letzten Schwestern 
und Kinder Sittard verlassen, daher war ich dankbar, wenigstens ein Obdach für uns gefunden zu 
haben. 

Nach Sittard zurückgekehrt, wurde nun eifrig gepackt, und die vielen Sachen, die wir in dem 
winzigen Haus zu Tilburg nicht unterbringen konnten, wurden zusammengestellt. Am 25. August 
geleitete ich einige der Schwestern und die holländischen Kinder nach Tilburg. Die Sachen waren 
schon angelangt, und ich fand so viel Hilfe an guten holländischen Männern, dass am Abend, als ich 
nach Sittard zurückfuhr, das ganze Häuschen nebst kleiner Kapelle eingerichtet war. 

Wenige Tage bevor wir Sittard gänzlich verließen, fuhr ich noch mal nach Roermond zu dem 
hochwürdigsten Bischof Drehmanns. Ich wurde wie immer gütig empfangen, und zum Schluss der 
längeren Audienz sagte er, da es doch sehr schwer für mich sei, ohne die deutsche Post bestehen zu 
können, so wolle er gestatten, dass zwei Postulantinnen als weltliche Fräulein in Sittard weiter bleiben 
dürften, mir die Post zu besorgen. Ich war von Herzen dankbar. Selbst hatte ich nicht gewagt, darum 
zu bitten, trotzdem ich nicht wusste, was ich beginnen sollte ohne die deutsche Post, da ich noch 
immer alles selbst unterzeichnete. 

Mein lieber hl. Vater Josef hatte uns diese Vergünstigung besorgt! 
Der 15. September brach an, die letzte heilige Messe war vorüber, der göttliche Heiland hatte das 

Kloster verlassen! Tiefe Trauer erfüllte uns alle, die wir noch dort weilten; doch die meine milderte 
der Gedanke an die Worte U. L. Frau „Für später“, die mir unvergesslich waren, und fest vertraute 
ich, dass U. L. Frau uns einst zurückführen würde. 

Die zwei Postulantinnen blieben unter Pater Rüttgens Schutz zurück. Es kam der Wagen, die 
Kinder stiegen bitterlich weinend ein, auch unsere Augen füllten sich mit Tränen. 

Wenige Stunden währte die Bahnfahrt, und wir waren in Tilburg, im St. Josefsheim am St.-Anna-
Platz. Dies Häuslein hier erinnerte an das erste in Graupen, auch gleich jenem ohne Garten, und wie 
St. Josef und U. L. Frau das Nazareth-Häuschen in Graupen in einen schönen Karmel des Göttlichen 
Herzens verwandelt haben, so haben St. Josef und St. Anna das Nazareth-Häuschen vom St.-Anna-
Platz später verlegt nach dem schönen Wilhelmina-Park und nach und nach einen stattlichen Karmel 
des Göttlichen Herzens daraus gemacht. 

Gottes Segen tut alle Tage Wunder; aber leider, die meisten Menschen sind blind für Gottes 
Wundertaten! 

Die Zeit fliegt, ein Monat war dahingegangen, wir feierten das Fest unserer hl. Mutter Theresia, 
den 15. Oktober 1900. Trotz der drückenden Armut waren wir fröhlich beisammen in unserm kleinen 
Kommunitätszimmer unter dem Dach, als mir der Herr Pfarrer von der St.-Anna-Kirche gemeldet 
wurde. 

Hochwürden begann seine Rede mit Bedauern, dass er gerade am Theresienfeste käme, aber es 
handle sich um einen Auftrag vom hochwürdigsten Bischof von ’s-Hertogenbosch. 

Der Eingang der Rede ließ mich gleich ahnen, dass meine hl. Mutter mir wieder einen Festtrunk 
sende aus meinem geliebten Leidenskelch, und so war es auch. 

Der Bischof ließ mir sagen, dass er mir die Genehmigung zu einer Niederlassung in Tilburg wohl 
erteilt habe, aber nicht zu einem Mutter- oder Noviziatshause, und daher dürfte ich nicht in Tilburg 
bleiben, denn wo ich lebte, wäre das Mutterhaus. Er wolle mir noch 6 Wochen gestatten, in Tilburg 
zu bleiben. 

Wohin nun? Ein Zurück gab es nicht; denn in Nord- und Süddeutschland war keine Genehmigung 
zu erhalten. In Holland ebenso wenig. 

Wieder musste ich mit meinem kleinen Nachen hinaus aufs Weltenmeer. Meine Ruder waren mein 
Gottvertrauen, und das Steuer überließ ich Gott. 

In solchen Stunden bedauerte ich oft den „armen Himmel“, der alles hat, aber Leid und Kreuz, 
Schmerz und Trübsal nicht. - Passionsblumen blühen nur auf dieser Welt. 

Ist nicht Leid, mit Freuden getragen, „Balsam für des Heilands Wunden“? 
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VII. HAUPTSTÜCK 
ENGLAND 

Bei ihm, der noch immer meine Zuflucht gewesen war und bisher mich geleitet und geführt hatte, bei 
meinem Herrn, Gott Vater, suchte ich wieder Hilfe in dieser Not. War doch der Karmel des Göttlichen 
Herzens nicht mein Werk, sondern Gottes Werk! 

In unserem kleinen Oratorium flehte ich zu Gott: „Herr, was willst Du, dass ich tun soll?“ 
Gott erhörte mein Flehen und lenkte meine Gedanken auf England. Ich erinnerte mich der 

Geschichte, die mir in Rom erzählt worden war, vom Sohn eines Züricher kalvinischen Predigers. Er 
war ganz jung, ich glaube 17 Jahre alt, mit einigen Freunden aus den höchsten Kreisen Zürichs wurde 
er katholisch und trat darauf bei den Unbeschuhten Karmeliten im Karmel zu London-Kensington 
ein, den der berühmte Konvertit aus dem Judentum, P. Hermann Cohn, gestiftet hatte. 

Direkt schrieb ich ihm, schilderte ihm meine Lage und bat ihn, den Herrn Kardinal Vaughan um 
Aufnahme in die Diözese zu bitten. Der gute Pater Benedikt erfüllte sogleich meine Bitte und sandte 
mir umgehend Antwort. Zwar hatte der Herr Kardinal die Genehmigung nicht erteilt; „aber", schrieb 
P. Benedikt Zimmermann, „kommen Sie nur selbst, persönlich werden Sie schon die Genehmigung 
erhalten". Was blieb mir übrig, als diesem Rat zu folgen? Ich bat Pater Benedikt, uns ein 
Unterkommen zu besorgen, wir würden am 13. oder 14. November in London eintreffen. 

Sr. M. Theresia vom hl. Petrus begleitete mich wieder. Wir fuhren von Vlissingen nach London 
und dann durch dies endlose Häusermeer bis nach „East-End“ (Ost-Ende), dem Viertel der ärmsten 
Bevölkerung, zu französischen Schwestern, bei denen P. Benedikt für uns Logis erbeten hatte. 

Den nächsten Tag suchten wir gleich Pater Benedikt auf, der mir Rat erteilte, wie ich am besten zu 
der Genehmigung kommen könnte. 
Seinem Rat folgend, erhielten wir auch bald die ersehnte Audienz. Der Herr Kardinal war überaus 
huldvoll und schloss die längere Audienz mit den Worten: „Ich gehe jetzt nach Rom und werde mich 
dort nach Ihnen erkundigen. Sie können inzwischen in meiner Diözese bleiben.“ (In Englisch sagte 
der Herr Kardinal dies.) 

Da Kensington weit von East-End entfernt liegt und die Fahrten dorthin Geld kosteten und wir sehr 
wenig Geld besaßen, so suchten wir in der Nähe einen deutsch sprechenden Priester zu finden, um 
bei ihm beichten zu können. 

Ich fragte die Schwestern nach der nächsten Kirche, es war St. Michael; mit großem Vertrauen auf 
die Hilfe des hl. Erzengels wanderten wir dorthin; aber leider erfuhr ich, dass keiner der Priester an 
der Kirche Deutsch sprach, „aber der Pfarrer der Schutzengelkirche, Pastor Green, spricht Deutsch“, 
sagte uns der Küster. 

Den nächsten Morgen pilgerten wir nun zu Hochw. Pfarrer Green, um uns nach einer guten Dame 
oder Familie zu erkundigen, bei der wir ein Zimmer mieten könnten; denn voraussichtlich würden 
doch Wochen hingehen, bevor wir von Herrn Kardinal Nachricht erhielten. Dieser gute Priester nahm 
sich gleich mit Interesse und Güte unser an. Nach einigem Nachdenken nannte er uns Frau Buttler, 
eine sehr gute, alte Dame, zwar protestantisch, aber sie habe schon öfter katholische Damen 
beherbergt. Sie wohnte nicht fern von der Schutzengelkirche; wir suchten sie daher sofort auf und 
fanden eine liebe, alte Engländerin, die mit ihrer Familie ein trauliches Heim besaß. Sie hatte ein 
möbliertes Zimmer, und da dies gerade frei war, so konnten wir es für die nächste Zeit mieten. 

Von Herzen froh waren wir, als wir schon einen Tag danach vor unserm schnell hergerichteten 
Hausaltärchen knien konnten, unsere Gebete zu verrichten und Gott zu danken für diese Ruhestätte 
auf unserer Pilgerfahrt. 

Eiligst teilte ich all meinen Schwestern die neue Adresse mit und dass wir Aussicht hätten, nach 
Rückkehr des Kardinals von Rom die Genehmigung zu einer Niederlassung zu erhalten. 
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In Berlin war alles noch, wie ich es 1898 verlassen hatte. Die Ausweisung aus dem St. Josefsheim 
war nicht zustande gekommen, denn es hatte sich kein Haus für die vielen Schwestern und Kinder 
gefunden, und sie obdachlos auf die Straße zu setzen, scheute sich doch wohl der Herr Delegat, Propst 
von St. Hedwig. Und eine Kongregation, die die Kinder unentgeltlich mit  übernehmen wollte, hatte 
er auch nicht finden können. 

Jeden Morgen gingen wir nun zu dem ärmsten Kirchlein; ich glaube, es war vorher eine 
Methodistenkapelle gewesen, zur Not musste sie jetzt dem göttlichen Heiland zur Wohnung dienen. 
Das kleine Pfarrhaus passte zur Armut der Kirche. Aber wie die elende Kapelle durch den König des 
Himmels zu einer Gnadenstätte wurde, so ähnlich barg das Pfarrhaus ein Juwel in Hochw. Father E. 
Green. Er war Konvertit, wie so viele englische Priester, und verband mit großer Selbstlosigkeit einen 
heiligen Eifer, dem göttlichen Herzen Seelen zu retten. Für uns war er damals eine Gnadengabe 
Gottes, und er hoffte mit uns zuversichtlich auf die Genehmigung des Kardinals. 

Nicht gar fern war die deutsche Kirche, und wiederholt wurde mir geraten, doch den deutschen 
Priester dort aufzusuchen. Ein unbestimmtes Empfinden hielt mich davon ab, es war mir nicht 
möglich, dem wohlgemeinten Rat zu folgen. Nach Jahren erfuhr ich, dass derzeit der Pater Sch. aus 
Böhmen als deutscher Pfarrer angestellt war. Der Pater, der mir so viel Leid bereitet hatte, der das 
Heim zu Marschen und meine Schwestern zu seiner Stiftung verwenden wollte. 

Wie dankbar war ich meinem Schutzengel, als ich dies erfuhr, denn sicherlich hat er mich 
zurückgehalten, den Besuch bei dem deutschen Pfarrer zu machen. Welche Pein wäre dies für mich 
gewesen, wenn ich plötzlich dem Priester gegenübergestanden hätte, der nichts unversucht gelassen 
hatte, mir das von Gott anvertraute Werk auch in Berlin zu vernichten, zu entreißen oder zu zerstören. 

Hieraus erkannte ich wieder, wie treu und aufmerksam wir auf die Stimme in unserem Innern 
achten sollten. Vor allem muss man die Seele in stetem Frieden und tiefer Stille erhalten. Komme, 
was kommen mag, in das innerste Gemach darf nichts eindringen, das ist die Wohnung Gottes in uns, 
darin weilt der göttliche Heiland und teilt uns Gnaden mit, je nachdem er uns dafür empfänglich 
findet. 

Zuweilen lässt uns Gott auch durch die heiligen Engel direkt etwas mitteilen, wie z. B. mir in 
Altstätten geschah, wo ich klar und deutlich die Worte vernahm: „Geh nach Schlieren.“ Ein andermal 
sind es wortlose Empfindungen, die, falls wir sie nicht beachten, uns in Gefahr kommen lassen, vom 
Wege Gottes abzuirren. 

Ende November hatten wir das kleine Zimmer bei Frau Buttler bezogen. Weihnachten feierten wir 
in unserer Einsamkeit. Meine liebe Gefährtin vergoss viele Tränen, sie hatte Heimweh nach dem 
Josefsheim, nach den verlassenen Schwestern und Kindern. Wie draußen der dichte Nebel alles 
umhüllte, dass man oft keine Hand vor den Augen sehen konnte, so war für mich auch die Zukunft 
in dichtesten Nebel gehüllt. Dazu fühlten wir uns zeitweilig körperlich sehr elend, die liebe Sr. M. 
Theresia litt viel an Magenschmerzen. Ja, es war eine harte Prüfung, und es war große Gnade, dass 
der liebe Gott mein Vertrauen nie eine Sekunde wanken oder schwanken ließ. 

Im Februar oder gar schon im Januar war Se. Eminenz zurückgekehrt von Rom, und wir harrten 
täglich der verheißenen Nachricht; aber vergeblich. 

Um diese Zeit suchten wir die Benediktinerabtei zu Ramsgate auf und kamen dadurch in Fühlung 
mit dem in England weit verbreiteten Orden des hl. Benedikt. Anfang März erhielten wir eine 
Aufforderung, zum Fest des hl. Benedikt in die Abtei zu kommen, dort würden wir einen 
Benediktiner-Bischof treffen, und wir hätten Aussicht, die Genehmigung zu einer Niederlassung zu 
erhalten. 

Diesen Hoffnungsschimmer teilte ich Hochw. F. Green mit. Ohne mein Wissen ging er daraufhin 
direkt zum Kardinal Vaughan und brachte ihm diese Nachricht, und nun erhielten wir umgehend eine 
Aufforderung, zu Sr. Eminenz zu kommen. Mit großer Güte wurden wir empfangen, und nach 
längerem Gespräch nahm Se. Eminenz ein Papier zur Hand und schrieb, dann reichte er mir das Blatt, 
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ich las, und eine Träne des Dankes entfiel meinen Augen; denn es war nicht nur die Genehmigung zu 
einer Niederlassung, sondern auch zur Eröffnung des Noviziates. 

„Nun gehen Sie nach Maldon, und Dr. Werres, ein deutscher Priester, ist dort, und er wird Ihnen 
helfen, ein Haus zu finden“, damit schloss der Kardinal die Audienz. 

Dankerfüllt knieten wir nieder, und Se. Eminenz segnete uns, und zwar ganz in der Weise, wie ich 
früher die segnenden Hände 
Gottes auf meinem Haupt gefühlt hatte. Als die Hände von Sr. Eminenz mein Haupt berührten, 
gedachte ich sogleich des Segens in der Kapelle in der Pappelallee. 

Nach einigen Tagen fuhren wir nach Maldon. Dr. Werres war nicht nur von uns, sondern auch von 
Sr. Eminenz auf unser Kommen vorbereitet worden und schon eifrig bemüht, ein größeres passendes 
Haus aufzufinden. Zuerst führte er uns zu einer bald 20 Minuten vom Ort entfernten alten Abtei, an 
die eine Villa angebaut war. Dies war eine schöne Besitzung, aber für unseren Zweck nicht geeignet. 
Dagegen standen vier kleine im Bau begriffene Häuser ziemlich gegenüber der unbeschreiblich 
armen katholischen Kapelle. Zwei davon waren beinahe fertig, diese wählten wir und bestimmten 
den 18. März als Tag unserer Ankunft. Wir verabredeten, den Hausschlüssel bei Dr. Werres 
abzuholen. Der Eigentümer wohnte auswärts, deshalb musste der Verkäufer diesen erst um Erlaubnis 
bitten, die vier Häuser im Innern verbinden zu dürfen. Es waren nur Türöffnungen zu machen, und 
die vier bildeten ein Haus. 

Zu unserer großen Freude traf am 19. März früh die liebe M. Gabriela mit einigen Schwestern in 
London ein, und gleich fuhren wir zusammen weiter zur Bahn, um uns nach Maldon zu begeben. 
Unsere liebe Frau Buttler ließ es sich nicht nehmen, uns mit ihrer jüngsten Tochter zur Bahn zu 
begleiten. 

Ich nahm die Gelegenheit wahr, der armen Seele noch einmal, im letzten Augenblick, ein wenig 
von Gott zu sprechen, worauf sie die mir stets unvergesslichen Worte entgegnete: „Ich habe Gott nie 
nötig gehabt!" 

Erstaunt fragte ich: „Wie ist dies möglich?“ Nun sagte sie: „Ich habe einen guten Mann, gute 
Kinder, wir waren stets gesund, kleine Unpässlichkeiten abgerechnet, und wir haben alles gehabt, 
was wir wünschten. Nie habe ich Gott nötig gehabt!“ 

Entsetzlich klangen mir diese Worte von der guten, 75 Jahre alten Frau Buttler. 
Ich erwiderte ihr darauf: „Liebe Frau Buttler, haben Sie solch ein angenehmes Leben gehabt, so 

sollten Sie doch von nun an Gott dafür danken.“ Dies versprach sie zu tun. 
Wie viele Millionen unter den Menschen haben es „zu gut" und „haben keinen Gott nötig". Oh, 

die Unglücklichen, wie wird es ihnen ergehen in ihrer letzten Stunde? Wenn der Gott, den sie nie 
„nötig hatten“, den sie nie beachtet oder verehrt haben, als „ihr Richter“ vor ihnen steht? 

Die einen verlassen Gott, weil es ihnen „zu gut“ geht, und die andern, weil sie zuviel Unglück 
haben! 

Was möchte ich nicht tun, die Seelen zum Glauben an Gott zu bringen; aber ohnmächtig steht man 
dem „Willen“ des einzelnen gegenüber. Selbst der göttliche Heiland vermochte nicht, Israel zum 
„Glauben“ zu bringen. 

Die Gedankenlosigkeit und Vielgeschäftigkeit lässt die Seelenkräfte einschlummern und wird gar 
oft die Ursache der Glaubenslosigkeit. 

Wie ist es aber möglich, dass vernunftbegabte Menschen, die doch alle wissen, dass sie sterben 
müssen - und niemand weiß, wann der Tod an seiner Tür klopft - niemand weiß, ob er jung oder alt 
stirbt - ob nach einer Krankheit oder plötzlich - ja, wie ist es möglich, dass sie nicht an das Jenseits 
denken ? 

„Welch unglückliche Seelen!“ 
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MALDON 

Nach zweistündiger Fahrt erreichten wir Maldon und gingen zuerst zu Dr. Werres, uns den 
Hausschlüssel abzuholen; aber welche Überraschung wartete hier gleich unser! 

Der Besitzer der Häuser hatte keine Erlaubnis zu irgendwelcher Veränderung gegeben, und somit 
konnte der Vermieter uns auch keinen Schlüssel geben. Was nun beginnen? 

Kurz entschlossen ging ich hinüber zu den zwei noch nicht ganz fertigen Häusern und versuchte, 
sie zu öffnen, und richtig, beide waren unverschlossen und bis auf Tapete und Wasseranschluss fertig. 

„So“, sagte ich, „jetzt sind wir hier und bleiben hier.“ Emsig begannen wir auszupacken und Stroh 
für unsere Säcke zu besorgen und uns ein wenig wohnlich einzurichten. Als Sitze dienten Handkoffer, 
und große Kisten bildeten die Tische. Gute Nachbarn erlaubten uns, bei ihnen Wasser zu holen; und 
verließen wir alle während der heiligen Messe die Häuser, dann ließen wir sie einfach unverschlossen. 
Da uns niemand in den so eroberten Häusern störte, schafften wir uns auch die nötigsten Möbel an 
und benutzten die Zeit zum Studium der englischen Sprache. 

Von Woche zu Woche hofften wir auf die Nachgiebigkeit des Besitzers, doch vergeblich. Aus den 
Wochen waren Monate geworden, als eines Tages unser Nachbar, ein Baumeister, mir die Nachricht 
brachte, dass die Häuser, von denen wir zwei in Besitz hatten, alle verkauft werden sollten, nun 
könnten wir vielleicht von dem neuen Besitzer die Genehmigung zu den geplanten Veränderungen 
erhalten. 

„Nein“, entgegnete ich, „jetzt fangen wir direkt an, Sie müssen es aber ganz im geheimen tun.“ 
„Das geht ausgezeichnet; da mein Grundstück an das Ihre grenzt, lasse ich alles Gerät durch die 
Gärten bringen, und auf der Straße wird niemand etwas gewahr.“ 

Schon den nächsten Tag ging Herr Baxter an das Werk. Wir waren voll großer Freude; denn ohne 
diese Durchbrüche konnten wir keine Kapelle einrichten. Der gute Herr Spurgeon, der Vermieter, 
gab uns nun nicht nur die Schlüssel von den zwei von uns bisher innegehabten Häusern, sondern auch 
von den übrigen und vermietete alle an uns. Infolgedessen erhielten wir auch Wasser. 

Inzwischen war schon der hoch würdigste Weihbischof Brindle von der Westminster-Diözese mit 
einer andern Stiftung zu uns gekommen. Im nahen Dumnow sollten wir im Zentrum der Stadt ein 
Haus kaufen, um die in der Umgebung lebenden Katholiken zu sammeln. 

Ich hatte wenig oder gar keine Neigung, auf dieses Anerbieten einzugehen; aber wir mussten es 
wohl in Augenschein nehmen. Wir fuhren also nach Dumnow, und wie wir dann die kleine Kapelle 
dort besuchten und den göttlichen Heiland einsam und verlassen in der fast ganz protestantischen 
Stadt fanden - ein Priester wohnte auch nicht da, sondern nur an Sonn- und Feiertagen kam ein Pater 
aus einem entfernten Kloster -, wurden wir von großem Mitleid ergriffen und entschlossen uns zu 
dieser zweiten Stiftung. 

Die Arbeiten in den Maldoner Häusern gingen ohne jede unliebsame Störung schnell voran, so 
dass wir hoffen konnten, bald das heiligste Sakrament zu erhalten. 

Am 15. September 1900 hatte ich Sittard verlassen und damit mich wieder auf unbestimmte Zeit 
vom heiligsten Sakrament getrennt. Vom 14. November an hatten wir als Einsiedler vier lange in 
London gelebt, und fast endlos erschienen die Tage in jener Ungewissheit! Nun waren wir von März 
an in Maldon, und schon ging der Juni seinem Ende entgegen, und noch harrten wir auf unsern 
göttlichen Herrn! Wie hoffnungsvoll und freudig waren wir nach Maldon geeilt - und jetzt? 

Mein sehnendes Verlangen, für Englands Rückkehr zur heiligen Kirche wenigstens leiden zu 
können, hat Gott erhört; denn über 24 Jahre, bis wir auch das Haus in Maldon verkauften, habe ich 
nichts als Leiden durch diese Stiftungen in England gehabt. Ich bin von Herzen dankbar dafür und 
vertraue, dass Gott in seiner Barmherzigkeit unser „sühnendes Leiden“ gnädig angesehen haben wird. 

Es war von meiner Seite ein Opfer der Liebe und der Dankbarkeit im Hinblick auf St. Bonifatius 
und die andern großen heiligen Missionare, die Deutschland einst dem Heidentum entrissen haben 
und die alle Engländer waren. 
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Von Tag zu Tag wuchs meine Sehnsucht nach dem heiligsten Sakrament, so dass ich meine Tränen 
nicht mehr verbergen konnte und selbst in Gegenwart der Schwestern vor Verlangen nach dem 
göttlichen Heiland im Tabernakel bitterlich weinte. 

Als dann die Kapelle nahezu fertig war, d. h. die Maurerarbeit beendet war, bat ich Hochw. Dr. 
Werres, sich die Genehmigung zur Einweihung und Einsetzung des heiligsten Sakramentes zu 
besorgen. Er tat dies, fuhr zum Dechanten und kam am Abend des 1. Juli mit der frohen Botschaft zu 
uns, dass er die gewünschte Genehmigung erhalten habe. Unsere Freude war unbeschreiblich; aber 
wie er hinzufügte: „Morgen früh lese ich hier bei Ihnen die heilige Messe, lassen Sie es noch den 
nächstwohnenden Katholiken melden, denn sie werden gern kommen wollen“, waren wir im ersten 
Augenblick erschrocken, und ich sagte: „Dies ist unmöglich.“ Doch der hochwürdigste Herr ließ sich 
durch unsere Vorstellungen, dass der Bauschutt noch in der Kapelle liege, nicht von seinem 
Entschluss, am 2. Juli zu Ehren U. L. Frau die Kapelle zu weihen, abbringen. 

Im Nu ging es nun an die Arbeit, die Nacht wurde zum Tage gemacht, und am Morgen war ein 
wohl armes, aber sehr würdiges Heiligtum für den göttlichen Heiland bereit. Ja, nicht nur ein 
Tabernakel von Holz, wie einst die Krippe zu Bethlehem, fand der große Gast bereit, ihn zu 
empfangen, sondern eine Schar bräutlicher Herzen, die voll heißer Liebe und Sehnsucht seiner 
harrten. 

Der zweite Juli, für mich und den ganzen Karmel des Göttlichen Herzens so bedeutungsvoll, wurde 
durch diese neue Gnade für Maldon nun noch zu einem besonderen Festtag. 

Das Haus in Dumnow hatten wir indessen auch angekauft. Am 25. August fuhr ich mit einigen 
Schwestern dorthin zur Stiftung. Am Fest des hl. Erzengels Michael wurde das heiligste Sakrament 
eingesetzt. Hier eröffneten wir gleich dazu ein Heim für arme Kinder, und zwar für kleine Mädchen, 
während wir in Maldon kleinen Knaben ein Heim bereiteten. 

Am 21. November war dann wieder ein großes Freudenfest in Maldon, als die Einkleidung von 22 
Postulantinnen, die wir aus den verschiedenen St. Josefsheimen hatten kommen lassen, stattfand. 

Wohl ein Freudenfest für die Schwestern und Novizinnen, aber für mich war es kaum ein 
Freudentag zu nennen, denn unsagbar schwer war es mir, die ältesten Postulantinnen hier zu sehen 
und in der Ferne die Heime mit den vielen Kindern in Händen junger Kandidatinnen zu wissen, die 
ich zumeist kaum oder gar nicht kannte. Diese soeben eingekleideten Postulantinnen hatten allen 
Anfeindungen, Verfolgungen und allerart Bedrängnissen, besonders von Seiten der geistlichen 
Herren, unentwegt standgehalten. 

Meine Besorgnis wuchs von Woche zu Woche; denn vier Jahre weilte ich nun bald in der Ferne, 
und die fünf Häuser in Berlin hatte weder ich noch eine der ältesten Schwestern, die in Sittard ihr 
Noviziat gemacht hatten, wieder gesehen. 

Es war eben Gottes Werk, sonst wäre es unmöglich gewesen, dass es unter solchen Verhältnissen 
weiter bestehen konnte. Wohl standen alle Oberinnen mit mir in reger Korrespondenz, aber es fehlte 
ihnen selbst ja die Ausbildung, sowohl als Ordensfrauen wie auch als Erzieherinnen der Kinder. 

In dieser großen Sorge um den Karmel des Göttlichen Herzens in Berlin wagteich, Se. Em. 
Kardinal Kopp zu Breslau um Erlaubnis zu einem Besuch in Ordenstracht in Berlin zu bitten. Ich 
legte einen Brief vom hochwürdigsten Bischof Brindle ein, in dem er die Genehmigung zur 
Einkleidung sandte und hinzufügte, dass er sie persönlich vornehmen wolle; dies geschah nachher 
nicht, da er daran gehindert wurde. 

Auf diesen Brief erhielt ich die ersehnte Erlaubnis, die Berliner Heime visitieren zu dürfen. 
+ 
 

Aus Barmherzigkeit hatte ich in den ersten Jahren eine liebe ältere Dame, Frau Hiltl, die durch den 
großen Banksturz 1874 gänzlich verarmt war, ins St. Josefsheim aufgenommen. Von Schwestern und 
Kindern wurde sie „Großmutter“ genannt und als solche verehrt und geliebt. 
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Im Herbst 1900, glaube ich, war es, als ich vom Ministerium in Berlin eine Aufforderung erhielt, 
als Oberin der St. Josefsheime nach Berlin zurückzukehren, oder die Anstalten würden geschlossen. 

Was sollte ich in dieser Lage tun? 
Se. Eminenz Kardinal Kopp beharrte bei seinem Beschluss: mir weder zur kirchlichen 

Genehmigung in Rom noch zur staatlichen in Berlin zu verhelfen. Die Missstimmung des Kardinals 
Kopp gegenüber den St. Josefsheimen war sowohl dem Ministerium als auch der Regierung in 
Potsdam wohlbekannt. 

Um als Ordensfrau, als Oberin, nach Berlin zurückkehren zu können, bedurfte ich aber der beiden 
Genehmigungen, sowohl der von Breslau wie der vom Ministerium. An eine dauernde Rückkehr war 
unter diesen Verhältnissen für mich nicht zu denken. 

Ich schlug dem Ministerium daher vor, Frau Hiltl als meine Vertreterin und Oberin des St. 
Josefsheimes in der Pappelallee anerkennen zu wollen und ihr die Konzession zu erteilen. Das 
Ministerium ging auf meinen Vorschlag ein, und so war für eine Zeit nach dieser Seite hin Ruhe 
eingetreten. 

Das war ein Notbehelf, denn wie sollte das auf die Dauer gehen? Keine Rettung aus diesem 
peinvollen Verhältnis mit Kardinal Kopp war zu erblicken! Ein namenloses Kreuz war dies und blieb 
es, bis er in die Ewigkeit ging, im März 1914. 

Im Januar 1902 fuhr ich von England nach Berlin. Ich fand Frau Hiltl sich mit großer Umsicht für 
die Erhaltung des Werkes bemühend und die Kandidatinnen ebenfalls. Leider sah ich unter diesen 
eine ganze Anzahl, die mir wenig Beruf für den Karmel zu haben schienen, wie sich später auch 
erwiesen hat. Was ich tun konnte, tat ich, alle mit neuer Begeisterung zu erfüllen und zur Ausdauer 
zu ermuntern. Lange Zeit konnte ich nicht bleiben, da mich bald ein Brief aus Rom von Pater Benedikt 
Herzog erreichte mit der Aufforderung: falls ich Pater General zu sprechen wünschte, möchte ich 
nach Mailand kommen, wo er zur Visitation weile. 

Sr. M. Bernardine wählte ich zu meiner Begleitung, die in Graupen Oberin war, und Sr. Mechtildis, 
eine sehr treue und aufopferungsvolle Postulantin. Sie hatte ein Ohrenleiden, das die Berliner Ärzte 
für sehr gefährlich erklärten. Von Zürich aus war sie zu uns gekommen und dort schon dieses Leidens 
wegen von einem sehr guten Arzt behandelt worden. Ich nahm sie daher mit, damit sie wieder von 
diesem Arzt geheilt würde. 

Wie ich dazu kam, weiß ich nicht; aber es war mir sicher, dass wir durch diese Reise zu einer 
neuen Stiftung kommen würden. Die nötigsten Sachen für die Kapelle und auch für einige Schwestern 
nahm ich deshalb mit. 

Nachdem ich Pater General gesprochen hatte, fuhren wir über Lugano zurück, damit Sr. Mechtildis 
nach Zürich komme, während wir beide weiterzureisen gedachten. 

Im Augenblick, als wir in Lugano den Zug verließen, erblickte ich auf der Station eine 
Vinzentinerin. Es war Samstag, und um am Sonntag eine heilige Messe zu haben, waren wir 
gezwungen, hier die Nacht zu bleiben, und waren deshalb besorgt, ein passendes Logis zu finden. Ich 
eilte daher sogleich auf die Schwester zu, und zu meiner Freude sprach die sie begleitende Dame, 
Signora Louisa, sehr gut Deutsch und nahm sich mit italienischer Herzlichkeit und Lebhaftigkeit 
unser an. Zuerst geleitete sie uns in ein Pensionat und blieb noch eine Zeit bei uns, während welcher 
wir sie bekannt machten mit dem Karmel des Göttlichen Herzens Jesu. Ganz begeistert für dies Werk 
Gottes, sagte sie: „Ich muss Ihnen Frau Friedmann holen, sie ist aus Wien und lebt jedes Jahr einige 
Monate hier; für alles, was für die Armen geschieht, hat sie großes Interesse und tut selbst so viel 
Gutes, dass man sie die ,Mutter der Armen“ nennt.“ 

Es währte nicht lange, und beide Damen klopften an unsere Tür. Frau Friedmann erfasste sogleich 
den Wert unserer Arbeit für das Volksleben, sowohl die Kinder wie die Familien betreffend. Sie 
erzählte uns dann von Herrn Dr. Pestalozzi, einem Arzt aus Zürich. „Dies ist ein heiliger Herr und 
voll großem Seeleneifer, ich schreibe ihm noch heute, und Sie müssen in Zürich ein Kloster stiften. 
Welch ein Arbeitsfeld für Sie!“ 
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Am Sonntag früh, nach der heiligen Messe, besuchten uns die Damen wieder, und Frau Friedmann 
teilte uns mit, dass sie uns schon bei den Kreuzschwestern im Züricher Hospital angemeldet und auch 
Dr. Pestalozzi geschrieben habe. 

Das Treffen dieser seeleneifrigen Damen, ihre Begeisterung für den Karmel des Göttlichen 
Herzens und die Sendung nach Zürich, wohin ich nur Sr. Mechtildis zur Kur reisen lassen wollte, 
während wir beide ohne Aufenthalt durch die Schweiz zu reisen vorhatten, erschien mir wie eine 
Fügung Gottes, und ich war voll Erwartung, wohin die göttliche Vorsehung uns nun geleiten würde. 
 
 
 

VIII. HAUPTSTÜCK 

DER KARMEL DES GÖTTLICHEN HERZENS IN DER IN  SCHWEIZ UND IN 

ITALIEN 

Im Dunkel der Nacht passierten wir die herrlichen Schweizer Berge. Als der Morgen graute, waren 
wir im Tal, und bald lag Zürich vor uns. 

Zürich, die Stadt, von deren Glaubenslosigkeit ich von Jugend auf so viel gehört hatte. Während 
jetzt meine Blicke darauf ruhten, erfasste mich ein unbeschreibliches Weh, und Tränen füllten meine 
Augen. Unwillkürlich dachte ich an des göttlichen Heilandes Schmerz über Jerusalem, und ein 
sehnendes Verlangen erwachte in meinem Herzen, für die Schweiz leiden, beten und arbeiten zu 
dürfen. 

Ein schrilles Pfeifen entriss mich meinen Gedanken. Der Zug hielt. Wir waren in Zürich. Die liebe 
Sr. Mechtildis wusste gut Bescheid, und so waren wir bald in dem neuen schönen Krankenhaus der 
Kreuzschwestern, die uns auf das liebevollste aufnahmen. 

Noch immer musste die Post mir nachgesandt werden, daher war hier wieder meine erste Arbeit, 
die Adresse von Zürich meinen Schwestern zuzusenden. Während meine Gefährtinnen sich von der 
Reise erholten, ging ich mit meinen Briefen zum Postkasten. 

In der Halle des Hospitales sah ich einen Priester mit der Frau Oberin stehen; um ganz unbemerkt 
zu bleiben, suchte ich seitwärts zum Ausgang zu kommen; dies war mir jedoch nicht gelungen, wie 
sich bald erwies. 

Gegen Mittag kam eine Schwester zu uns und sagte, dass der Herr Pfarrer von Altstätten mich zu 
sprechen wünsche. Ich glaubte, das müsse ein Irrtum sein, da ich doch niemand hier kennte. „Nein“, 
erwiderte die Schwester, „Herr Pfarrer lässt fragen, ob er nach Tisch die Frau Oberin sprechen 
könne.“ 

Wir trafen daraufhin Herrn Pfarrer von Altstätten im Sprechzimmer, und er erzählte uns, dass er 
auf Kollekte gehe, um die Schulden, die auf seiner Kirche lasteten, zu tilgen. Wie er nun heute 
Morgen hier im Hause war, habe er mich in der Halle gesehen, und den ganzen Vormittag habe ihn 
der Gedanke verfolgt, uns aufzusuchen und aufzufordern, nach Altstätten zu kommen. 13 Ortschaften 
gehörten zu seiner Pfarrei, also ein großes Arbeitsfeld, besonders schwierig, weil die Orte weit 
entfernt und teils auf den Bergen lägen. Seit zwei Jahren hätte er in der heiligen Messe ein Memento 
gemacht, um Schwestern zu erhalten. 

Mit warmem Interesse folgten wir seiner Rede und versprachen ihm, nach Altstätten zu kommen, 
um uns den Ort anzusehen. Indessen hatten wir auch erfahren, dass Dr. Pestalozzi nicht in Zürich 
anwesend sei. Mir erschien daher diese Aufforderung wie von Gott gesandt. 

Der Besuch in Altstätten regte mich noch mehr an, alles zu tun, um dort ein Kloster stiften zu 
können. Zuerst musste die Genehmigung des hochwürdigsten Bischofs von Chur erlangt werden. 
Erhielten wir diese, dann würde ich ganz sicher sein, dass diese Stiftung Gottes heiligstem Willen 
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gemäß sei. - Herr Pfarrer versprach, die Genehmigung selbst zu besorgen. Als wir aber am nächsten 
Tag wiederkamen, um Nachfrage zu halten, ob sich nicht ein oder zwei Zimmer in Altstätten fänden, 
wo wir bleiben könnten, bis die Nachricht von Chur eintreffen würde, erklärte Herr Pfarrer uns, dass 
er sich die Sache überlegt habe und es für besser halte, dass ich selbst zu dem Bischof nach Chur 
führe. 

Nahe der Kirche in Altstätten fanden sich zwei Zimmer; während ich nun am andern Tag nach 
Chur fuhr, siedelten meine Schwestern nach Altstätten über. 

In Chur traf ich den leidenden Bischof B., mit Interesse hörte er mich an; aber so passend unsere 
Tätigkeit für die Schweizer Verhältnisse sei, so wäre an eine Niederlassung nicht zu denken, da jede 
Niederlassung von Ordensleuten gesetzlich verboten sei. 

„Ach“, entgegnete ich, „wir sind ja noch ohne kirchliche Approbation; vielleicht wäre es dadurch 
möglich, eine Genehmigung zu erhalten?“ 

Doch der Bischof glaubte nicht an eine Möglichkeit. Da bat ich, mir zu gestatten, den Versuch zu 
machen, die Genehmigung zur Eröffnung eines „Kinderheimes“ in Altstätten zu erhalten. „Falls ich 
diese erlange, dürfte ich dann wohl hoffen, auch die Genehmigung Eurer Gnaden zu erhalten?“ 

Hierauf erwiderte der hochwürdigste Herr: „Ja, versuchen Sie es; aber ich glaube, es wird 
vergeblich sein; doch meinen Segen will ich Ihnen geben." 

Freudig kehrte ich heim, mir war es gar nicht, als hätte ich noch Schwierigkeiten und Hindernisse 
zu überwinden. 

Meine Schwestern teilten meine Freude und Herr Pfarrer wohl auch; aber ihn erfüllte des Bischofs 
Besorgnis, die Genehmigung betreffend. 

Nun galt es zuerst, ein größeres Haus oder Besitztum zu finden. Herr Pfarrer machte uns 
verschiedene Vorschläge, aber bei näherer Besichtigung sah man, dass es nichts Passendes war. 

An einem Vormittag der nächsten Tage, während ich, wie zumeist in freien Stunden, beim 
Briefschreiben war, hörte ich klar und deutlich, für meine Gefährtinnen jedoch unhörbar, die Worte: 
„Geh nach Schlieren!“ 

Im Augenblick war ich überzeugt, dass dies ein Auftrag Gottes sei. Nach dem Essen schlug ich 
meinen Schwestern einen Gang nach Schlieren vor. Niemand von uns kannte den Ort. Wie wir die 
Hauptstraße erreicht hatten, wollte Sr. M. Bernardine den Weg nach rechts einschlagen, ich dagegen 
glaubte, dass Schlieren nach links läge; beide, Sr. M. Bernardine und Sr. M. Mechtildis, folgten mir, 
wenn auch zweifelnd. Bald trafen wir ein Mädchen oder eine Frau, die uns bestimmt versicherte, dass 
dies der richtige Weg nach Schlieren sei, wir sollten nur den Schienen der Straßenbahn folgen. 

Nach etwa 50 Minuten erreichten wir die ersten Häuser von Schlieren; wenige Schritte davon 
standen mitten auf der Straße zwei Männer im Gespräch. Ich trat an sie heran und fragte, ob sie 
vielleicht wüssten, wo hier im Ort ein Haus zu vermieten sei. Kaum hatte ich das letzte Wort 
gesprochen, als der eine anstelle einer Antwort auf meine Frage sagte: „Hier im Haus wohnt eine 
katholische Frau." Im gleichen Augenblick rief er laut: „Frau Mathis.“ Sofort erschien eine Frau am 
Fenster, und wie sie uns erblickte, kam sie eilig herunter und begrüßte uns herzlich; denn in der 
Schweiz sieht man nur selten Ordensschwestern. Ich teilte ihr nun den Zweck unseres Kommens mit: 
dass wir ein großes Haus, passend für ein Kinderheim mit Kapelle, zu mieten oder zu kaufen suchten. 
„Hier“, und mit der Hand nach dem gegenüberliegenden Hause zeigend, entgegnete sie, „dies Haus 
ist zu verkaufen, es hat zwar keinen Garten; aber Sie können die Wiese dazubekommen, die dem 
Nachbar gehört.“ 

Ist das nicht Gottes Fügung? dachte ich. Den Ort finden, ohne je den Namen gehört zu haben und 
vor dem Hause haltzumachen, das zu verkaufen ist? 

Da kein Garten dazugehörte, suchten wir noch weiter nach einem Haus, jedoch vergeblich, denn 
es war kein anderes großes Haus zu haben. Mit der Adresse des Besitzers versehen, kehrten wir heim 
und fragten Herrn Pfarrer um Rat, was er zu Schlieren meinte. Ausgezeichnet fand er den Ort, das 
wäre der beste Platz; denn da wäre eine Kapelle am notwendigsten. An 400 Katholiken, fast nur 
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Arbeiter, worunter ein Teil Italiener seien, lebten dort, und wegen der Entfernung kämen nur ganz 
wenige, 10, selten 20 Personen, nach Altstätten zur Kirche. Groß aber wurde des Herrn Pfarrers 
Erstaunen und Freude, als wir ihm erzählten, dass wir auch schon ein Haus gefunden hätten. Ich bat 
ihn dann noch, uns einen Herrn zu nennen, der in Kaufangelegenheiten erfahren sei und uns beistehen 
könnte. Worauf er versprach, uns morgen mit einem Herrn, dem wir Vertrauen schenken könnten, 
bekannt zu machen. Bald begannen die Kaufverhandlungen; doch bevor ich den Kauf beschloss, 
musste ich die Genehmigung vom Präsidenten des Kantons Zürich haben, ich denke, dies war die 
Regierungspersönlichkeit oder sein Vertreter. Mit zuversichtlichem Vertrauen ging ich zu dem 
betreffenden Herrn; denn in Wahrheit war ich mit meinen Schwestern nichts als Privatpersonen, die 
eine Privatgesellschaft gegründet hatten, da uns alles fehlte, was zu einer kirchlichen Kongregation 
gehört. Wir waren ohne Mutterhaus und ohne jede kirchliche Genehmigung, eine Kongregation zu 
bilden. Wohl besaßen wir bischöfliche Genehmigungen zur Stiftung von Kinderheimen; aber jede 
hatte nur für die Diözese Gültigkeit, wo sie ausgestellt war. Wir konnten somit nach Recht und Gesetz 
unter kein Ausnahmegesetz, das „kirchliche Kongregationen“ betraf, fallen. 

Der Herr empfing mich höflich, und ich beantwortete ruhig alle an mich gestellten Fragen und 
erhielt die Genehmigung, ein Kinderheim, jedoch nur für „katholische Kinder“ in Schlieren, eröffnen 
zu dürfen. 

Sofort brachte ich Herrn Pfarrer die frohe Botschaft, dass der Eröffnung eines Kinderheimes kein 
Hindernis im Wege stehe. Sr. Gnaden dem Bischof von Chur teilte ich dies schriftlich mit und bat 
gleichzeitig um seine in Aussicht gestellte Genehmigung und um Erlaubnis, eine öffentliche Kapelle 
einrichten zu dürfen. 

Nach einigen Tagen erhielten wir vom Bischof alles Gewünschte und seinen Segen zu der neuen 
Stiftung. Voll Dank und Freude, nun auch den Schweizer Kindern ein St. Josefsheim bereiten zu 
können, siedelten wir alsbald nach Schlieren über. 

Das Haus hatte 38 Zimmer und war in viele kleine Wohnungen geteilt. Eine dieser Wohnungen, 
aus drei Zimmern und Zubehör bestehend, war frei, und diese bezogen wir am 25. März 1902, 
Mittwoch in der Karwoche. 

Eine starke Erkältung zwang mich, das Bett zu hüten. Es war kein geringes Opfer für mich, die 
Ostertage nicht zur heiligen Messe zu können. Zu diesem Leid gesellten sich noch andere Kreuze. 

Ungefähr zwei Jahre erhielt sich unter den überaus schwierigen Verhältnissen Friede und Einigkeit 
im St. Josefsheim in der Pappelallee während der provisorischen Leitung der guten Frau Hiltl. Im 
Frühjahr 1902 war es endlich den fortgesetzten Bemühungen unserer Gegner gelungen, die meisten 
Postulantinnen zur Überzeugung zu bringen, dass sie niemals Schwestern würden, wenn sie bei mir 
blieben. Die Unzufriedenen brachten zuletzt das ganze Heim um den Frieden. 

Von früh bis spät ward kein Stillschweigen gehalten, sondern hier standen welche und dort und 
beratschlagten, wann sie die Aufforderung des Herrn Pfarrers oder des Herrn Kaplans, das St. 
Josefsheim zu verlassen, ausführen wollten. Kümmerten einige der Postulantinnen sich nicht um die 
Friedensstörer, so wurden sie doch unzählige Male angehalten und aufgefordert, mit ihnen zu gehen, 
denn nie würde aus den St. Josefsheimen etwas, sondern in kurzem würden sie geschlossen und 
andern Schwestern übergeben werden. Die wenigen Treuen sagten fest und bestimmt: „Wir bleiben, 
solange das heiligste Sakrament im Tabernakel bleibt.“ 

Dies war der Inhalt der Briefe, die mich Ostern 1902 in Schlieren erreichten. Von meinem Lager 
aus schrieb ich Sr. Em. Kardinal Kopp, dass zum ersten Mal in diesen ganzen Jahren unter den 
Postulantinnen im St. Josefsheim große Unzufriedenheit entstanden sei und dass es mit der Leitung 
einer weltlichen Dame durchaus nicht länger ging; zum Schluss bat ich dringend um Genehmigung, 
zwei der Schwestern, die in Sittard ihr Noviziat gemacht hatten, in Ordenstracht nach Berlin, 
Pappelallee, senden zu dürfen. 



96 
 

Se. Eminenz erwies mir diesmal die große Huld und sandte umgehend die gewünschte 
Genehmigung, und ich sandte sofort ein Telegramm an M. Paula-Maria, die in Tilburg weilte, mit Sr. 
C. nach Berlin zu reisen. Vorher hatte ich sie schon mit der ganzen Lage und meiner Bitte an Se. 
Eminenz bekannt gemacht und ihr geschrieben, dass sie nach Empfang meines Telegramms nach der 
Pappelallee eilen möchte, um Frieden und Einigkeit wiederherzustellen. 

M. Paula-Maria reiste demnach gleich ab und schrieb mir dann von Berlin aus, dass sie mit Freude 
und großem Jubel empfangen worden seien, und nachdem sie einige der schlimmsten Ruhestörer 
entlassen habe, sei das Stillschweigen und Ruhe und Frieden wiederhergestellt. 

Sobald ich wieder wohl war, tat ich alles, das Haus von den vielen Mietern zu befreien. Die meisten 
verließen uns in kurzer Zeit; aber große Mühe hatten wir mit der Familie, die die beste Wohnung in 
der ersten Etage innehatte, und gerade an dieser Wohnung lag uns das meiste, weil wir sie in eine 
Kapelle umwandeln wollten. Ich denke, es wurde Mai, bis die Räume frei wurden. Eiligst wurden 
nun einige Wände herausgenommen, vor dem Presbyterium ein Bogen gemacht, und ein italienischer 
Maler fand sich, der Presbyterium wie Kapelle einfach, aber geschmackvoll auszumalen verstand. 
Mitte Juni war alles bereit, den göttlichen Heiland zu empfangen. Msgr. Schmid v. Grüneck, der 
Generalvikar (später Bischof von Chur), kam zu aller Freude, selbst die Kapelle einzuweihen und das 
heiligste Sakrament einzusetzen. 

Nachdem die Einweihung beendet war, eilten einige Hundert Personen die Treppe hinauf und 
füllten die Kapelle bis zum Flur hinaus. Während der heiligen Messe hielt der Bischof eine 
ergreifende Ansprache, und nach dem Schluss der heiligen Messe ging er selbst zum Harmonium und 
stimmte nicht nur das Tedeum an, sondern begleitete auch den Gesang. - Der 16. Juni 1902 wurde 
ein großes Freudenfest, wie für uns, die wir von der göttlichen Vorsehung beinah wunderbar in die 
Schweiz geführt worden waren, so gleichfalls für alle Katholiken in Schlieren. 

M. Bernardine hatte ich das Amt der Oberin übertragen, und einige Schwestern mit Postulantinnen 
waren schon zu unserer Hilfe eingetroffen, daher konnten wir in kurzem das Kinderheim eröffnen. 

Von England hatte ich zwei Schwestern kommen lassen, welche über Tilburg gereist waren und 
zu meiner größten Überraschung und Betrübnis mir die Nachricht brachten, dass die Schwestern in 
Tilburg sowohl als auch die Postulantinnen, durch Herrn Pfarrer von der St.-Anna-Kirche veranlasst, 
daran seien, den Karmel zu verlassen. Die holländischen Postulantinnen wären schon fort, die andern 
Schwestern hätten ihre Sachen auch gepackt. Herr Pfarrer hätte ihnen erklärt, dass wir niemals eine 
Approbation in Rom erhalten würden usw. 

Wer kann es jungen Schwestern verdenken, dass sie wankend werden, wenn ein Priester ihnen in 
solcher Weise das Vertrauen raubt? 

Am 18. Juni 1902 verließ ich Schlieren und begab mich zuerst zu kurzem Besuch der beiden Heime 
nach Böhmen, wo alle in Liebe und Frieden Gott in den armen Kindern Freude zu machen suchten. 
Rührend war die Zufriedenheit bei der großen Armut. 

Weiter reiste ich nach Berlin zu unserm kleinen Hospiz in der Anhaltstraße; so schnell als möglich 
suchte ich die Hindernisse und Schwierigkeiten, die wieder in den vier Kinderheimen entstanden 
waren, aus dem Weg zu räumen, um nach Tilburg zu kommen. 

Am Vorabend des zur Abreise bestimmten Tages erreichte mich eine Rohrpostkarte von Msgr. 
Pisani (später Erzbischof), in der er mich aufforderte, eiligst nach der Pappelallee zu kommen, da am 
nächsten Morgen Bischof Bonamelli aus Cremona bei uns zelebrieren wolle. Msgr. Bonamelli weilte 
zum Besuch der italienischen Emigranten in Berlin. In geschlossenem Wagen fuhr ich sofort zur 
Pappelallee, denn ich durfte mich ja nicht auf der Straße sehen lassen, ebenso wie die beiden 
Schwestern, die im St. Josefsheim lebten, nur „im Hause“ in Ordenstracht gehen durften. 

Nach der heiligen Messe hatten sich die über 200 Kinder im Saal versammelt. Der Bischof war 
sichtlich gerührt, besonders bei dem 
Anblick der vielen kleinen Kinder, die in ihren weißen Kleidchen wie kleine Engel sich zutraulich 
um ihn scharten. 
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Seine Zufriedenheit gab er dadurch kund, dass er, als ich mein Bedauern ausdrückte, in Italien kein 
Haus zu haben, entgegnete: „Kommen Sie nach Cremona, ich gebe Ihnen hiermit meine 
Genehmigung zur Niederlassung und Errichtung eines Institutes für Knaben.“ Voll großer Freude 
nahm ich diese Aufforderung an, und es wurde beschlossen, dass ich gegen Neujahr mit einigen 
Schwestern in Cremona eintreffen würde. 

Am Abend fuhr ich nun nach Tilburg, wo ich gerade noch zurzeit kam, um eine Schwester vom 
Sittarder Noviziat von 1899 zu retten, die dann beharrlich geblieben ist. - Als noch einige Schwestern 
zur Hilfe angekommen waren und ich alle zu neuem Vertrauen ermuntert hatte, fuhr ich weiter nach 
Maldon. 

In London machten wir Station und suchten zuerst Msgr. S. auf (Belgier), dem alle Ordensleute 
der Westminster-Diözese unterstellt waren, und ich bat ihn um Genehmigung zur Professablegung 
für die Novizinnen in Maldon. Die Genehmigung wurde erteilt. Die Exerzitien zur Vorbereitung der 
Profess waren zur Hälfte gehalten, als von Msgr. S. ein Telegramm an den Exerzitienmeister, Pater 
Benedict O.C.D. eintraf, mit der Nachricht: „Exerzitien aufhören bis Brief kommt.“ Ob der Brief 
abgewartet wurde oder Hochw. P. B. selbst nach London fuhr, ist mir nicht mehr erinnerlich. 
Jedenfalls erreichte uns der Befehl, die Novizinnen nicht Profess machen zu lassen, weil die 
Konstitutionen nicht approbiert seien. 

Gott sei Dank nahmen diese Novizinnen mit gleicher Gelassenheit und gleichem Opfersinn, wie 
wenige Jahre zuvor die Novizinnen zu Sittard, diese Trauerbotschaft hin. Gott dienen und Seelen 
retten, dies war das Sehnen aller Herzen, ob mit oder ohne Profess, dies überließen sie Gott. Ja, mit 
neuem Eifer brachten wir uns alle Gott zum Opfer dar, dann legte ich ihnen den braunen Schleier auf. 

Kurze Zeit darauf sandte ich einige der Schwestern in die Schweiz, und andere bestimmte ich für 
die neue Stiftung in Cremona; Tilburg bekam, glaube ich, auch welche zur Hilfe. 

Die Stiftung in Italien lag mir sehr am Herzen; doch vor Weihnachten wollte ich die Schwestern 
in Maldon nicht verlassen, deshalb beschloss ich, falls am 26. Dezember ein Schiff fahren würde, 
gleich den 26. Dezember mit M. Johanna abzureisen. 

Ich eilte, denn mich verfolgte eine Ahnung, als würde irgendein Hindernis mich aufhalten. Zur 
Vorsicht befahl ich der Schwester, die den Schlüssel zum Postkasten hatte, den 26. Dezember nicht 
an den Kasten zu gehen, ihn verschlossen zu lassen, bis wir abgereist seien, und am 27. uns die Briefe 
nachzusenden. Dies geschah. In meiner Besorgnis hatte ich nicht daran gedacht, dass (in England) 
am 25. und 26. Dezember keine Post ausgetragen wird. 

Se. Eminenz Kardinal Vaughan, der uns wohlgesinnt war, lag schwer krank darnieder und starb 
1903, daher waren wir in Maldon und Dumnow ganz Msgr. S. überlassen, und dieser hochwürdige 
Herr war mir sehr wenig wohlgesinnt. Gleich bei dem ersten Besuch, den ich ihm machte und bei 
dem er erfuhr, dass ich die Regel und Konstitutionen der hl. Theresia, zeitgemäß verändert, befolge, 
gab er sich die größte Mühe, mich vom Karmel abzubringen, und als er sah, dass ich für den Carmel 
leben und sterben wollte, musste er sein Bemühen aufgeben. Infolgedessen hatten wir die ganzen 
Jahre unendlich viel von ihm zu erdulden. Wo sich nur eine Gelegenheit bot, ließ er uns diese 
Missstimmung fühlen. 

Glücklich landeten wir in Holland und fuhren weiter über Bayern nach Italien. In Nürnberg 
machten wir Station und besuchten Hochw. Herrn Stadtpfarrer Dr. Hauck (später Erzbischof von 
Bamberg), der uns gütig aufnahm. 

Hier war indessen auch die Post von England eingetroffen und erreichte mich ein Brief von Msgr. 
S., in dem er mir „verbot", während „des kommenden Jahres“ England zu verlassen. 

Gott sei Dank, sagten wir, dass wir so eilig abgereist sind; denn was könnte wohl im Laufe des 
Jahres mit den 10 St. Josefsheimen außerhalb Englands geschehen, von denen ich auf diese Weise 
getrennt werden sollte, und welche Gebote und Verbote würden vielleicht noch gefolgt sein ? 
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CREMONA 

Auf dem Brenner hielt uns ein Lawinensturz auf und zwang uns, nach Innsbruck zurückzukehren. 
Wir trafen dadurch erst am zweiten Januar 1903 in Cremona ein. Msgr. Lombardi, damals 
bischöflicher Sekretär, empfing uns mit größter Liebenswürdigkeit; aber wie erschrak er, als er 
gewahrte, dass ich ihn nicht verstand und nicht Italienisch sprechen konnte! Ein wenig verstand ich 
sonst wohl; aber die letzten schlaflos zugebrachten Nächte hatten mir alle Fähigkeit geraubt, 
Italienisch zu verstehen oder gar sprechen zu können, doch nach wenigen Tagen ging es besser. 

Bis wir ein passendes Haus fanden, hatte uns eine Dame in ihrem Palazzo eine leer stehende 
Wohnung unentgeltlich überlassen. M. Johanna und ich waren eifrig bemüht, für eine Anzahl 
Schwestern die allernötigste Einrichtung anzuschaffen. Zu unserer Freude trafen bald unsere 
Schwestern von Maldon ein, und nun wurde mit großem Fleiß Italienisch gelernt. Unsere Lehrerin 
war eine sehr liebe Dame, welche im gleichen Palazzo lebte und aus Güte uns unterrichtete; sie sprach 
gut Deutsch, da sie im Kloster zu Zangberg bei den Schwestern der Heimsuchung in Pension gewesen 
war. 

Alle Schwestern lernten mit Eifer die schöne Sprache und lebten sich schnell in die neuen 
Verhältnisse ein. Jedes Land hat ja seine eigenen Sitten und Gebräuche, und will man Kinder 
erziehen, so muss man zuerst sich in die Eigenart des Volkes einleben, und ich meine, die Nation 
lieben lernen. Ja, jede Nation hat ihre eigene Art zu leben, ihren eigenen Charakter und jede Nation 
etwas „Liebenswertes“ in sich. 

Wie überall, so begannen wir hier wieder in größter Armut unser Leben. Es fehlte uns ja ziemlich 
jede Einnahme. Bischof Bonamelli besuchte uns und war höchst ergriffen, als er unsere Armut 
innerhalb der Klausur gewahrte; aber andererseits auch sehr erbaut über den Geist der Schwestern, 
die alle heiter und zufrieden waren. 

In Cremona lag nun mein Nachen, mein Lebensschiff, ruhig und still vor Anker. Ich benutzte die 
Zeit, gleich meinen Schwestern, zum Studium der italienischen Sprache. Wie kurz war aber diese 
Zeit der Ruhe! Gleich einem sonnigen Apriltag schwand sie traumhaft schnell dahin. Ein neuer Sturm 
brach los, und es schien, als wollte dieser mich samt meinem Nachen nicht nur vom Anker reißen, 
sondern in die tiefste Tiefe versenken! 

Msgr. Lombardi, damals noch Don Emilio, besuchte mich eines Tages und begann gleich mit der 
Ankündigung, dass er heute nichts „Gutes“ bringe. Msgr. Bonamelli sende ihn, mir im Vertrauen 
folgendes mitzuteilen: Se. Exzellenz, der Bischof, habe einen Brief aus London erhalten (von Msgr. 
S.) über mich, über meinen Ungehorsam gegen Se. Eminenz Kardinal Kopp und weiter gegen den 
Bischof von Roermond; entgegen seinem Verbot hätte ich die Schwestern in Sittard nach dem Schluss 
des Noviziates dennoch Profess machen lassen und nun gegen Se. Eminenz Kardinal Vaughan von 
Westminster in London, der mir verboten hätte, Maldon „innerhalb eines Jahres“ zu verlassen, und 
ich hätte trotz dieses Verbotes Maldon verlassen usw. Es sei ein langer Brief, voll von Vergehen 
meinerseits. 

Nachdem Bischof Bonamelli diesen Brief gelesen hatte, habe er gesagt: „Wer einen solchen Brief 
ohne jede Veranlassung über eine Person schreibt, muss einen schlechten Charakter haben.“„Jetzt 
aber lässt Se. Exzellenz Ihnen sagen, möchten Sie nach Rom gehen und alles tun, die Approbation zu 
erhalten. Er will Ihnen eine Empfehlung für Kardinal Ferrata, mit dem er befreundet ist, mitgeben.“ 
Dies war der Schluss der vertraulichen Mitteilung. Ich war im Augenblick, trotzdem ich äußerlich 
meine Ruhe bewahrte, doch innerlich ganz zerschmettert. Wieder war es die Ungerechtigkeit, die 
mich so tief verwundete. In Bayern, auf der Reise nach Cremona, erreichte mich der Brief mit dem 
Verbot, „England nicht zu verlassen“, und nun wurde diese am 26. Dezember erfolgte Abreise mir 
als Ungehorsam angerechnet. 

Se. Eminenz Kardinal Vaughan war krank, sterbenskrank, und hat sicher weder von diesem Brief 
noch von dem Befehl, beide Klöster des Karmels vom Göttlichen Herzen zu schließen, etwas 
erfahren; denn Se. Eminenz hat selbst zu dem Priester von Maldon, der an sein Krankenlager eilte, 
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um die Zurücknahme der Ausweisung der beiden Kommunitäten von Maldon und Dumnow zu 
erlangen, gesagt: „Ich habe noch nie etwas Nachteiliges von den Schwestern Karmelitinnen gehört, 
und so sollen sie in beiden Orten bleiben.“ 

Voll großer Dankbarkeit sank ich in der neben dem Sprechzimmer sich befindenden Kapelle auf 
die Knie. Dank und Freude erfüllte mich, trotzdem meine Natur vor Leid bebte. Unzählige Male 
sandte ich ja meinen Stoßseufzer zu Gott empor: „O Herr, erquicke meine Seele mit Leiden!“ Dies 
war ein Gnadentrank. 

 
 

IX. HAUPTSTÜCK 
DIE ZWEITE ROMREISE 

Am 9. Mai 1903 reiste ich mit Sr. C. wieder Hilfe suchend in die Ewige Stadt. Diesmal begann 
unser Missgeschick schon auf dem Weg dorthin, denn das Reisegeld reichte nur bis Florenz. Es blieb 
uns daher nichts anderes übrig, als daselbst einen Zug zu überschlagen und nach großherzigen Seelen 
zu suchen, die uns aus der Not helfen würden. Wir erhielten bald durch liebevolle Vermittlung einer 
Kreuzschwester so viel Lire, dass wir mit der Bahn bis Rom kamen, aber auch keine Lire mehr für 
die Fahrt vom Bahnhof nach St. Martha, dem vatikanischen Hospiz, in dem die Vinzentinerinnen die 
Verpflegung der Fremden besorgten. 

Die Oberin des Hauses, Sr. Theresia Bong, geboren zu Köln a. Rhein, war die Schwester von Msgr. 
Bong in Köln. Auf der Fahrt von England über Holland hatten wir, M. Johanna und ich, uns zuerst 
noch in Sittard etwas aufgehalten und, da wir Köln passieren mussten, dort Msgr. Bong aufgesucht. 
Derselbe war, während ich auf der Lindenburg weilte, Rektor des „Guten-Hirten-Klosters“ zu 
Melaten, einem Vorort von Köln. Also, seit 1886 kannten wir uns, daher war unsere Unterhaltung 
eine Auffrischung alter Erinnerungen. Dem Gebete dieses heiligmäßigen Priesters und der 
Schwestern seines Klosters habe ich unendlich viel zu danken. Zum Schluss unseres Besuches nahm 
ich die Gelegenheit wahr und fragte Monsignore, welches Fest es gewesen sei, an dem ich in der 
Klosterkirche zu Melaten zu dem Entschluss gekommen war, mich der hl. Kirche anzuschließen. In 
seiner unnachahmlichen Ruhe nahm er ein Büchlein aus seiner Brusttasche, blätterte ein wenig darin, 
dann sagte er: „Es war am 17. Juni 1887, Herz-Jesu-Fest!“ Ich hatte große Freude, endlich - Dezember 
1902 - das Fest kennen zu lernen, an dem mir die unaussprechliche Gnade zuteil geworden war, die 
mich zu dem Entschluss führte, mich der heiligen Kirche anzuschließen oder, besser gesagt, um die 
Aufnahme in dieselbe zu bitten. Lob, Preis und Dank dem göttlichen Herzen Jesu in alle Ewigkeit! 

Doch zurück nach Rom, nach St. Martha; daselbst hatte uns Msgr. Bong bei seiner Schwester 
angemeldet. Sie empfing uns freundlich, aber teilte uns gleich mit, dass wir nur auf kurze Zeit ein 
Zimmer in dem Hospiz, dessen Oberin sie war, haben könnten, deshalb möchten wir uns bald nach 
einem andern Logis umsehen. Weiter erzählte sie uns, wie sehr ihre wenigen Schwestern mit Arbeit 
überlastet seien. Um deren Arbeit nicht noch zu vermehren, sagte ich ihr, dass wir unser Mittagessen 
usw., wie wir auch sonst schon getan hätten, gern selbst besorgen würden; aber dankbar würden wir 
sein, wenn wir am Morgen Frühstück erhalten könnten. Sie ging auf meinen Vorschlag ein. Ich hatte 
natürlich nicht gedacht, dass wir nun bis zum nächsten Morgen nichts an Speise und Trank erhalten 
würden; doch es geschah wohl aus Missverständnis. Zum Glück hatten unsere Schwestern uns 
reichlich mit Brot und Obst versehen, auch wollten sie uns aus verschiedenen Klöstern sofort Geld 
nachsenden. Ich sandte daher meine Begleiterin täglich zur Sr. Oberin, nach Briefen für uns zu fragen, 
aber stets vergeblich; immer hieß es, dass für mich kein Brief eingetroffen sei. 

Jetzt fehlte uns Geld, um irgendetwas einkaufen zu können. Kaffee und Brot und dazu einige 
unserer Früchte von Cremona mussten uns für den Tag hinreichen, und dies sechs Tage! Erst am 
sechsten Tag erhielten wir den erwarteten Brief, der, wie Sr. Theresia nun sagte, am ersten Tag nach 
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unserer Ankunft schon eingetroffen war. Da sie geglaubt hätte, wir seien Franziskanerinnen, hätte sie 
ihn an ein Kloster der Karmeliterinnen gesandt, und erst heut sei er, aber geöffnet, zurückgebracht 
worden. 

Den Inhalt hatte der hl. Vater Josef gut beschützt, denn 80 Mark befanden sich noch darin. 
Eiligst besorgten wir nun die nötigste Nahrung, uns von diesem strengen Fasten zu erholen. 
Indessen kam mir fort und fort der Gedanke: diese Lebensweise zur Sühne und für die Rettung der 

Seelen in der Intention des göttlichen Herzens Jesu bis an mein Lebensende fortzusetzen, falls der 
Beichtvater es gestatten würde. Es war mir überaus peinlich, darum fragen zu müssen, doch ich 
überwand mich, und der Pater erteilte mir sogleich die Erlaubnis dazu. Ich gelobte nun dem lieben 
Gott zur Sühne, wie ich ja alle Leiden und Mühen ertrug, so auch diese Abtötung, „nie mehr gekochte 
Speisen genießen zu wollen bis zum Ende meines Lebens“. 

Msgr. Jacquemine war so gütig und erlaubte uns vierzehn Tage später, einige Wochen bei seinen 
Schwestern wohnen zu dürfen, bis wir ein anderes Logis fänden. Nur kurze Zeit lebten wir dort, als 
meine Begleiterin das Fieber bekam und sehr krank wurde. Endlich fand ich dann ein großes Zimmer 
bei den guten Grauen Schwestern in der Via Olmata, wo wir dann bis September blieben. Da Sr. C. 
vom Fieber zu angegriffen war, um mich auf den vielen Gängen, die ich zu machen hatte, begleiten 
zu können, war ich gezwungen, mir noch eine Schwester kommen zu lassen. 

In den ersten Tagen meiner Anwesenheit in Rom war ich gleich zu Sr. Em. Kardinal Ferrata mit 
der Empfehlung von Bischof Bonamelli gegangen. Se. Eminenz empfing mich sehr huldvoll; aber als 
ich auf seine Frage „Wo ist Ihr Mutterhaus ?“ zur Antwort gab, dass wir kein Mutterhaus hätten, da 
Se. Eminenz Kardinal Kopp nicht die Genehmigung gäbe, dass das erste Haus in Berlin als 
Mutterhaus betrachtet oder genannt werden dürfe, sagte Se. Eminenz sofort: „Das macht Ihre 
Angelegenheit sehr schwierig.“ Nach einigem Nachdenken sandte er mich zu einem Monsignore, ihm 
die Sache vorzulegen. Ich tat es, und dieser wies mich wieder zu einem andern. So wanderte ich von 
einem zum andern, dazwischen auch noch zu einigen Kardinälen. Alle waren gütig und mitleidsvoll; 
aber helfen konnte mir niemand, bevor wir nicht „außerhalb Roms ein Mutterhaus“ hätten. 

Früher wäre es anders gewesen; aber unter dem Heiligen Vater Leo XIII. sei ein Dekret gegeben 
worden, dass keine Kongregation in Rom zugelassen werden darf, die nicht „außerhalb Roms“ ein 
Mutterhaus mit bischöflicher Genehmigung besitzt. 

Das Mutterhaus bildet das natürliche Fundament eines Ordens oder einer Kongregation, oder auch 
die Wurzel, von der Stamm und Krone emporwachsen und von der das Leben ausgeht. Uns fehlte 
dies Fundament, trotzdem wir in sieben Diözesen Häuser oder St. Josefsheime besaßen und wohl 100 
Schwestern, die Postulantinnen eingerechnet, zählten. 

Weil Se. Eminenz Kardinal Kopp mir verweigerte, das erste Haus in Berlin als Mutterhaus zu 
betrachten, erteilte mir keiner der andern Bischöfe die Genehmigung zum Mutterhaus. Es war dies 
Gottes Fügung. Aus diesem Leid mit Sr. Eminenz Kardinal Kopp bildete sich eine Kette von 
Schwierigkeiten, die endlos, ja unüberwindlich schien. Aber trotzdem kein Rat mehr zu erhalten und 
keine Hilfe mehr zu finden war, blieb stets mein Vertrauen fest und meine Hoffnung, zum Ziel zu 
kommen, unentwegt; denn Gott hatte mir so viele Gnaden erwiesen, die auch eine Kette bildeten und 
meinem Gedächtnis tief eingeprägt waren. Ein Blick auf diese Gnadenkette genügte, um Mut, 
Vertrauen und Eifer in mir immer von neuem anzufachen, mich anzuspornen, mit fester Hand 
weiterzuarbeiten, diese Kette von Schwierigkeiten zu zerbrechen, um zum Ziel - zum Mutterhaus und 
zu kirchlicher Approbation - zu kommen. 

Der Amboss, auf dem ich die Kette zu zerschmettern hoffte, war das Gebet! Jede freie Minute 
betete ich. Die heilige Stiege hinauf hielt ich allein für mich drei Novenen. Hier in der Stille, wie lässt 
sich da das Leiden des göttlichen Heilandes betrachten! Und sinkt man an der Confessio in St. Peter 
nieder, so ist die Seele in Gott versenkt, in Gottes Herz voll unermesslicher Barmherzigkeit! Weiter 
führte mich meine große Verehrung zum hl. Laurentius hinaus zu seinen hl. Reliquien. Frühmorgens 
hielt ich dorthin vor seinem Fest eine Novene, aber diese in Begleitung einer Schwester. Ich bat um 
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Hilfe, ich flehte um Licht, um aus diesem Labyrinth von Schwierigkeiten herauszukommen, und 
doch, leise muss ich es gestehen, persönlich hegte ich eine ängstliche Besorgnis. Es war diese: wenn 
wir geordnete Verhältnisse erreicht, also ein Mutterhaus hätten, dass der liebe Gott dann kein Leid 
mehr für mich hätte! Leben ohne Leiden, das erschien mir unerträglich. Jetzt kam ich mir vor, als 
schwankte ich auf wilden Wogen, getragen von Gottvertrauen und Liebe. Wie sollte ich noch 
Gottvertrauen und Liebe beweisen können, wenn ich nicht mehr auf stürmischer See - auf dem Ozean 
der Leiden - mich befand? 

Eine der ältesten Schwestern, M. Gabriela, hatte mir sogar das Versprechen abgenommen, nicht 
mehr um „Leiden“ zu beten, weil wir sonst „nie zum Ziel kommen würden“. 

Meinen Schwestern zulieb bezwang ich mich und tat alles, was die höchsten und weisesten 
Ratgeber mir zu versuchen auftrugen, und ebenso hielt ich mein Versprechen, nicht mehr um 
„Leiden“ zu beten, ganz getreu, bis auf eine Ausnahme. 

An einem Feiertag im Juli bat ich Sr. C., mich nach „Quo Vadis“ der kleinen Kapelle vor Rom, zu 
begleiten. 

Wie die Legende erzählt, sei der hl. Petrus aus Rom geflohen, und hier in der Via Appia, an der 
Stelle, wo jetzt die Kapelle steht, sei dem dahineilenden Apostel plötzlich der göttliche Heiland mit 
dem großen Kreuz im Arm erschienen. St. Petrus rief erschreckt aus: „Wohin gehst Du?“ Der Heiland 
sah mit Wehmut den hl. Petrus an und sagte: „Nach Rom, mich kreuzigen zu lassen.“ 

Voll Schmerz senkte Petrus seine Augen, und ehe er noch etwas sagen konnte, war sein Meister 
verschwunden; doch Petrus hatte seines Herrn Blick und Worte verstanden, er eilte nach Rom zurück, 
um sich kreuzigen zu lassen. - Den dringenden Bitten seiner Freunde, die sein Leben erhalten wollten, 
nachgebend, hatte er die Flucht ergriffen, von neuem durch die Gnade gestärkt, kehrte er als der 
„Fels“ zurück, auf dem der Heiland weiter seine Kirche erbauen konnte. 

Es war ein sehr heißer Tag. Endlich hatten wir die Kapelle erreicht. Ich kniete mich auf den Boden 
zu Füßen des Kreuz tragenden Heilandes und begann zu beten, und - ja, meine Leidenschaft überwand 
also gleich alle Vorsätze und Versprechen, ich flehte um Leiden. Wie ein vor Durst verschmachtender 
Wanderer um einen Trunk Wasser fleht, so flehte ich zu Gott, mich weiter aus dem Kelch der Leiden 
trinken zu lassen. 

„Mein geliebter Heiland, alles hat der Himmel; aber keine Leiden, so lass mich leiden und leiden 
und nur leiden auf dieser Welt!“ 

Seelen retten, war das stete Sehnen meines Herzens, Seelen, die der Stolz und die Leidenschaften 
aller Art mit oft grausamer Gewalt den Armen des göttlichen Heilandes entrissen haben und bis zur 
Stunde noch entreißen; diese Seelen dem göttlichen Herzen wiederzugewinnen - war dies nicht nach 
Gottes Willen der Zweck meines Lebens ? 

Ein Ordensmann kann hinauseilen und mit feuriger Rede die Seelen erschüttern und zurückführen 
zum Glauben, zur heiligen Kirche. - Was kann eine arme Ordensfrau anderes tun, um denselben 
Zweck zu erfüllen, dasselbe Ziel zu erreichen: eine ungezählte Schar von Seelen dem göttlichen 
Herzen zu gewinnen, als „leiden - sühnen - beten“? 

Wohl ziemlich lange hatte ich hier gekniet, als ich mich meiner Begleiterin erinnerte, mich erhob 
und die Kapelle verließ. Vor der Tür sagte sie mir, dass sie in meiner Meinung gebetet habe. Ganz 
erschrocken erwiderte ich: „Was haben wir nun getan? Ich hatte mein Versprechen vollständig 
vergessen und habe nur um Leiden gebetet.“ 

+ 

    Am Sonntag in der Novene vor St. Laurentius gingen wir drei die Via St. Giovanni, südlich vom 
Lateran, hinaus, um zu sehen, ob hier draußen vielleicht ein passendes Haus für uns zu finden sei. Se. 
Em. Kardinal St. hatte mir geraten, schon nach einem Haus Umschau zu halten, damit wir, wenn wir 
die Genehmigung erhielten, gleich mit der Einrichtung des Klosters beginnen könnten. 
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Ziemlich am Ende der Straße fragte Sr. C. mich: „Mutter, haben Sie das Kreuz über der Tür des 
Hauses gesehen, an dem wir soeben vorübergegangen sind ?" - „Nein“, entgegnete ich, „aber lassen 
Sie uns umkehren und uns erkundigen, was es bedeutet.“ 

Das Haus, über dessen Tür ein kleines Kreuz sich befand, stand offen. Auf dem Flur trafen wir 
eine Frau, ich grüßte sie und fragte, was das Kreuz über der Tür bedeute. Sie erwiderte: „Hier ist die 
Kapelle, die unser Kardinal eingerichtet hat, weil die Kirche zu weit entfernt ist.“ Weiter fragte ich: 
„Wer liest hier die heilige Messe?“ 

„Don Adolfo, kennen Sie nicht Don Adolfo, den Kaplan?“ 
„Nein, ich kenne ihn nicht, wo wohnt Don Adolfo?“ 
„Gegenüber dem Lateran.“ 
Noch mehr erstaunte die gute Frau, als ich fortfuhr zu fragen: „Wer ist denn Ihr Kardinal?“ 
Sie entgegnete: „Kardinal Satolli.“ 
Ich bedankte mich für die Auskunft und schritt mit meinen Schwestern zurück zur Stadt. Aber 

während ich ruhig dahinging, war ich innerlich recht bewegt und konnte den Gedanken nicht 
loswerden: ob nicht dieses kleine Ereignis ein Fingerzeig Gottes, eine Erhörung meiner Novene zum 
hl. Laurentius sein könnte? 

Wir erreichten die Laterankirche im Augenblick, als die Vesper beendet war und zahlreiche 
Priester in Rochetts die Vesperkapelle verließen. Ich ging zu einem der Diener und fragte nach Don 
Adolfo. 

Eine kleine Zeit verging, da kam schon Don Adolfo. Kurz teilte ich ihm mit, dass wir eine Pfarre 
suchten, in der wir uns der armen Kinder annehmen könnten. 

„Warten Sie einen Augenblick, der Kardinal ist noch hier!“, dies sagend, eilte er fort; aber wenige 
Minuten später kehrte er mit der Nachricht zurück, morgen früh, 10 Uhr, möchten wir zu Sr. Em. 
Kardinal Satolli zur Audienz kommen. 

Am nächsten Morgen in der Audienz legte ich Sr. Eminenz unser Anliegen vor, versäumte auch 
nicht zu sagen, dass wir kein Mutterhaus hätten. 

Unsere Arbeiten am Volk, an den armen Kindern, gewannen Sr. Eminenz Interesse, und mehr als 
einmal sagte er: „Das ist ein heiliges Werk!“ Dann sprach er den Wunsch aus, dass wir in der 
Lateranpfarre ein Kinderheim eröffnen möchten; doch zuvor müsse er noch mit dem Kardinal-Vikar 
von Rom Rücksprache nehmen. - Mit Spannung harrte ich auf Nachricht. Sie kam; aber statt der 
ersehnten Genehmigung hieß es: die Erlaubnis zu einer Niederlassung in Rom könne nicht erteilt 
werden, solange wir nicht außerhalb Roms ein Mutterhaus hätten. 

Wieder dasselbe - dieselbe Antwort! 
Inzwischen war der August vorübergegangen, und im September wird die Ewige Stadt von den 

meisten Kardinälen verlassen, und die Kongregationen werden geschlossen. Somit ist nichts mehr zu 
tun oder zu erreichen. 

Fünf Monate voll viel Leid, Mühen und Opfern aller Art waren dahingegangen und, wie es schien, 
ganz zwecklos; doch das war nicht so, wie die Zukunft beweisen wird. 

Msgr. Jacquemine riet mir, jetzt nach Cremona zu gehen und im Januar wiederzukommen, um die 
Arbeit von neuem aufzunehmen. 

Den Tod des Heiligen Vaters Leo XIII. und die Zeit des Konklave sowie die Krönung des Heiligen 
Vaters Pius X., alles hatten wir miterlebt. Aber unser Aufenthalt war trotz allem mehr ein Bußleben 
als sonst etwas. Im Hochsommer in Rom auf ein Zimmer angewiesen zu sein - drei Personen - das 
kostet die Natur manche Überwindung und ist kein Vergnügen. 

In Cremona fand ich meine Schwestern noch im Palazzo, wie ich sie verlassen hatte, nur einen 
kleinen Schritt waren sie weitergekommen, denn endlich hatten sie zwei Häuser, die zu kaufen waren, 
gefunden. Ich besichtigte sie. Passend war keines von beiden, noch weiter zu warten, schien nicht 
ratsam; daher kauften wir das Haus des Signor Sacchi, des späteren Ministers. Obgleich antireligiös, 
war er stets gütig und wohlwollend gegen uns. 
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Am Fest Allerheiligen 1903 siedelten wir nun in unser eigenes Kloster über. Mit großem Eifer und 
mit Freude wurde eine Kapelle eingerichtet, und bald konnte das heiligste Sakrament eingesetzt 
werden. 

Ebenso wurde so schnell wie nur möglich alles zur Aufnahme der Knaben bereitet. Nach einigen 
Wochen waren schon die großen Zimmer mit herzigen schwarzäugigen kleinen Buben gefüllt. Dies 
war meine große Freude. 
 

 

 
X. HAUPTSTÜCK 

DRITTE ROMREISE 

Anfang Januar 1904 ging ich mit M. Bernardine wieder nach Rom. Diesmal fanden wir Aufnahme 
bei den lieben Kreuzschwestern, Via S. Basilio, bis zum 12. Februar und danach bis 17. Juni bei den 
Borromäerinnen hinter St. Peter. Eine sehr liebe französische Oberin erwies uns die Güte und überließ 
uns ein großes Zimmer. 

Einer unserer ersten Besuche galt Hochw. Pater Antonio O.C.D., damals Provinzial und Konsultor 
der Heiligen Kongregation der Regularen, später Erzbischof in Sizilien. Gestorben 1924. Nach 
freundlicher Begrüßung teilte er uns mit, dass wir jetzt das kleine Herz-Jesu-Brevier in lateinischer 
Sprache beten könnten, da es die Approbation erhalten hätte. Ich war sehr erfreut, denn sehnlich hatte 
ich auf die Approbation gewartet, weil ich nicht eher unser Offizium herstellen konnte. Entgegen den 
meisten Kongregationen, die das kleine marianische Offizium haben, besteht das unsere aus den 
gleichen Psalmen, aber Hymnen, Antiphonen und Gebeten des Herz-Jesu- Offiziums. Als wir die 
Arbeit des Zusammenstellens beendet hatten, wurde es im Vatikan approbiert und sofort in Rom 
gedruckt. Der Karmel des Göttlichen Herzens hat somit seit 1904 sein eigenes Offizium vom Herzen 
Jesu. 

Alle Mühe, zu einem Mutterhaus zu kommen, schien wieder vergeblich. Ostern nahte, und noch 
zeigte sich keine Aussicht auf Hilfe. Wie bei dem ersten Aufenthalt in Rom, so nahmen wir nun 
wieder unsere Zuflucht zur hl. Mutter Theresia von Jesus und begannen eine Novene nach Maria 
della Scala. Am dritten Tag der Novene ging ich zu Msgr. Jacquemine und fragte ihn, ob nicht in der 
Umgegend Roms ein Bischof uns die Genehmigung zum Mutterhaus erteilen würde, denn, wie ich 
erfahren hätte, wären in der Umgegend Roms eine Reihe Diözesen. Hierauf erwiderte Msgr. 
Jacquemine: „Bleiben Sie doch bei Ihrem Kardinal Satolli, der sehr interessiert ist für Ihr Werk. Er 
ist Bischof von Frascati. Ich werde selbst mit ihm sprechen.“ 

Ein Hoffnungsstrahl! Dies sagte er Dienstag früh, und am Mittwoch sollten wir uns schon Antwort 
bei ihm holen. Mit welcher Spannung wir diese Antwort erwarteten, lässt sich leicht denken; denn 
trotz aller Misserfolge erwartete ich stets mit festem Vertrauen, dass wir zum Ziel kommen würden. 

Msgr. Jacquemine war in seiner Güte und Nächstenliebe noch am Dienstagabend bei Sr. Em. 
Kardinal Satolli gewesen, und Se. Eminenz erwartete uns am Donnerstag, um uns die ersehnte 
Genehmigung zu erteilen. Msgr. Jacquemine, mein heiligmäßiger Ratgeber, teilte unsere Freude; aber 
Näheres überließ er Sr. Eminenz uns mitzuteilen. 

Mit großer Huld und mit Wohlwollen empfing uns Se. Eminenz zur bestimmten Stunde und erteilte 
uns die Genehmigung, in seiner Diözese Frascati unser Mutter- und Noviziatshaus gründen zu dürfen. 
In Rocca di Papa hätten Schwestern ein Kloster verlassen, und dies möchten wir kaufen. 

„Kommen Sie Dienstag nach Ostern nach Frascati, dort werde ich Sie treffen, und Don Lorenzo 
wird auch kommen und Sie nach Rocca di Papa geleiten“, so schloss die Audienz. 

War es Wahrheit, war es Wirklichkeit? Was unmöglich schien, die Erlangung eines Mutterhauses, 
jetzt in wenigen Augenblicken hatten wir die Genehmigung dazu erhalten? Traumhaft schien es uns, 
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und doch, es war Wahrheit, es war Wirklichkeit! Alles ward uns gegeben und in Aussicht gestellt, 
um eine eigene kirchlich anerkannte Ordensfamilie zu werden. Wir eilten dankerfüllt zum Tabernakel 
im nahen Lateral. 

Dienstag früh fuhren wir nach dem kaum eine Stunde entfernten Frascati und wurden von Sr. 
Eminenz mit großer Güte und Wohlwollen empfangen. Sodann stellte Se. Eminenz uns Don Lorenzo 
vor, der früher Prokurator im Priesterseminar zu Frascati gewesen und jetzt Kaplan in Rocca di Papa 
war. Nach kurzer Verhandlung begaben wir uns mit Don Lorenzo auf den Weg nach Rocca di Papa. 

Das Kloster, welches wir übernehmen sollten, war der ehemalige Palazzo Overbeck; der bekannte 
deutsche Maler hatte hier oben seine Residenz gehabt, und noch etwas höher hinauf hatte der 
berühmte deutsche Bildhauer Achtermann oft gelebt, auch eine Kapelle errichtet und dann in Rom 
sein heiliges Leben beschlossen. 

Im Palazzo Overbeck war auch eine Hauskapelle. Don Carlo, der älteste Priester von Rocca di 
Papa, erzählte uns viel von Achtermann, den das Volk als Heiligen verehrt. Seine Güte und 
Wohltätigkeit hatten ihm alle Herzen gewonnen. Er war wie ein Pionier für uns deutsche Schwestern, 
die sich hier niederlassen sollten und wollten. 

Die herrliche Aussicht und der zum Kloster gehörende Wald ließ uns nach und nach den 
entsetzlichen Eindruck vergessen, den die gänzlich vernachlässigten Gebäude zuerst auf uns gemacht 
hatten. 

Vor allem galt es, die äußerst schwierige Kaufangelegenheit zu regeln. Zum Glück stand mir 
Signor Passarelli, der Erbauer der Karmelitenkirche St. Theresia, tatkräftig zur Seite. Als wir endlich 
mit dem Preis übereingekommen waren, beschlossen wir, den 17. Juni hinaufzuziehen. Eine Anzahl 
der ältesten Schwestern vom Sittarder und Maldoner Noviziat waren schon in Rom eingetroffen. 
Nachdem wir uns den Segen des Heiligen Vaters Pius X. geholt hatten, fuhren wir hinauf zum „Felsen 
Petri“, „Rocca di Papa“. 

Provisorisch wurde die alte Overbecksche Kapelle wieder hergerichtet und am 2. Juli schon das 
heiligste Sakrament eingesetzt. Zu seiner großen Freude las der alte ehrwürdige Priestergreis, Don 
Carlo, hier wieder die erste heilige Messe, wo er einst die letzte gelesen hatte. 

Lob, Preis und Dank erfüllte unsere Herzen und auch Bewunderung. Hatten wir doch erfahren, 
dass das Walten des Heiligen Geistes wunderbar ist und wunderbar die Wege der göttlichen 
Vorsehung sind. 

Von Berlin, der Hochburg des Protestantismus, wie man es - und nicht mit Unrecht - bis zum Sturz 
des Kaiserreiches nennen konnte, hatte die göttliche Vorsehung den Karmel des Göttlichen Herzens 
von Süd nach Nord, von Nord nach West und wieder nach Süden und immer weiter südlich bis zum 
Felsen des Heiligen Vaters geleitet. Auf diesem Felsen sollte der Karmel des Göttlichen Herzens 
gestiftet werden. 

Nach 13jährigem Ringen und Kämpfen wurde das unmöglich Scheinende zur Wirklichkeit. Wäre 
der Karmel des Göttlichen Herzens Jesu ein Menschenwerk gewesen, so hätten alle Feinde und 
Widersacher desselben sicher die Erfüllung ihrer Prophezeiungen, dass niemals aus den Josefsheimen 
eine Kongregation würde, erlebt; aber es war Gottes Werk, und die unausgesetzten Leiden und 
Hindernisse ließ Gott zu seiner Verherrlichung zu. 

Gott Dank begrüßte mich auch auf dem „Felsen Petri“ gleich neues Leid. Das Haus war nicht frei 
von Bewohnern, wie wir erwartet hatten. Eine Dame, eine Schwester und eine Haushälterin wohnten 
noch darin. Die Dame hatte sich bei den Schwestern eingekauft und wollte ihre Zimmer nicht eher 
verlassen, bis sie ihr Geld zurückerhalten hätte. 

Zu allem weigerte sich eine andere alte Dame, gewesene Oberin des Klosters, auf deren Namen 
die Besitzung im Grundbuch eingetragen war, den Kaufvertrag zu unterzeichnen. Diese höchst 
unerquicklichen Verhandlungen zogen sich noch acht Wochen hin, so dass der Kaufakt erst am 25. 
August nach mehrstündiger, sehr aufgeregter Verhandlung den Abschluss fand. 
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Bis auf diese drei Personen und noch zeitweilig zwei Damen hatte die Kommunität schon über Jahr 
und Tag das Kloster verlassen. Daher glich jetzt die ganze Besitzung samt Wald und Garten in 
Wahrheit einer Wildnis. 

Sowie die Fremden sich am 25. August verabschiedet hatten, ging es mit Eifer und Bienenfleiß an 
die Arbeit. Das Hauptgebäude richteten wir zum Kinderheim ein, und schon von September an 
wurden Kinder aufgenommen, und bald waren alle Zimmer überfüllt. Es waren die ärmsten Kinder, 
die bisher in Hütten und Felsenhöhlen gelebt hatten, deren Hauptnahrung in Früchten bestanden hatte, 
die sie sich gar oft erst in fremden Gärten stehlen mussten. Leicht kann man sich vorstellen, dass es 
ihnen vorkam, als wären sie in das Paradies versetzt. 

Aus dem Seitenflügel und Frontbau nach der Gasse hin wurde durch An- und Ausbau eine Kapelle 
mit Oratorium und später noch ein großes Refektorium, Sprechzimmer und Säle für das Noviziat 
hergestellt. 

Am 15. Oktober war die Kapelle fertig, und Kardinal Satolli sandte einen Monsignore, dieselbe 
feierlich einzuweihen. Dieser Tag wurde zu einem wahren Volksfest für Rocca di Papa. Die größte 
Verschönerung des Klosters war für mich die große Treppe und Tür, der Aufgang, der zum 
Hauptgebäude gemacht worden war und durch das Kloster vom unteren zum oberen Garten führte. 
Der Blick, der sich dadurch auf die Höhe von Rocca di Papa eröffnete, ward mir zu ungeahnter 
Freude. Oft, wenn ich diese Treppe betrat und hinaufblickte, sah ich im Geist das Traumgesicht vom 
2. Juli 1891, sah die göttliche Majestät, Gott Vater - sah das Kreuz - mich und die mich umgebenden 
Schwestern und den göttlichen Heiland in den Wolken mit dem Ausdruck unbeschreiblicher Liebe 
und Wohlwollen. 

 
DAS GROSSE SCHIFF 

Se. Eminenz Kardinal Satolli drang drauf, dass ich jetzt alles tun sollte, das erste Dekret zu 
erhalten. Sofort erhob sich die zweite Schwierigkeit, die mich immer wie eine unüberwindliche 
Mauer umgab: die Zumutung, III. Orden vom Karmel zu werden. 

Nach vielen vergeblichen Verhandlungen wurde mir gesagt: wollte ich dies nicht, dann müssten 
wir eine Kongregation vom Göttlichen Herzen werden. 

Ich den Karmel, die hl. Mutter Theresia von Jesus, verlassen! Nein, und tausendmal nein, und 
doch, was sonst ? 

III. Orden? Nimmer! Lieber nie eine Ordensfrau werden! 
In diesen Tagen voll Qual und Zweifel kam Gott mit neuer Gnade mir zu Hilfe. Es war im Schlaf. 

Ich befand mich am Meeresufer, im hellen Licht lag das ruhige, unendliche Meer vor mir. Das Ufer 
war ganz flach, und nahe dem Ufer schaukelten sich im strahlenden Sonnenlicht eine Reihe kleiner, 
allerliebster Nachen. Alle waren von blendendweißer Farbe und am oberen Rand mit einem blauen 
Streifen umgeben. Ein lieblicher Anblick, und gar verlockend, zum Einsteigen einladend. 

Ich nahte mich dem Ufer und dem einen dieser Nachen und war im Begriffe einzusteigen - einer 
Vorrichtung dazu bedurfte es nicht, sie waren so klein und hatten so niedrigen Rand, dass man 
bequem einsteigen konnte. In diesem Augenblick hinderte mich eine plötzlich an meiner rechten Seite 
stehende himmlische Erscheinung daran. 
Nicht nur, dass sie mich am Einsteigen hinderte, nein, mehr noch, sie wies mich weiter nach links, 
von den lieblichen kleinen Nachen hinwegzuschauen, und da gewahrte ich ein Schiff, ein großes, 
dunkelbraunes Schiff und so hoch, dass man nur mit Hilfe einer Leiter hinaufkommen konnte, und 
weiter links in der Ferne erblickte ich ein Riesenschiff, auch dunkelbraun, und an diesem Riesenschiff 
war das große braune Schiff befestigt. 

Ich verstand sofort das Gesicht, und Gott fügte alles, wie er es von Ewigkeit beschlossen hatte. 
Angegliedert dem Karmel, ein eigenes Schiff bildend - an dem aber keine III zu finden war -, dies 

sollte der „Karmel des Göttlichen Herzens“ werden. 
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Gott ist und bleibt Meister und Herr und führt seinen Willen und seine Pläne durch, und mag 
dagegen auftreten und arbeiten, wer will! 

St. Theresia von Jesus hatte den Weg gebahnt; warum sollten wir, ohne strenge Klausur zu halten, 
diesen Weg nicht gehen dürfen, ihr nicht folgen dürfen? Ich konnte dies nicht verstehen. Die Zeiten 
haben sich geändert; aber der Geist, die Liebe und der Eifer, am Heil der Seelen zu arbeiten, bleibt 
immer derselbe, er verjüngt sich in jeder Generation, ohne dadurch zu leiden. Weder schwächer wird 
der Eifer noch kälter die Liebe. Gott ist allmächtig und seine Schaffenskraft hört nicht auf, solange 
die Welt bestehen wird. 

Der Geist Gottes bewegt die Seelen aller Jahrhunderte und Jahrtausende, und wo Gottes Geist 
arbeitet und schafft und die Seele bewegt, da lässt sich nicht dagegen ankommen. Alle 
Schwierigkeiten und sich hoch auftürmenden Hindernisse weiß der Heilige Geist zu vernichten. Er, 
der Heilige Geist selbst, macht die Seele mutig und kampfesfreudig. 

Wie oft bin ich mir im Laufe dieser Jahre wie ein Rennpferd vorgekommen; dem es eine Lust ist, 
ein Hindernis nach dem andern und immer schwierigere zu nehmen, es fliegt darüber hinweg, als 
wäre es nichts - ein mutiger Sprung - und ein Sieg mehr ist für seinen Herrn errungen. 

Ja, so war es mir bisher gegangen. Ein Hindernis nach dem andern hatte ich zu überwinden; denn 
eine Schwierigkeit löste stets die andere ab. Der Jockey, so hörte ich einmal, würde dem Pferd vor 
Wettrennen Brot in Kognak oder Wein geweicht reichen, um es damit zu äußerstem Mut und zur 
Tapferkeit anzuregen, ihm außerordentliche Kraft und Stärke zu verleihen. Dies tut auch Gott, wie 
ich unzählige Male erlebt habe. Vor großen Schwierigkeiten, wo menschliche Hilfe, ich möchte sagen 
die alltägliche Kost, nicht hinreicht, da sendet Gott Hilfe vom Himmel, die besonderen Gnaden, die 
beleben und belehren, die alles schaffen; der Mensch ist eben nur Werkzeug in Gottes Hand. - Dies 
hatte Gott mir bei dieser Gelegenheit wieder bewiesen. 

Ich bat Hochw. Professor Pisani, den ich von Berlin und Cremona her gut kannte, mir zur Hilfe zu 
kommen, und er war so gütig, meine Bitte zu erfüllen. Durch seine Beratungen kam alles zustande, 
wie ich es sehnlich wünschte. 

Angeschlossen an den Karmeliterorden mussten wir werden, denn sonst konnten wir nicht 
teilhaben an den Ablässen und Privilegien des Ordens U. L. Frau vom Berge Karmel; aber nach dem 
Willen Gottes sollten wir einen selbständigen Zweig bilden, der unter der Heiligen Kongregation der 
Regularen steht und nicht unter dem Obern des Karmeliterordens wie der Dritte Orden. 

Gott sei Dank in Ewigkeit, der alles nach seinem Willen zustande kommen ließ. Von 1904 an ist 
der Karmel des Göttlichen Herzens zu einem eigenen Schiff gekommen, das aber gekettet ist an das 
Riesenschiff, den alten ehrwürdigen Orden des Karmels, dessen großer Ahne der hl. Prophet Elias 
ist. 

Soweit war alles fertig, da kam der Name wieder an die Reihe, der nicht gefiel. Was nun ? Selbst 
Se. Em. Kardinal Satolli sann über den Namen nach wie auch Hochw. Professor Pisani; aber einmal 
wurde der Karmel gestrichen, ein andermal das Herz Jesu, und ich wollte weder den Karmel noch das 
Herz Jesu preisgeben. 

In jenen Tagen besuchten wir wieder einmal Hochw. Pater Antonio, Provinzial der Karmeliten im 
Kloster Maria della Scala. Kaum hatte er uns begrüßt, als er freudig sagte: „Ich habe den Namen! 
Carmelitane del divin Cuore di Gesù" (Karmelitinnen vom Göttlichen Herzen Jesu). 

Ich war entzückt. „Herrlich“, rief ich aus, „alles, was ich liebe, ist vereint.“ Hochw. Pater Provinzial 
fuhr fort: „Dieser Name ist mir diese Nacht in den Sinn gekommen.“ 

Gleich wanderten wir zum Generalhaus, unsere große Freude zu verkünden; doch Hochw. Pater 
Prokurator kam uns mit den Worten entgegen: „Ich habe den Namen: „Carmelitane del divin Cuore 
di Gesù.“ Als ich ihm nun erzählte, dass wir vom hochw. Pater Provinzial kämen, dem in dieser Nacht 
der Name in den Sinn gekommen sei, war er wie auch meine Begleiterin, Sr. M. Theresia v. hl. Petrus, 
und ich höchst verwundert über diese doppelte Eingebung des Namens. Zum dritten Mal ist somit 
unser Name geändert worden, und dieser dritte Name hat allgemeinen Beifall gefunden! 
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XI. HAUPTSTÜCK 

DEUTSCHLAND UND DIE NIEDERLANDE 

Nun das Werk zu festem Fundament gekommen war, rief mich die Pflicht aus dem mir sehr lieb 
gewordenen Italien nach dem kalten Norden, zu meinen dort in der Ferne unter stets gleich 
schwierigen Verhältnissen arbeitenden Schwestern. 

Anfang Dezember 1904 reiste ich daher mit Sr. Martha-Maria nach Vechta. Unser Weg führte uns 
über Freiburg, Baden, wo wir Station machten, da ich Msgr. Werthmann, der uns viel Interesse 
bewiesen hatte, gern persönlich kennen lernen und ihm für seine Güte danken wollte. 

Er empfahl mir dann dringend, nach Osnabrück zu gehen und da alles zu tun, um in das nordische 
Diasporagebiet zu kommen; denn dies sei der rechte Wirkungskreis für uns. Weiter gab er mir 
Adressen der verschiedensten Herren vom Ordinariat daselbst, die ich zuerst aufsuchen sollte, und 
erst dann sollte ich zum hochwürdigsten Bischof selbst gehen. Ich befolgte getreulich den 
wohlgemeinten Rat, obgleich ich mir wenig Erfolg versprach; aber alle Mühe war vergeblich. 

Wir reisten nun nach dem nahen Vechta. Nur ganz kurze Zeit weilte ich dort, als mich ein Eilbrief 
nach Berlin rief. Die in unserem Hospiz in der Anhaltstraße wohnenden Herren vom Zentrum waren 
der Meinung, Se. Em. Kardinal Kopp sei mir jetzt wohlgesinnter, und wünschte, dass ich umgehend, 
aber in weltlicher Tracht, nach Breslau ginge und um Audienz bäte. 

Samstag erreichte mich diese Nachricht, und Montag früh war ich schon in Berlin und reiste gleich 
weiter nach Breslau, wo ich die Nacht bleiben musste, denn Se. Eminenz war erst am Vormittag zu 
sprechen. Im fürstbischöflichen Palais angelangt, hatte ich lange zu warten, bis der mich bei Sr. 
Eminenz meldende Diener zurückkehrte und in verächtlichem Ton sagte: „Für Sie ist Se. Eminenz 
nicht zu sprechen.“ 

Die uns so wohlgesinnten Herren waren enttäuscht. Ich tröstete sie, denn ich hatte nach allen 
vorhergegangenen Erfahrungen und vergeblichen Bemühungen, zu einer Audienz zugelassen zu 
werden, nichts anderes erwartet. 

Von der Anhaltstraße, unserm Hospiz aus, besuchte ich nun die andern Heime. Entsetzt war ich 
über das Haus in Schöneberg, das die Schwestern während meiner Abwesenheit in der Sedanstraße 
bezogen hatten. Es war ganz ungeeignet für uns und sehr fern der Kirche. Sofort gab ich einem 
Agenten den Auftrag, ein Haus, zu einem Kinderheim passend, zu suchen. Er führte mich bald zu 
verschiedenen Häusern. Aber keines eignete sich für den Zweck. 

Eines Tages von langen vergeblichen Wanderungen heimgekehrt, erzählte ich den Schwestern, 
dass sich kein Haus mit Garten und Spielplatz fände. 

„Ach“, sagte Sr. Maria-Magdalena, „ich habe ganz vergessen, dass Frau Groß vor einigen Wochen 
hier war und einen Zeitungsausschnitt brachte, den sollte ich der lieben Mutter senden, sie glaubt, das 
Angebot wäre wohl für uns annehmbar." Bald fand sie das Zeitungsblättchen, es enthielt eine Anzeige 
von Charlottenburg, das von den Schwestern vom Guten Hirten verlassene Kloster betreffend. Diese 
Schwestern hatten sich in einem andern Vorort ein viel größeres Kloster erbaut und waren schon 
dahin übergesiedelt, und die Herz-Jesu-Gemeinde hatte die ganze Klosterbesitzung käuflich 
erworben und bot nun die einzelnen Gebäude zum Vermieten aus. 

Den nächsten Tag fuhr ich mit einer Schwester hinaus nach Charlottenburg, die Gebäude zu 
besichtigen. Herr Erzpriester Faber war nicht zu Hause. Der Küster führte uns herum. Alles machte 
auf mich einen schrecklichen Eindruck. 

Als Herr Erzpr. Faber von unserm Besuch und Zweck desselben erfahren hatte, schrieb er mir 
sogleich einen Brief, in dem er mich dringend ersuchte, wieder hinzukommen. Er schilderte darin 
näher, welch großes Arbeitsfeld sich uns hier böte, für die Mission und für arme Kinder gäbe es auch 
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kein Haus in der 36 000 Seelen zählenden Gemeinde. Ferner, das Haus betreffend, sollten wir uns 
nicht von dem Zustand, in dem es sich jetzt befände, abschrecken lassen, wir könnten es ganz nach 
eigenem Belieben ausbauen lassen, auch vom Grundstück könnten wir, soviel wir nötig hätten, zu 
Spielplätzen und Garten usw. erhalten. 

Ich sah mir auf diese dringende Aufforderung hin noch einmal das Haus an und versprach Herrn 
Erzpr. Faber, mir die Sache zu überlegen, da mir die Miete über 6000 Mark gar sehr hoch erschien. 

Den mir zugesandten Brief des Herrn Erzpriesters hatte ich sofort an meinen weisen Ratgeber in 
Rom, Msgr. Jacquemine, gesandt. Sein Rat hatte mir bisher stets Segen gebracht. Kaum eine Woche 
verging, so erhielt ich schon von ihm die Weisung: das Anerbieten vom Herrn Erzpr. Faber 
anzunehmen. Voll Vertrauen mietete ich nun das Haus. In Schöneberg lief die Miete des Hauses in 
der Sedanstraße am 16. März ab, daher mussten die nötigsten Vorbereitungen, die Schwestern und 
Kinder unterbringen zu können, eiligst getroffen werden. Auch die baulichen Veränderungen wurden 
gleich in Angriff genommen, und alles ging gut vonstatten. Zu aller Freude konnten am 2. August 
Kapelle und Haus eingeweiht und das heiligste Sakrament eingesetzt werden. 

Während das kleine Nazareth-Häuslein von Schöneberg sich in ein großes stattliches Josefsheim 
verwandelt hatte, blieb Weißensee ebenfalls nicht zurück. Zuerst wurde des Nachbargrundstück 
hinzugekauft, und anstelle des in meiner Abwesenheit auf Wunsch des Herrn Pfarrers von meinen 
Schwestern dort eröffneten zweiten Heimes, das indessen schon wieder eingegangen war, kaufte ich 
in Neukölln, Delbrückstraße, mit Genehmigung von Kardinal Kopp ein Haus, mit Garten. Es wurde 
am 1. April bezogen und bald das heiligste Sakrament eingesetzt. Später wurde das Nebenhaus noch 
hinzugekauft. 

Ohne Geld war ich nach Berlin gekommen, und daher triumphierten meine Gegner, dass ich bei 
diesen vielfachen Unternehmungen zugrunde gehen müsste, d. h. finanziell. Mein hl. Vater Josef aber 
ließ mich nicht zuschanden werden, sondern erlangte mir Gnade vor Gottes Thron, so dass ich alle 
Zahlungen begleichen konnte. Gott segnete sichtlich die unausgesetzten Mühen und Arbeiten, die ja 
nur den einen Zweck hatten, Gott zu verherrlichen, der heiligen Kirche zu dienen, Seelen zu retten. 

Ich habe hier die Veränderungen der Berliner Heime nur kurz berührt, da ich im vierten Brief aus 
den St. Josefsheimen jede Stiftung ausführlich beschrieben habe. Hinzufügen möchte ich nur noch 
etwas von dem Leid des Hospizes in der Anhaltstraße, das zur St.-Hedwigs-Gemeinde gehörte. Dort 
hatten wir eine Kapelle im Parterre in einem Flügel des großen Miethauses, der in den Garten 
hineingebaut war, ohne Wohnung darüber, während sich das Hospiz im zweiten und dritten Stock 
befand. Herr Delegat und Propst von St. Hedwig fand die Lage der Kapelle zu unsicher, das heiligste 
Sakrament darin aufzubewahren. Sehnlichst wünschte ich aber, meinen Schwestern, welche hier fern 
der Kirche und mit Arbeit überlastet lebten, doch das heiligste Sakrament verschaffen zu können; 
daher richtete ich in der obersten Etage dem göttlichen Heiland ein trauliches kleines Heiligtum ein, 
und die geistlichen Herren vom Zentrum sowie auch ein vorübergehend dort weilender Bischof 
erklärten alle, dass Herr Delegat jetzt keinen Grund mehr finden könne, die Einsetzung des heiligsten 
Sakramentes zu verweigern, und trotzdem erhielten die armen Schwestern es niemals! Zeitweilig 
wurden nun in beiden Kapellen täglich 10-12 heilige Messen von den zum Zentrum gehörenden 
Priestern gelesen. 

Kaum waren die St. Josefsheime in Charlottenburg und Neukölln bekannt geworden, als sie alsbald 
mit Kindern überfüllt waren. 

Meine Zeit war um, die Einkleidung der Postulantinnen rief mich zurück nach Rocca di Papa; denn 
Se. Eminenz Kardinal Satolli hatte die Eröffnung des Noviziates für Januar 1906 gestattet und 
ebenfalls gütigst erlaubt, dass alle Schwestern, vom Sittarder sowohl als Maldoner Noviziat, Profess 
ablegen durften. 

Zu meinem größten Schmerz hatten die Oberin und Schwestern in Rocca di Papa alle 
Vorsichtsmaßregeln, die das Klima verlangt und die ich ihnen dringend anempfohlen hatte, gänzlich 
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außer acht gelassen, dadurch hatten welche der Schwestern das Fieber bekommen und waren davon 
noch sehr elend, und die andern waren von der Pflege beinah krank. 

Was tun? - Klimawechsel ist das Beste, riet man mir. Sogleich fuhr ich nach Rom und mietete 
einige Zimmer und brachte die Schwestern abwechselnd alle einige Wochen dorthin und tat alles, 
was mir möglich war, sie wiederherzustellen. Gott sei Dank gelang es mir; denn bis auf eine 
Postulantin, die plötzlich starb und nun in Rom ihre Ruhestätte gefunden hat, wurden alle wieder 
gesund. (Sr. Beatrice hieß die Postulantin, alle liebten sie und bedauerten ihren Tod, so kurz vor der 
Einkleidung; jedoch hatte sie den Keim der Krankheit mit in das Kloster gebracht.) 

Weiter ging es jetzt an die Vorbereitung für über 50 Postulantinnen und Einberufung der 
Schwestern zur Profess. 

Außerordentlich wurde meine Festfreude erhöht durch die Gegenwart des von mir sehr verehrten 
Karmeliten, Hochw. Pater Antonius - später Erzbischof -, der mir von 1897 an stets sein Wohlwollen 
bewiesen hatte und nun selbst die Postulantinnen einkleidete und der Schwestern erste Profess 
entgegennahm. Sichtlich teilte dieser treue Freund unsere Freude, wie er vorher in den schwersten 
Zeiten unsere Leiden geteilt hatte, und jetzt ist er, wie ich zuversichtlich hoffe, unser mächtiger 
Fürsprecher vor Gottes Thron. 

Indessen ich in Rocca di Papa arbeitete und Gottes Walten oft bewundernd erwog, stiegen im 
Norden, in Charlottenburg, schwere Wetterwolken empor. 

Mit großer Mühe hatte der Herr Erzpriester Faber von der Regierung zu Potsdam, unter welcher 
damals Charlottenburg stand, da es noch nicht zu Berlin gehörte, die Genehmigung zur Eröffnung 
dieses Kinderheimes erhalten, aber unter der Bedingung, dass nur katholische Kinder aufgenommen 
würden. 

Kurze Zeit nachdem ich Charlottenburg verlassen hatte, kam ein evangelischer Arbeiter und bat 
M. Catharina vom göttlichen Herzen dringend, sein kleines Kind nur für kurze Zeit in Pflege zu 
nehmen, da seine Frau krank sei, er habe sie in das Krankenhaus bringen müssen, und jetzt wisse er 
das Kind nicht unterzubringen. Sowie seine Frau gesund wäre, hole er es zurück. M. Catharina sagte 
ihm, dass sie keine evangelischen Kinder aufnehmen dürfe, doch er bat gar flehentlich und sagte, dass 
er das Kind nicht bei der Polizei abmelden würde, und daher brauche sie es auch nicht anmelden, es 
handle sich ja nur um einige Wochen. 

Mutter Catharina ließ sich bewegen und nahm das Kindchen, das kaum ein Jahr alt war. Einige 
Wochen gingen dahin, da kam der Mann wieder, und zwar in großem Schmerz über den Tod seiner 
jungen Frau und bat noch flehentlicher, doch noch eine kurze Zeit das Kind zu behalten, bis er eine 
Pflegestelle gefunden hätte. Wieder gab Mutter Catharina nach. 

Nicht lange darauf erschien ein Polizist und fragte nach dem Kinde N. N., ob dies hier im 
Josefsheim sei. Es sei nicht angemeldet worden, auch sei es ein „evangelisches“ Kind, und die 
Regierung hätte die Genehmigung nur zur Aufnahme von katholischen Kindern erteilt. 

Mutter Catharina erzählte den ganzen Hergang der Angelegenheit, worauf der Polizist entgegnete: 
„Dann musste es wenigstens angemeldet sein!" - Er machte sich noch einige Notizen und ging. Der 
Vater des Kindes wurde sofort gerufen und ihm das Kindchen zurückgegeben. - Doch zu spät! 

Nicht ein Monat verging, da erhielt der Herr Erzpriester Faber von der Regierung zu Potsdam den 
Befehl: Wegen Übertretung der Anordnung der Regierung seien sämtliche Kinder, sowohl 
schulpflichtige als auch kleine Kinder, alle in Zeit von 14 Tagen anderweitig unterzubringen. Hiermit 
sei das Kinderheim geschlossen und die Genehmigung aufgehoben. 

Mit welchen Opfern und Mühen war es eingerichtet worden, und nun hatte es noch kein Jahr über 
100 Kindern als Heim gedient, da wurde es schon aufgelöst. Und das bitterste daran war: durch eigene 
Schuld! 

Sofort wurde mir das große Unglück gemeldet. Ich gab M. Catharina Rat und schrieb den andern 
Oberinnen, soviel möglich von den armen Kindern aus Charlottenburg aufzunehmen. Einige der 
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Schwestern ließ ich im Heim zur Instandhaltung des Hauses und zur Beschaffung der Miete; M. 
Catharina und die übrigen Schwestern wurden versetzt. 

Es war ein großes Unwetter, doch auch die Unwetter lenkt und leitet Gott oder lässt sie sich 
entladen, wo und wann er will! Ich dachte gleich: Das ist eine Zulassung Gottes. 

Gott in seiner unendlichen Barmherzigkeit nahm sich meiner wieder an und zeigte mir im 
Traumgesicht die Zukunft dieses Klosters. 

In dem kleinen Klausurgarten der Schwestern sah ich einen sehr großen Baum stehen und gleich 
daneben einen baumstarken abgesägten Ast liegen. Die Stelle, wo er abgesägt war, sehe ich heut noch 
vor meinen Augen, es war der unterste Ast gewesen, über dem sich eine mächtige Baumkrone erhob. 
Ich erwachte und war mit großem Trost und Vertrauen erfüllt. 

Meinem Gedächtnis schwebt allzeit dieser große Baum vor, wie auch der erste Segen Gottes bei 
der Stiftung im Jahre 1894 in der Goltzstraße. Dieser große Baum konnte nur die große Zukunft dieser 
Niederlassung bedeuten. Die Jahre, die seitdem dahingegangen sind, haben dies genugsam bewiesen. 
Ein über das andere Mal wurde mir die Nachricht gesandt, dass Herr Erzpriester einen Käufer für die 
ganze Besitzung, unser Haus und Garten mit einbegriffen, gefunden habe. Mich ließen diese 
Ankündigungen sehr ruhig in der festen Überzeugung, dass es Gott allzeit ein Kleines ist, der 
Menschen Pläne zu zerstören. 

Die Herz-Jesu-Gemeinde blieb Eigentümerin des früheren Klosters nebst Grundstück usw., bis ich 
1920 von den Vereinigten Staaten zurückgekehrt war und Charlottenburg besuchte. Bald bot sich 
dann die Gelegenheit, einen großen Teil des ganzen Besitzes nebst der Villa am Lützowplatz zum 
Provinzialhaus für den Karmel des Göttlichen Herzens zu erwerben. Nun noch einige Jahrzehnte, und 
ein der heiligsten Dreifaltigkeit würdiges Kloster wird geschaffen sein, und dann wird auf dem 
kleinen Turm am Lützow das goldene Kreuz weithin leuchten, und Hunderte von Kindern werden im 
Internat und Externat den göttlichen Kreuzträger kennen- und lieben lernen und hier zu tüchtigen 
Gliedern der Christenwelt erzogen werden. 

Von der Erlangung der Genehmigung zur Wiedereröffnung des Heimes bleibt mir noch zu 
berichten. Soviel Herr Erzpriester Faber, der selbst zum Schulvorstand gehörte, sich auch bemühte, 
es gingen doch vier Jahre dahin, bevor er wieder die Genehmigung erhielt, und dann wurde diese nur 
für „nicht schulpflichtige Kinder“ erteilt. Erst nach fortgesetzten Bitten und Gesuchen wurde auch 
die Erlaubnis erlangt, wieder Schulkinder erziehen zu dürfen. 

Welchen Quälereien und Visitationen aber die armen Schwestern dort bis zum Sturz des 
Kaiserreiches ausgesetzt waren, spottet jeder Beschreibung. Nur ein Beispiel sei hier erwähnt. An 
einem Morgen, um 8 Uhr ungefähr, standen fünf Herren vor der höchst erstaunten Oberin zur 
Visitation; sie betraten nicht einmal das Sprechzimmer, sondern liefen nach Belieben im ganzen Heim 
herum. Groß war ihre 
Überraschung, so früh solche Ordnung in einem Haus mit über 100 Kindern, wovon wohl mehr als 
die Hälfte noch keine fünf Jahre zählte, zu finden. 

Die Schwesternzellen blieben nicht verschont, sie wurden nicht nur besichtigt, sondern 
„durchsucht“. Solche Knechtung mussten sich Ordensfrauen gefallen lassen! 

Wie wunderbar die Heiligen ihre Verehrer beschützen, beweist nachfolgende Begebenheit. Die 
Schwester, die an jenem Morgen in Charlottenburg zu wecken hatte, hat mir selbst mitgeteilt, dass 
sie ganz aus Versehen an jenem Morgen anstatt um 5% um 4% geweckt hat, und niemand hat es 
bemerkt bis nach der Betrachtung. Diese Stunde Zeit benutzten nun die Schwestern, alle Zimmer vor 
der heiligen Messe noch in Ordnung zu bringen. Erst als die Herren die überraschten und 
erschrockenen Schwestern verlassen hatten, gedachten sie der wunderbaren Fürsorglichkeit des hl. 
Vaters Josef, der um der Ehre seines St. Josefsheimes willen die Schwestern, ohne dass sie es gewahr 
wurden, eine Stunde früher wecken ließ. 

Das schwerste für die armen Schwestern aber waren die vielen Vorwürfe, mit denen sie die vier 
Jahre hindurch, solange das Haus leer stand, überhäuft wurden. 
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„Für ein leeres Haus jahrein, jahraus um Almosen sammeln und damit die Miete von 6800 Mark 
zu bezahlen, dies ist mehr als unrecht, dies ist gewissenlos . . .“ Ein Pater befahl der Oberin: 
„Schreiben Sie Ihrer Oberin (mir), es sei geradezu eine Todsünde, die Miete für ein leer stehendes 
Haus von Almosen zu zahlen.“ 

Mich ließen all diese Beschuldigungen sehr ruhig, ebenso auch die, „eine Todsünde" zu begehen; 
denn mein Gewissen klagte mich deshalb keiner Schuld an. Im Gegenteil sah ich mit Dank und 
Freude, wie der liebe Gott sichtlich die Mühen, das Geld stets zusammenzubekommen, segnete; denn 
ziemlich zur Zeit hatten sie zumeist die große Summe beisammen. 

Dreißig Jahre zuvor hielt ich es für eine Gnade vom lieben Gott, wenn er mir gestatten und meine 
Mühen segnen würde, das Gehalt für einen evangelischen Stadtmissionar aufbringen zu können. 
(Vielleicht schon früher berichtet.) Ich gründete damals für diesen Zweck einen Verein mit 40 jungen 
Damen. Wir machten viele Handarbeiten das Jahr hindurch und arrangierten dann einen Basar und 
erhielten so durch unsern Fleiß und unsere Mühen das Gehalt für einen Stadtmissionar. Der Gedanke, 
dass Hunderte von armen unschuldigen Kindern dadurch die heilige Taufe erhielten, erfüllte mich 
mit großer Freude. 

Diese Stadtmissionare fanden manchmal in einem Hause über 100 ungetaufte Kinder. Nach der 
Einführung der Standesämter glaubte die evangelische Bevölkerung, dass die Taufe und Trauung 
abgeschafft seien; daher blieben Tausende von Kindern, besonders in Berlin, wo die Religion von 
Unzähligen längst über Bord geworfen war, ungetauft, und wie viele wohl ohne heilige Taufe 
gestorben sind, wer vermag sie zu zählen? 

Das Haus in Charlottenburg gehörte zum Besitz der Herz-Jesu- Pfarre. Als ich es 1905 mieten 
wollte, erschrak ich vor der hohen Miete; doch an das Herz Jesu denkend, wich diese Besorgnis; denn 
durch Aufbringung dieser Miete dienten wir direkt der armen Herz-Jesu-Gemeinde. 

Jedes Almosen, das wir zu diesem Zweck sammelten, kam also in die Kirchenkasse; darum war 
ich fest entschlossen, alles zu tun, um das Geld zusammenzubekommen. 

Fest stehen, unser Vertrauen nicht wanken lassen, ausharren, und dies mit großer Geduld, das war 
unsere Aufgabe. 

Zu diesem festen Vertrauen ermahnte und ermunterte ich diese Jahre hindurch meine einsamen 
Schwestern in dem großen Hause. 

Einen evangelischen Stadtmissionar erhalten zu können, war mir 30 Jahre zuvor als „Gnade Gottes“ 
erschienen. Wie viel größer war dagegen die Gnade, 6800 Mark in die Kirchenkasse legen zu dürfen! 
War das nicht der Opferkasten jetzt, wie damals im Tempel zu Jerusalem? Achtete der göttliche 
Heiland auf die Scherflein, die eingelegt wurden, jetzt weniger als in jener Zeit? 

Viele Scherflein sammelten wir zusammen und legten sie „mit Freuden und voll Dankbarkeit" in 
diesen „Gotteskasten“, und wer mag glauben, dass das Herz Jesu diese Opfergaben nicht allen 
Wohltätern sowie dem „Karmel seines Göttlichen Herzens" gesegnet hat? 

 
S I T T A R D  
 
Die Worte der Himmelskönigin, mit denen sie mich in Maria Raschütz, Tschechoslowakei 

(Böhmen), getröstet hatte, „Für später", veranlassten mich im April 1906, von Rocca di Papa aus zum 
zweiten Mal um die Wiederaufnahme in die Diözese Roermond zu bitten. Und diesmal fand meine 
Bitte Erhörung. 

Zugunsten der aus Frankreich damals ausgewiesenen Ordensleute war das Diözesandekret, keine 
Ordensniederlassung mehr zu gestatten, aufgehoben worden. Deshalb erhielten auch wir die 
Erlaubnis, in unser verlassenes Kloster zurückkehren zu dürfen. 

Anfang Juli 1906 verließ ich allein Rom und reiste nach Roermond, um zuerst Msgr. Drehmanns 
meinen Dank zu sagen. Mein Herz war voll Dank und Freude, dass es mir gestattet war, die Wiege 
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des Karmels vom Göttlichen Herzen in der Marienstadt, wie man Sittard von alter Zeit her nennt, 
wiederherzustellen, unser Kloster wieder zu eröffnen. 

Wir, die wir zwei Jahre, bis 1900, daselbst gelebt hatten und die erste Einkleidung, den kurzen 
sonnigen Frühling unseres Ordens dort verlebt hatten, hingen mit inniger Liebe an Sittard. Und 
verdient diese kleine Stadt nicht, besonders geliebt zu werden? Stand nicht Sittard, als die Wogen des 
Abfalls, die Stürme der so genannten Reformation auch Limburg gleich anderen Ländern erbeben 
ließen, Sittard, die Marienstadt, fest wie ein Fels in wilder Brandung ? Ja, diese „Burg Mariä" gehört 
zu den wenigen Orten Hollands, die immer der heiligen Kirche treu geblieben sind. 

Man könnte Sittard, wie Rocca di Papa „Felsen des Papstes“ heißt, mit Recht „Fels des Glaubens“ 
nennen, wenn der Kollenberg höher wäre und aus Felsen bestünde; aber der Kollenberg ist nur ein 
kleiner, demütiger Sandhügel. Auch die Marienstadt ist klein und bescheiden wie Nazareth und unser 
Kloster ebenso. Doch der Segen U. L. Frau ruht sichtlich auf dieser Stätte ihres geliebten Karmels, 
wie sich von Jahr zu Jahr mehr erwies und in der Zukunft sich erweisen wird. 

Weiter fuhr ich nun nach Sittard, wo ich, wie ich hoffte, von den Schwestern aus Tilburg erwartet 
würde. Die Wehrer Post hatten wir aufgegeben, da jetzt in fast allen Josefsheimen Schwestern als 
Oberinnen waren - obwohl sie in Deutschland nicht in Ordenstracht gehen 
durften die ich mit Vollmachten versehen hatte, und diese sorgten nun selbst für die Einnahme. - In 
Sittard lebte zur Bewachung von Haus und Garten in einem Seitenflügel ein altes Ehepaar. 

Sehr betroffen war ich, keine Schwestern anzutreffen, denn bis auf den Gang war alles 
abgeschlossen und die Schlüssel in Tilburg! Ich setzte mich daher im Hausflur und wartete Stunde 
um Stunde, die alten Leute waren so gut und gaben mir etwas Milch und Brot. 

Endlich, gegen oder nach 9 Uhr abends kamen zwei Schwestern, und nun begann erst das Lüften 
und Einrichten von einigen Zimmern. Dies war ein mir unvergesslicher Empfang. 

Fünf Jahre und neun Monate hatte es gewährt, bis die Worte U. L. Frau „Für später“ in Erfüllung 
gingen. 

Mit großem Eifer wurde gleich mit der Einrichtung der Kapelle der Anfang der neuen 
Klosterstiftung gemacht; denn U. L. Frau zu Ehren wollten wir gern am 15. August das heiligste 
Sakrament eingesetzt haben, und wir wurden mit allem fertig, und der Tag ward zu einem großen 
Freuden- und Dankfest für den Karmel zu Sittard. 

Hätte ich damals einen Blick in die Zukunft tun dürfen! Hätte ich das neue große Mutterhaus 
geschaut, das Postulat und Juniorat mit über 50 Professen, die sich auf die ewigen Gelübde hier 
vorbereiten, und die vielen ewigen Professen oder über 100 Professen mit brennenden Kerzen von 
der Ewigen-Gelübde-Ablegung kommend - und hätte sie in dem Kreuzgang, das Miserere betend, zur 
Kapelle gehen sehen können, in der Halle dem Herzen Jesu zu Lob und Ehr und Dank einen Hymnus 
singen hören können, das wäre wohl der Freude zuviel gewesen, darum hielt die göttliche Vorsehung 
noch alles verhüllt im Schleier der Zukunft. 

Sobald dann die Einrichtung des Klosters vollendet war, sehnte ich mich, dem lieben Gott unsere 
Dankbarkeit beweisen zu können. Sittard selbst bot uns keine Missionsarbeit, auch fanden sich im 
Anfang wenig Kinder. Seelen, viele Seelen dem göttlichen Herzen zu gewinnen, dahin ging und geht 
allzeit unser Verlangen, darum schlug ich den Schwestern vor, dem Karmel des Göttlichen Herzens 
ein neues Land, wo viele Seelen zu gewinnen seien, zu erobern, und zwar Frankreich. Ich fragte 
Hochw. Pater Rüttgen um seine Meinung. Und erfand es gut, alles zu versuchen, in weltlicher Tracht 
nach Frankreich zu kommen. Der Kulturkampf herrschte dort, und viele Tabernakel waren 
geschlossen und viele Klöster aufgehoben worden, und Tausende von Kindern wuchsen ohne jede 
religiöse Erziehung auf. Alle Schwestern waren begeistert für diesen Plan. Mit großem Eifer beteten 
wir, um Gottes Willen zu erkennen und für Frankreich.  

Unser Gebet fand Erhörung; aber an Stelle von Frankreich gab uns Gott ein Land, an das wir nicht 
gedacht hatten. Ja „meine Gedanken, sind nicht eure Gedanken“, so war es auch hier. Gott hatte das 
Sehnen nach Seelen erhört und die opferfreudige Stimmung unserer Herzen wohl mit Wohlgefallen 
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beobachtet und gab uns, wonach wir verlangten: „ein Land und viele Seelen“, aber anstelle von 
Frankreich: Ungarn. 

 
 
 

XII. HAUPTSTÜCK 
U NG A R N 

In diesem Jahr, 1907, hielten die Karmelitenpatres O.C.D. ihr Generalkapitel in Rom ab. Hierzu 
war auch P. St. Soos, Erbauer des Karmelitenklosters und der Kirche zu Budapest, nach Rom 
gekommen. P. Benedikt erzählte ihm gelegentlich von unserm neuen Zweig des Karmels und führte 
P. Soos selbst nach Rocca di Papa. 

Nach Budapest zurückgekehrt, schrieb er nach Sittard und teilte mir mit, dass er in Rocca di Papa 
gewesen sei, und was er dort gesehen und von unserer Mission erfahren hätte, das wäre gerade, was 
Budapest fehlte. Zum Schluss bat er mich, mit einer Anzahl Schwestern doch baldigst nach Budapest 
zu kommen. 

Unbeschreibliche Freude brachte uns dieser Brief, diese Aufforderung. Gott hat unser Gebet erhört, 
nur anstatt Frankreich gibt er uns Ungarn, so meinten alle. 

Das Schreiben enthielt aber noch einen Vorschlag, der erst erwogen werden musste, bevor ich P. 
Soos eine zusagende Antwort senden konnte. 

In Budapest lebten seit einem Jahr 14 Jungfrauen zusammen und bemühten sich, einen neuen Zweig 
des Karmels, eigentlich eine neue Missionskongregation, zu stiften, doch trotz all ihrer Mühen und 
großen Opfer kam nichts zustande. Pater Soos schlug mir nun vor, diese Kommunität zu übernehmen 
und die 14 Jungfrauen als Postulantinnen in unseren Karmel aufzunehmen. 

Ich dachte an ein ähnliches Anerbieten, das unserer hl. Mutter Theresia von Jesus gemacht wurde 
und das sie, wenn auch zuerst mit Widerstreben, aber schließlich annahm. 

Vor allem holte ich mir Rat bei Pater Rüttgen; dass es eine recht schwierige Aufgabe sein würde, 
meinte er wohl; aber da ich ja nie vor Schwierigkeiten zurückschrecke, so riet er mir zur Annahme 
des Anerbietens. 

Mit Mut und Vertrauen entschloss ich mich, der Aufforderung zu folgen. Während wir die 
Vorbereitungen zu dieser Stiftung trafen, wurden noch einige Briefe mit P. Soos gewechselt. Vor 
allem bat ich in einem derselben dringend, nicht eine andere Wohnung für uns zu mieten und nichts 
anschaffen zu wollen. 

Zuvor, ehe ich nach Ungarn reiste, musste ich noch nach der Schweiz, nach Schlieren. Nach kurzem 
Aufenthalt begab ich mich dann allein - Hochw. Pater General der Karmeliten hatte mir 1897 
persönlich erlaubt, allein zu reisen - nach Böhmen, wo mich meine drei Reisebegleiterinnen in 
Graupen erwarteten. 

Bei der Ankunft in Brüx behütete mich die göttliche Vorsehung zum zweiten Mal vor Mörderhand. 
Es kam so: als ich, auf mein Gepäck harrend, auf dem Bahnhof stand, trat ein Polizist an mich heran 
und fragte ganz leise, ob ich allein angekommen sei; als ich dies bejahte, sagte er: „Mit Ihnen hat ein 
höchst unheimlicher Mensch den Zug verlassen und steht noch dort und hält Sie scharf im Auge, 
bleiben Sie ruhig, wir zwei Polizisten begleiten Sie und wollen sehen, ob wir ihn festnehmen können.“ 

Ein Polizist an meiner Seite und einer hinter mir, machten wir uns auf den Weg zur Stadt; der 
schreckliche Mensch verfolgte mich ruhig weiter, wie meine Begleiter beobachteten. Schließlich 
wurde es ihm wohl klar, dass die Polizisten es auf ihn abgesehen hatten, denn als wir ein Gebüsch 
und einen Seitenweg erreichten, lief er plötzlich in rasender Eile davon. - Wäre die Polizei nicht so 
aufmerksam gewesen, wie leicht hätte er meinem Leben ein Ende machen können! 
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Die Polizisten führten mich bis zu unserm Kloster und sagten, dass ich ohne Sorge sein sollte, denn 
sie würden unser Haus die Nacht bewachen. 

Den nächsten Tag ging ich weiter nach Graupen, wo ich Sr. Mary, Sr. Maria-Magdalena und Sr. 
M. Irene, die indessen von Sittard dort eingetroffen waren, traf. Am letzten Juli traten wir unsere 
Reise an und erreichten am ersten August 1907 Budapest. 

Für den zweiten August hatte ich uns zuerst angemeldet, aber von Graupen aus Pater Soos per 
Telegramm unsere frühere Ankunft angekündigt. Doch P. Soos war verreist und fand bei seiner 
Rückkehr das Telegramm ungeöffnet auf seinem Tisch liegen. 

Unsagbar verlassen standen wir auf dem Bahnhof, der Sprache unkundig, und zudem herrschte 
damals gerade in Budapest eine große antideutsche Bewegung, derzufolge auch Ungarn, die die 
deutsche Sprache perfekt sprachen, sich dies nicht anmerken ließen. Vergeblich harrten wir auf die 
Postulantinnen, die uns abholen sollten. Endlich des Harrens müde, sandte ich zwei Schwestern mit 
einem Gepäckträger, der ihnen den Weg weisen sollte, zum Karmelitenkloster, der einzigen Adresse, 
welche wir besaßen. Das Kloster lag ziemlich fern dem Bahnhof, und daher währte es geraume Zeit, 
bis die beiden Schwestern mit der frohen Botschaft erschienen, dass die Schulschwestern an der 
Karmelitenpfarre uns für die Nacht aufnehmen wollten; denn P. Soos sei verreist und wollte uns selbst 
zu den 14 Fräulein geleiten. Von Herzen dankbar waren wir der lieben Oberin der Salvator-
Schwestern für ihren großen Liebesdienst. 

Am Nachmittag des zweiten August 1907 führte uns Pater Soos zu unsern neuen Genossinnen, 
deren Oberin verreist war. Mit sichtlicher Freude empfingen sie uns, hofften sie ja, dass wir ihnen 
das ersehnte Ordensleben bringen oder verschaffen würden. 

Welche Opfer diese Jungfrauen gebracht und welchen Spott und Hohn sie ertragen hatten, ja, 
welchen Hunger diese meist jungen Mädchen gelitten hatten, und einzig und allein um Gott zu dienen, 
ist bewunderungswürdig. Im Hause beschäftigten sie sich mit Handarbeiten, deren Erlös sie erhalten 
sollten; aber das war nicht der Fall. Einige gingen jede Woche mehrere Tage in ein Hospital, wo sie 
bei den Schwestern die Krankenpflege erlernen sollten, dies war eine Wohltat für sie, weil sie sich 
dort sättigen konnten. 

Wie groß die Not war, welche diese armen jungen Wesen ein ganzes Jahr hindurch gelitten hatten, 
sah man nicht nur an ihren blassen, eingefallenen Wangen, sondern bot sich uns Gelegenheit 
mitzuerleben, als wir zum Nachtessen in das Speisezimmer kamen. Hier befand sich auf dem Tisch 
Wasser und Brot und braun gemachtes Mehl, von dem jede ein wenig zu der kleinen Portion Brot 
erhielt. Dies war die ganze Abendmahlzeit. Am Morgen, als wir von der heiligen Messe kamen, gab 
es eine dunkle Suppe, und zum Mittagessen hatten sie absolut nichts im Vorrat als eine Kiste 
Suppenkonserven. Ebenso leer wie der Vorrat war auch die Kasse. 

Jede Minute zeigte uns mehr, in welch schwierige Lage wir geraten, nein, von Gottes Hand geführt 
waren. Nicht uns allein hatten wir jetzt zu erhalten, sondern auch noch diese vierzehn Personen, und 
zudem waren wir selbst ganz mittellos. 

Pater Soos nannte uns Adressen von Damen, die uns helfen würden; aber ganz vergeblich machten 
die Schwestern bei der großen Hitze die weiten Gänge, da alle wohlhabenden Familien im Sommer 
Budapest verlassen. 

In dieser Not bat ich M. Catharina vom Göttlichen Herzen, die damals Oberin in Graupen war, uns 
Geld zu senden. Im Laufe der Jahre hatte ich den beiden Klöstern dort zur Erhaltung der armen Kinder 
so viel Hilfe gesandt, dass es mir Recht und Pflicht zu sein schien, wenn uns von Böhmen nach 
Ungarn Unterstützung gesandt würde. Die liebe M. Catharina, die allzeit zum Geben bereit ist, half 
uns aus der Not. 

Für den Lebensunterhalt waren 1000 Kronen eine große Hilfe; aber wir mussten uns auch eine 
eigene Klostereinrichtung anschaffen; denn dass hier unseres Bleibens nicht sein konnte, sahen wir 
sehr bald ein. So gut und willig unsere Gefährtinnen auch waren, es wurde uns doch täglich klarer, 
dass wir von der Aufnahme der ganzen Gesellschaft ganz absehen müssten. Die Oberin war eine 
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kranke junge Witwe, ihre Assistentin eine 60 Jahre alte, aus einer anderen Kongregation entlassene 
Professe, unter den übrigen war die eine 56 Jahre alt und eine andere ein elender ganz kleiner Krüppel, 
und ein Teil der jungen Mädchen zeigte keine Spur von Ordensberuf. - Wie nun auseinander kommen, 
wie sich trennen von dieser frommen Vereinigung und dem Haus? 

Hochw. P. Soos hatte uns nach Budapest kommen lassen, also müsse er Rat schaffen, sagten wir 
uns. Ich ging zu ihm, machte ihm unsere Lage klar und bat ihn dringend, uns zu helfen. Er versprach, 
alles zu tun und vor allem mit dem Burgpfarrer, dem Direktor der Kommunität, zu überlegen, wie 
wir auseinander kommen könnten. 

Jeder Tag in diesem heißen Gefängnis erschien uns endlos. August in Budapest ist unerträglich 
heiß, und dazu brannte die Sonne fast den ganzen Tag in unser einziges Zimmer, in das wir uns 
zurückgezogen hatten. Darin schliefen, beteten und lebten wir, die wenige Zeit ausgenommen, die 
wir ausgingen. 

In dieser Verlassenheit und äußerst peinvollen Lage stärkte Gott in seiner väterlichen Liebe meinen 
Mut und mein Vertrauen, wie ich bald erzählen werde. 

Endlich erschienen P. Soos und der Burgpfarrer; aber sie wussten uns nicht zu helfen und zu raten, 
wie wir aus dieser unerquicklichen Situation herauskommen könnten. 

Gänzlich verlassen von aller menschlichen Hilfe, im fremden Lande, nahm ich meine Zuflucht 
wieder zu meinen lieben Heiligen, die mir schon gar oft geholfen hatten, zum hl. Vater Josef und dem 
hl. Laurentius. Mit einer Schwester hielt ich eine Novene früh morgens zur St.-Josefs-Kirche, und 
meine lieben Heiligen ließen sich nicht vergeblich bitten. Es kam mir der Gedanke, und er wurde zum 
Entschluss: selbst ein Haus zu suchen und einfach fortzuziehen. 

Wie aber zu einem Haus kommen in einer Stadt, wo wir nur selten jemand fanden, der uns verstand? 
Mutig machte ich mich mit der Sr. Maria-Magdalena auf den Weg. Nach vergeblichen Fragen hier 

und dort fuhren wir zu einer Bank nach dem Calvin ter (Platz), wo wir schon vorher einen Herrn 
gefunden hatten, der Deutsch sprach, und dieser gab uns mit großer Freundlichkeit Rat und Auskunft: 
„Hier in der Stadt ist es nicht ratsam, durch einen Vermittler Häuser zu suchen“, sagte er auf meine 
Frage nach einem Vermittler, „es ist besser, dies durch eine Zeitung zu tun, da werden Sie bald etwas 
Passendes finden“, und dann zeigte er uns eine Buchhandlung, schräg der Bankgegenüber, dort sei 
die „Wohnungszeitung" zu haben. Sofort gingen wir hinüber, holten uns die Zeitung und eilten zu 
unserer Wohnung. 

Es war an einem Samstag. Schon war es Abend geworden. Wir beteten gemeinsam wie immer, und 
die Schwestern begaben sich zur Ruhe. Mir war dies unmöglich; denn ich musste zuerst in aller Stille 
das Haus suchen. Kaum waren wir vier Wochen im Lande, und die Zeitung war in ungarischer 
Sprache, und ich wusste nur einige ungarische Worte. Im festen Vertrauen auf Gottes Hilfe faltete 
ich die Zeitung auseinander und durchforschte die Inserate; plötzlich fand ich, was ich suchte, ein 
Inserat, das ich also übersetzte: „Haus mit Garten, 12 Zimmer“ usw. Ich war wie elektrisiert vor 
Freude, machte ein großes „I“ daran und weckte meine Schwestern aus ihrem sanften Schlummer; 
denn meine Freude war so groß, dass ich sie mitteilen musste. Ich zeigte ihnen das Inserat und machte 
ihnen mit lebhaften Zeichen verständlich, dass dies das rechte Haus sei, sie freuten sich mit mir und 
schliefen schnell weiter. Nach der Komplet hielten wir auch hier stets strenges Stillschweigen, darum 
ging die ganze Szene schweigend vor sich. 

Die Nacht erschien mir endlos; als dann der Morgen anbrach, gingen wir zur heiligen Messe, und 
nun, sobald wir heimgekehrt waren, verkündigte ich meinen Schwestern die große Freude, jetzt aber 
mit Worten: „Ich habe ein Haus gefunden, und gleich gehe ich mit Sr. Mary, es anzuschauen.“ 

Wir machten uns alsbald auf den Weg, und schnell hatten wir die Straßenbahn «'reicht, die uns zu 
Dr. Bonta bringen sollte, dies war der Herr, bei dem man Näheres über das Haus erfahren konnte. In 
einem jener großen Mietshäuser des neueren Teiles der Stadt fanden wir den von uns gesuchten 
Herrn. Nachdem ich ihm unser Anliegen, jenes angezeigte Haus besichtigen zu wollen, vorgetragen 
hatte, antwortete er in bestem Deutsch, dass dies heute nicht geschehen könne, denn es gehöre seiner 
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Schwiegermutter, einer alten Dame, die er erst auf unsern Besuch vorbereiten müsse. Er bat uns, 
morgen früh, um 9 Uhr, wieder zu ihm zu kommen, dann wolle er uns zu dem Haus geleiten. 

Wieder einen Tag länger Geduld zu üben! Der Montag brach an, und wir fanden uns pünktlich bei 
Herrn Bonta ein, den wir auch bereit fanden, und so ging es gleich weiter. Eine Straßenbahn wurde 
mit der andern gewechselt, es schien gar, als kämen wir in einen andern Ort. Nach über eine Stunde 
Fahrt stiegen wir vor einem Landhaus aus, nachdem wir Hunderte von armen Hütten und 
Arbeiterwohnungen passiert hatten. 

Die Damen des Hauses, Mutter und Tochter, empfingen uns sehr liebenswürdig und zeigten uns 
die Wohnung. In einem schönen Garten lag das Wohnhaus umgeben von schattigen Bäumen, ganz 
passend für uns und ein Nebengebäude für Kinderhort wie geschaffen und noch ein großer Spielplatz. 
Alles für den Anfang ausgezeichnet. 

Die Mietangelegenheit überließen die Damen Dr. Bonta. Als diese Verhandlung begann, da stellte 
sich gar bald heraus, dass die Besitzerinnen nur zwei oder vier „möblierte Zimmer“ vermieten 
wollten. „Dies steht ja auch im Inserat“, sagte Dr. Bonta. 

„Ach“, entgegnete ich, „ich habe herausgelesen: ein Haus mit 12 Zimmern und Garten.“ 
„In dem Inserat steht zwar nichts davon; aber es lässt sich vielleicht einrichten, dass Sie die ganze 

Besitzung erhalten; denn meine Schwiegermutter hegt schon längere Zeit den Wunsch, Ujpest zu 
verlassen. Ich werde mit ihr darüber sprechen, jetzt bitte ich, sich erst noch das kleine Gartenhäuschen 
ansehen zu wollen.“ Dies sagend, schlug Dr. Bonta schon den Weg zu dem Häuschen ein, das am 
äußersten Ende des Gartens lag, und stieg eine schmale Treppe empor; wir folgten und befanden uns 
auf einem kleinen Balkon. Ich schaute auf, und was erblickte ich? Wo war ich? Da war ja im 
blendenden Sonnenlicht der große Strom, die grünen Ufer und jenseits in der Ferne die Anhöhe, alles 
bis in das kleinste genau, wie ich es geschaut hatte, wunderbar schön, nur der herrliche Bogen fehlte, 
er überspannte die ganze Landschaft gleich einem Regenbogen, jedoch bestand er aus glänzenden 
grünen Blättern und Blüten von himmlischer Pracht - ein Gewinde von überirdischer Schönheit. Ich 
dachte, dieser Bogen sollte ein allegorisches Zeichen des Segens sein, den Gottes Güte auf oder über 
den „Karmel seines Göttlichen Herzens“ ergießen wolle, hier in Ungarn. 

Worte, mein Staunen und meine Überraschung auszudrücken, gibt es nicht! Innerlich bebend vor 
Erregung, wandte ich mich an Dr. Bonta, bewunderte die schöne Aussicht und fügte hinzu, dass wir 
gern Pater Soos holen möchten, durch den wir nach Budapest gekommen wären, damit er auch die 
Besitzung in Augenschein nehme. 

Dr. Bonta war dies sehr angenehm, dann wolle er indessen den Damen den Vorschlag machen, uns 
die Gebäude samt Garten, alles zu vermieten. 

Während wir eine Stunde in der Straßenbahn dahinfuhren zu Pater Soos, weilte ich im Geiste vor 
Gottes Thron, mein Herz zitterte vor Liebe und Dankbarkeit, ich war ganz überwältigt von diesem 
neuen Gnadenerweis. 

Pater Soos war freudig überrascht, dass wir so schnell ein Haus gefunden hatten, und sofort bereit, 
uns zu begleiten. 

Sehr erfreut waren wir, bei unserer Rückkehr gleich zu erfahren, dass die Damen sich entschlossen 
hätten, uns die ganze Besitzung zu überlassen, und noch mehr steigerte sich unsere Freude, als wir 
die Zusage erhielten, am 7. September schon vier Zimmer in Besitz nehmen zu dürfen. 

Pater Soos fand kaum Worte vor Staunen über unsern Fund und über die Schönheit der Lage und 
dass alles so passend für uns sei. 

Auf dem Rückweg bat ich ihn, mir die große Güte erweisen zu wollen und Frau Margret unsern 
Entschluss, sie zu verlassen, mitzuteilen, denn wir möchten doch friedlich auseinander gehen. Er 
versprach uns, dies tun zu wollen. 

Langsam hatten wir schon angefangen, unsere Einrichtung zu besorgen, und diese Woche wurden 
weitere Vorbereitungen getroffen. 
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Während dieser letzten Tage kam plötzlich zu meiner größten Überraschung die ganze Kommunität 
in unser Zimmer und bat kniend um Aufnahme in den Karmel des Göttlichen Herzens. Ich fasste 
mich schnell und sagte ihnen, dass wir alle zusammen nicht aufnehmen könnten, sondern sie möchten 
einzeln an einem der nächsten Tage zu mir kommen. 

Wir berieten uns nun, welche wir aufnehmen wollten. Wie sie dann einzeln kamen und um 
Aufnahme baten, fügte es die göttliche Vorsehung, dass die von uns ausgewählten acht als die ersten 
nacheinander kamen, den übrigen sagte ich, dass wir für den Anfang nicht mehr aufnehmen könnten. 

Der 7. September brach an, alle gingen zur heiligen Messe bis auf uns vier und unsere acht 
Postulantinnen, diese sandte ich mit zwei unserer Schwestern zuerst nach Ujpest. 

Zurzeit erschien der Möbelwagen, die Sachen wurden aufgeladen; aber der Wagen war noch nicht 
abgefahren, als Frau Margret mit ihren Gefährtinnen heimkehrte. 

Wie wir bald erfuhren, hatte weder P. Soos noch der Burgpfarrer ihr unser Vorhaben mitgeteilt. 
Leicht kann man sich ihren Schreck und ihre Überraschung vorstellen, als sie die Sachen verladen 
sah, die sie für ihren Konvent angeschafft glaubte. 

Sobald Frau Margret sich erholt hatte, bat ich sie, in das Sprechzimmer zu kommen. Zuerst drückte 
ich ihr mein Bedauern aus, dass P. Soos und der hochw. Burgpfarrer sie nicht auf unsere Übersiedlung 
nach Ujpest vorbereitet hätten, weiter erklärte ich ihr, dass die Verbindung ihrer Stiftung mit der 
unsrigen unmöglich sei, vor allem schon aus dem Grunde, weil sie selbst, die Oberin und Stifterin, 
eine Witwe sei und ihre Assistentin eine Profess-Schwester aus einer anderen Kongregation und 
unsere Konstitutionen die Aufnahme von Witwen und Professen aus andern Kongregationen gänzlich 
ausschließen usw. Zum Schluss ihr noch allen Segen für ihre Stiftung wünschend, verließen wir, Sr. 
M. Magdalena und ich, dieses Haus, in dem wir eine so qualvolle Zeit verlebt hatten. 

Das Geburtsfest U. L. Frau 1907 wurde nun für uns zu einem wonnigen Festtag. Innige 
Dankgebete sandten wir zum Himmel empor, zu Gott, der die Seinen wohl prüft, aber nie verlässt, 
wenn sie fest auf ihn vertrauen, und zu unsern lieben Heiligen, die uns geleitet und behütet hatten, 
bis wir den von Gott bestimmten Ort gefunden hatten. Dem Schutze U. L. Frau empfahlen wir ganz 
besonders diese Klosterstiftung und unserm lieben hl. Vater Josef und der hl. Mutter Theresia von 
Jesus. 

Die Freude scheint sich bei mir nicht heimisch zu fühlen, denn hier, wie fast überall, wandelte sie 
sich gar bald in Kreuz und Leid. Nur wenige Tage verbrachten wir in sonnigem Glück, da kam schon 
P. Soos mit der Trauerkunde, dass wir hier nie die heilige Messe haben würden. Er erzählte, dass er 
die Priester von Ujpest gesprochen habe, und diese hätten ihm erklärt, dass nach Väc ut in Megyer, 
dem Stadtteil, wo die Karmelitinnen sich niedergelassen hätten, kein Priester gehen könne, ohne sein 
Leben zu riskieren. Erst vor kurzem hätten die Leute dort ohne jede Ursache, nur aus Hass gegen 
Priester und Ordensleute, auf der Straße und am hellen Tage einen Franziskanerpater erschlagen 
wollen. Seine Rettung hätte er einer Frau zu danken, die schnell ihre Gartenpforte öffnete und ihn 
einließ. 

Es war derzeit in Budapest und besonders in der Vorstadt Ujpest eine sehr große Erbitterung gegen 
Priester und Ordensleute. In Ujpest wurden Versammlungen abgehalten, in denen das Volk in 
schamlosester Weise gegen Gott, die heilige Kirche und gegen Priester und Ordensleute aufgehetzt 
wurde. Sichtlich war dies Vorarbeit zur später folgenden Revolution. 

Wie wohl natürlich, war ich im Augenblick bestürzt; aber schnell war mein Mut wieder belebt, 
und ich konnte sogar dem guten Pater noch seine Sorge nehmen. 

Auch nicht im Geringsten ließen wir uns in den begonnenen Arbeiten durch diese Befürchtungen 
stören. Während welche von uns an der Einrichtung fleißig arbeiteten, gingen gleichzeitig Sr. Mary, 
eine deutsche Profess-Schwester, die ein seltenes Sprachentalent besitzt, so dass die Kinder in Ujpest, 
nachdem sie sechs Wochen in Ungarn war, sie schon die „deutsch-ungarische Schwester“ nannten, 
mit einer unserer ungarischen Postulantinnen, Sr. Theresia, von Haus zu Haus die Leute in Megyer 
besuchen und forderten sie auf, ihre Kinder in unsern Kindergarten und Hort zu senden. Bei diesen 
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Besuchen erkundigten sie sich auch nach dem Kirchenbesuch, und es stellte sich heraus, dass aus 
diesem ganzen Stadtteil fast niemand zur heiligen Messe ging. Als die Schwester sie aufforderte, 
doch wieder zur Kirche zu gehen, erhielt sie nicht selten zur Antwort: „Was sollen wohl die Nachbarn 
sagen, wenn ich zur Kirche gehe, wo doch hier niemand geht?“ 

Derselbe Geist erfüllte die Kinder, die, sobald sie die Schwester von ferne erblickten, in ihre 
Häuser flohen. Die Liebe und herzliche Freundlichkeit überwindet alles, dies zeigte sich auch hier. 
Nicht lange währte es, und unsere Kinderzimmer waren überfüllt, und nicht nur Kinder unter 6 Jahren 
kamen, sondern über 40 Schulkinder erschienen schon am Vormittag. Verwundert fragte die 
Schwester sie, weshalb sie nicht zur Schule gingen, und sie antworteten: „Die Gnädige (so betitelten 
sie die Lehrerin) hat uns fortgeschickt, weil wir zu schlecht angezogen sind.“ 

Wir waren mehr als verwundert über solche Einrichtung. All diese Kinder sollten nie Lesen und 
Schreiben lernen und nie Religionsunterricht erhalten, weil ihre Eltern sie in Lumpen herumlaufen 
ließen? 

Gott sei Dank haben sich die Verhältnisse in Budapest für die Armen und armen Kinder sehr 
gebessert, ob auch auf dem Lande, fern von der Hauptstadt? 
Jeder Tag ließ uns mehr und mehr erkennen, in welch großes Missionsfeld uns der liebe Gott geführt 
hatte, und auf seine Gnade und Hilfe vertrauend, hofften wir auf eine reiche Seelenernte. Nach 
Verlauf einiger Wochen kam Pater Soös mit der freudigen Nachricht, dass sich die Stimmung der 
Bevölkerung in Megyer gänzlich geändert habe. Anstatt des Spottes und der Schimpfreden hört man 
die Leute von den lieben Schwestern sprechen, ja    sie wissen nicht genug „Gutes“ von ihnen zu 
erzählen. 

„Was haben Sie getan, in so kurzer Zeit die Herzen zu gewinnen ?“ fragte P. Soös, und ich 
entgegnete ihm: „Wir haben nichts Besonderes getan, nur ,Liebe* geübt, wozu sich fortwährend 
Gelegenheit bot: denn wir wissen aus Erfahrung, dass man mit herzlicher, aufrichtiger Liebe alles 
erreicht, und wir lieben die Leute und die Kinder, und dies fühlen sie.“ 

„Bei dieser veränderten Gesinnung des Volkes wird es wohl auch ein Priester wagen, bei Ihnen zu 
zelebrieren, ich werde gleich zu dem Pfarrer gehen und mich erkundigen, ob nicht einer der 
Katecheten sich dazu bereit findet.“ 

Wie froh waren wir, dass wir uns nicht bei den Arbeiten im Haus und an der Kapelle hatten stören 
lassen. Am Fest des hl. Franz Xaver, dem 3. Dezember, konnte schon unter reger Beteiligung der 
Nachbarschaft die Kapelle geweiht und das heiligste Sakrament eingesetzt werden. Wie viele Seelen 
waren wohl zugegen, die seit ihrer ersten heiligen Kommunion oder seit ihrer Trauung keiner heiligen 
Messe mehr beigewohnt hatten? In manchen Augen sah man Tränen der Rührung, vielleicht auch der 
Reue. 

Das Eis begann zu schmelzen, bald naht der Frühling, so vertrauten wir, und Gott ließ unser 
Vertrauen nicht zuschanden werden. Gedenken muss ich noch unserer Wohltäter. Unsere ersten 
Wohltäter, die Fabrikanten unserer Nachbarschaft, waren alle jüdischen Konfessionen! Wir waren 
ohne jede Einnahme, einzig auf die Almosen großherziger Seelen angewiesen. Die Kapellen- und 
Kinderzimmereinrichtungen, ebenso auch unsere armseligen Möbel, alles kostete Geld. Groß war 
daher unsere Freude, wenn die Post mal 20 Kronen brachte. Einmal befanden wir uns in äußerster 
Not, da hörte Sr. Rafaela von Bischof Kohl, dem Almosenier Sr. Eminenz des Kardinals; sogleich 
suchte sie ihn auf und erzählte ihm von unserer Stiftung in Ujpest. Sie erhielt nicht nur die 80 Kronen, 
um die wir in solcher Verlegenheit uns befanden, sondern von diesem Tage an war Exzellenz Bischof 
Kohl der „Nothelfer“ des Karmels vom Göttlichen Herzen Jesu.  

Schnell eilte uns jetzt die Zeit dahin, da wir Arbeit in Hülle und Fülle hatten und das Weihnachtsfest 
bevorstand. Sehnlichst wünschten wir, allen unsern Kindern eine Freude bereiten zu können. Die 
Schwestern gingen nach Budapest von Geschäft zu Geschäft und baten um Weihnachtsgaben für die 
armen Kinder, und dadurch erhielten sie für jedes Kind ein Geschenk.  
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Sr. Rafaela und Sr. Alfonsa schloss sich auf diesem Weihnachtsgang ganz unaufgefordert ein armer 
Judenknabe an, den sie nicht loswerden konnten; er führte sie von Geschäft zu Geschäft, wo, wie er 
sagte, „gute Leute" seien, und ehe Sr. Rafaela noch ihre Bitte Vorbringen konnte, bat er um Gaben 
für arme Kinder. Soviel sie sich bemühten, ihn loszuwerden, es gelang ihnen nicht. Zudem half er 
auch die Pakete tragen. Ihre Angst und Besorgnis um die Sachen, die er trug, steigerte sich auf das 
höchste, als plötzlich in einem Geschäft die Ladenbesitzerin zu ihnen sagte: „Aber Schwestern, mit 
wem gehen Sie denn, der Bub ist ein Spitzbub!“ Im gleichen Augenblick verschwand ihr Gefährte 
samt Paketen! Wie die Schwestern aber um die nächste Straßenecke bogen, erblickten sie den guten 
Buben mit all seinen Paketen. Er harrte ihrer und beteuerte ihnen seine Ehrlichkeit, er wolle ihnen 
nur helfen, weil sie fremd seien und so wenig Ungarisch könnten, er würde nicht stehlen. 

So unmöglich es ihnen war, den Buben loszuwerden, so unmöglich war es indessen auch für sie 
geworden, die Pakete alle selbst zu tragen, daher wanderten sie Stunde um Stunde mit ihm herum, 
bis sie mit ihm am Abend mit Schätzen reich beladen heimkehrten. Er hatte wahr gesprochen, an 
diesem Tag war er ehrlich gewesen, und Gott wolle ihm hundertfach lohnen! Nachdem er ein gutes 
Nachtessen erhalten hatte, ging er heim. Ach, der arme Bub, wie so viele heranwachsende Knaben 
irrte er heimatlos umher!  

Bei meiner Liebe zu dem Volke Israel erfreute mich dieser Liebesdienst von einem Judenknaben 
am Weihnachtsabend besonders. Ohne seine Hilfe hätten wir die Kinder nicht so reichlich beschenken 
können.  

Weihnachten war vorüber, und das neue Jahr hatte seinen Anfang genommen. Voll Dank schauten 
wir zurück auf das Jahr 1907, das 
uns nach Ungarn gebracht hatte, wo nun zu unser aller großen Freude der Karmel des Göttlichen 
Herzens eine neue Heimat gefunden hatte. 

Inzwischen waren auch noch eine Anzahl Professen zu unserer Hilfe angelangt, und alle waren mit 
bewunderungswürdigem Eifer erfüllt, hier dem Göttlichen Herzen Seelen wiederzugewinnen. 

 

 

ST. JOSEFSHEIM 

UNSERER LIEBEN FRAU, BUDAPEST X. 

Zu Beginn unseres Aufenthaltes in Budapest, als wir noch bei Frau Margret wohnten, hatte der 
liebe Gott mir kundgetan, dass wir erst ein kleineres und dann später ein großes Kloster in Budapest 
erhalten würden. In unserem Ujpester Heim besaßen wir das kleinere Kloster, doch wie sollten wir 
zu dem großen Kloster kommen? 

Es war am 19. Januar 1908, als ich mich innerlich angeregt fühlte, danach Umschau zu halten. In 
Begleitung von Sr. M. Magdalena fuhr ich nach dem Calvin ter, hier suchten wir wieder die 
Buchhandlung auf und kauften uns die neueste Nummer der Zeitung, durch die wir nach Ujpest 
gekommen waren. 

Diesmal stiegen wir gleich damit in die elektrische Straßenbahn und überflogen daselbst die 
Inserate. Sehr schnell fanden wir die Anzeige einer Villa in Maglodi ut. Sr. M. Magdalena erkundigte 
sich nun bei dem Schaffner, wie wir dorthin gelangen könnten. Er versicherte uns, dass wir uns in der 
richtigen Bahn befänden und später noch umsteigen müssten. 

Wohl eine Stunde waren wir gefahren, als wir anfingen zu zweifeln, dass hier außerhalb der Stadt, 
wo nur mehr vereinzelte Arbeiterhäuser die Landstraße entlang standen, eine große Villa sich 
befinden sollte. Ein uns gegenübersitzender, Herr, der die letzte lange Strecke des Weges schon mit 
uns fuhr, bemerkte unsere Ungeduld und Zweifel an der Richtigkeit des Weges; er fragte uns daher, 
wohin wir wollten: „125 Maglodi ut“, war unsere Antwort. „Dahin fahre auch ich“, entgegnete er, 
„da können die Damen ganz ruhig sein.“ 
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Endlich hielt die Bahn. Der Herr geleitete uns in die Villa, die wir suchten und er bewohnte. Es war 
eine schöne große Villa, im Garten liegend, und hinter derselben ein kleiner Park und großer 
Gemüsegarten. Ich fand kein Wohlgefallen an dieser Besitzung, denn dies Haus schien mir zu 
luxuriös für ein Kloster. Nachdem wir alles besichtigt hatten, dankte ich für die Güte, mit der er uns 
herumgeführt hatte, und fügte hinzu, dass wir uns erst die Sache überlegen müssten.  

Einige Zeit darauf begaben wir uns des gleichen Zweckes wegen wieder nach Budapest, da ich die 
Villa in Maglodi ut nicht für passend hielt. 

Schweigend in Gebet versunken, fuhr ich wieder mit Sr. M. Magdalena. In einer für uns ganz 
fremden Gegend verließen wir die Bahn und gingen die vor uns liegende Allee entlang, welche zur 
Kirche nach Köbanja führte, wie uns die Leute sagten, die wir um Auskunft gebeten hatten.  

Zuerst suchten wir den Herrn Pfarrer auf, der aber nicht anwesend war, dafür empfing uns einer der 
Herren Kapläne; als er den Zweck unseres Kommens erfuhr, war er sehr bereitwillig, uns zu helfen. 
Er sann nach und riet uns dann, zu Herrn N. zu gehen, der Steuerbeamter sei und am besten Bescheid 
wisse in diesem Vorort, der zum X. Bezirk von Budapest gehöre. 

Dem Herrn Kaplan für den guten Rat dankend, pilgerten wir weiter zu Herrn N. Hier wurden wir 
von seiner Frau und Schwiegermutter herzlich begrüßt. (Das war eine österreichische Familie.) 
Sobald sie erfahren hatten, dass wir nicht um Almosen, sondern in geschäftlicher Angelegenheit 
gekommen waren, rief die gute Frau den Hausherrn, welcher uns ebenso freundlich empfing, und alle 
drei hörten mit Interesse von unserer Stiftung für arme Kinder in Ujpest und dem Plan, ein ähnliches 
Haus in dieser Gegend eröffnen zu wollen, falls sich eine geeignete Besitzung fände. Nach einigem 
Nachdenken sagte der Herr: „Hier ist nur die Villa, genannt ,Schlösschen’, ein Baron lebt darin mit 
seiner Schwester. In der Nähe des Strafhauses befindet sich diese Villa mit Garten und ist sehr gut 
gebaut. Sie liegt außerhalb der Stadt, aber gehört noch zum X. Bezirk. Von hier geht ein Feldweg hin, 
in 20-25 Minuten können Sie dort sein. Ich werde Ihnen den Weg zeigen, eine passendere Besitzung 
können Sie nicht finden“, schloss er. 

Ich wandte mich zu Sr. M. Magdalena und sagte: „Das ist sicher die Villa, in der wir schon waren?" 
Sie war derselben Meinung, jedoch der Herr N. behauptete, dies sei unmöglich, sie liege zu 
verborgen, als dass wir sie hätten finden können. 
   Wir ließen uns nun den Weg zeigen, und in kaum 25 Minuten befanden wir uns vor der uns 
bekannten Villa, 125 Maglodi ut. Ich war betroffen und fragte mich: ob der liebe Gott vielleicht doch 
diese Besitzung für uns erwählt habe, oder vielmehr zu seiner Wohnung. Denn eine Kapelle würden 
wir zuerst einrichten müssen; da weit und breit keine Kirche hier draußen ist, werden die Seelen wohl 
so verlassen und glaubenslos oder lau sein wie in Ujpest. 
    Der Herr Baron war wieder sehr liebenswürdig, und diesmal baten wir um die Adresse der 
Besitzerin, es war dies eine Witwe. Die geschäftlichen Angelegenheiten waren mit dieser 
liebenswürdigen Dame bald erledigt, als wir sie den nächsten Tag trafen; aber festmachen konnten 
wir noch nichts, da wir uns erst die Genehmigung vom Ordinariat in Graan holen mussten. Hier 
empfing uns Se. Gnaden Weihbischof Rajner und war nicht nur wohlwollend, sondern schien erfreut 
zu sein, dass wir wiederkamen: „Sie haben doch schon im vorigen Jahr die Genehmigung zu Ihrer 
Niederlassung erhalten; aber dann sind Sie in eine andere Diözese gegangen“, war seine Antwort auf 
meine Bitte um Genehmigung für eine Niederlassung im X. Bezirk von Budapest; es war dies 
derselbe Bezirk, in dem wir zuerst bei Frau Margret gelebt hatten. 

Ich entschuldigte mich, dass wir in die Vacer Diözese gegangen seien; aber es sei ganz ohne 
mein Wissen geschehen; erst als ich das Haus in Ujpest gemietet hatte, sagte mir P. Soos, dass es zu 
einer anderen Diözese gehöre. 

Se. Gnaden lächelte und sagte, als er uns die Genehmigung erteilt hatte: „Nun bleiben Sie aber 
treu.“ 

Im Juli wurde die Villa erst frei, die Schwestern haben dann die Einrichtung besorgt und dort bis 
heut mit großem Segen gewirkt. 
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Leider ließ die große Armut, mit der wir stets zu kämpfen haben, uns nicht zum Bau des dringend 
notwendigen Kinderheimes und der Kapelle kommen. Erst im Sommer 1924 konnte dieser Bau in 
Angriff genommen werden mit Gutheißung und der Hilfe von Sr. Em. Kardinal Csernoch, Primas 
von Ungarn, und des Ministeriums, des Herrn Bürgermeisters und anderer großherziger Wohltäter. 

Sechzehn lange Jahre hatten die Kinder die schönen hohen und luftigen Räume der Villa inne als 
Wohn- und Schlafzimmer, während die Schwestern elende Schlafräume unter dem Dach hatten, die 
im Sommer heiß zum Ersticken und im Winter kalt zum Erfrieren waren. 

Dies waren noch kleine Opfer. Es kam das Jahr 1919, und der Revolutionssturm durch tobte Ungarn 
und besonders Budapest. Wohl machte er auch unsere Oberinnen und Schwestern erbeben; aber sie 
standen fest wie Felsen für ihren Glauben und ihre Kinder ein, und im Vertrauen auf Gott harrten sie 
aus, mochte kommen, was wollte. Wie sie erfahren hatten, standen ihre Namen auf der Liste der zum 
Tode Verurteilten, doch wenige Tage vor Vollstreckung des Urteils hat die Revolution ihr Ende 
erreicht. 

 
SZ. LÖRINC 

Wie unsere hl. Mutter Theresia von Jesus sich eine Einsiedelei im Klostergarten angelegt hatte, 
um ungestört in der Einsamkeit für die Rettung der Seelen beten und flehen zu können, so hatten auch 
wir uns in Ujpest das Gartenhäuschen als Buß- und Betkämmerlein eingerichtet und dort einen 
kleinen Kreuzweg aufgehängt. 

Es war ein winziges Kapellchen, das wir liebten und wohin wir wohl alle trotz Schnee und Kälte 
täglich wallfahrteten, wie die Fußspuren im Schnee bezeugten. Aber nicht nur zu unserer Erbauung 
gingen wir dorthin zu beten, sondern um von Gott Gnaden, große Gnaden für das uns so lieb 
gewordene Ungarnland und vor allem für die uns in Ujpest umgebenden Seelen zu erflehen. 

Eines Morgens betete ich, wie fast täglich, den Kreuzweg daselbst. Kaum war ich einige Stationen 
gegangen, als ich laut und deutlich die Worte vernahm: „Geh nach Sz. Lörinc!“ Ich hatte in Andacht 
begonnen zu beten, darum war ich ungehalten über diese Zerstreuung. Mich von neuem sammelnd, 
betete ich weiter, da hörte ich wieder laut und vernehmlich dieselben Worte: „Geh nach Sz. Lörinc!" 

„Mein Gott, ist dies Dein Wille, und nicht der Teufel, der mich stören will, so will ich gleich 
gehen“, sagte ich auf diese Aufforderung. 

Den Kreuzweg betete ich zu Ende. Von Station zu Station wurde es mir mehr zur Gewissheit, dass 
Gott mir diesen Auftrag wohl durch einen Engel gesandt hat, wie einst in Altstätten: „Geh nach 
Schlieren." Ich kannte Schlieren nicht und jetzt auch Sz. Lörinc nicht; aber wie ich ersteres gefunden 
hatte und das Kloster dort zu großem Segen für viele stiften durfte, so glaubte ich, würde auch diese 
Stiftung zu „Sz. Lörinc“ eine besondere Gnadenstätte Gottes werden.  

Zurückgekehrt zu meinen Schwestern, bat ich Sr. M. Magdalena, mich zu einem Ausgang zu 
begleiten.  

Im Geiste bei Gott weilend, fuhr ich mit meiner Begleiterin, die nichts von dem ahnte, was mich 
zu der Fahrt veranlasste, in tiefem Schweigen zum Calvin t6r. Hier erkundigte ich mich, wie wir nach 
Sz. Lörinc kommen könnten. Es wurden uns die verschiedenen elektrischen Bahnen und Umsteig-
Stationen genannt, und wir benutzten sie und langten nach fast zweistündiger Fahrt in Sz. Lörinc an. 

Nahe der Endstation erblickte ich ein kleines Gasthaus, wohin ich meine Schritte lenkte, um den 
Besitzer zu fragen, ob er nicht wisse, wo hier ein Haus zu verkaufen sei. Der Herr war sehr wortkarg 
und sagte nach einigem Nachdenken, dass ihm kein Haus bekannt wäre. Im Augenblick, als wir im 
Begriff waren, die Wirtschaft zu verlassen, erhob sich aus dem ziemlich dunkeln Hintergrund des 
großen Raumes ein alter Mann, schritt auf uns zu und sagte: „Ich bin auch katholisch, und ich werde 
Sie zu einem Herrn führen, den man hier den .Papst von Sz. Lörinc nennt, weil er allein für die 
Katholiken sorgt; er war auch schon bei dem Bischof. Sie wissen, dass wir keine Kirche und keinen 
Priester haben, obgleich in Sz. Lörinc 5000 Katholiken leben. Herr N. hat nun vor kurzem ein 
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Schulzimmer zur Notkapelle eingerichtet, und dort ist ab und zu heilige Messe an Sonn- und 
Feiertagen.“ 

Bald waren wir bei Herrn N., der eine Fabrik besaß und Deutschböhme war. Sowie er von unserm 
Vorhaben, hier eine Kapelle und ein Kinderheim zu stiften, hörte, war er ganz begeistert. Eine 
passende Besitzung war ihm auch bekannt, die er uns sofort zeigen wollte. Diese würde uns sicher 
gefallen und sei frei, wir könnten sie direkt beziehen. 

Unterwegs unterhielt er uns sehr lebhaft, machte uns bekannt mit der Geschichte dieses Vorortes 
von Budapest und klagte über die Verlassenheit der Katholiken usw. Indessen hatten wir schon die 
Villa erreicht, sie lag in einem kleinen Park mit sehr schönen Bäumen. Ein Edelmann aus Galizien 
hatte sich dies Haus erbaut und kürzlich die ganze Besitzung verkauft. Die Villa war leider nicht groß; 
aber da kein anderes Haus in Sz. Lörinc zu haben war, wie Herr N. uns versicherte, ließen wir uns 
gleich zum Besitzer führen und verhandelten mit ihm über den Mietpreis. Ich sagte ihm, dass er in 
den nächsten Tagen bestimmte Antwort erhalte, denn ich müsste mir erst die Genehmigung vom 
Bischof von Vác erbitten. 

Voll Dank gegen die göttliche Vorsehung kehrten wir heim. Groß war meiner Schwestern 
Überraschung und Freude über das in Aussicht stehende dritte St. Josefsheim in oder um Budapest. 

Die Genehmigung zur Niederlassung mit öffentlicher Kapelle erhielten wir umgehend, so dass die 
Arbeiten gleich begonnen werden konnten. Es war im Beginn des März oder etwas später, während 
der Karnevalstage 1908, als wir nach Sz. Lörinc übersiedelten. Die größte Freude bei Stiftungen ist 
uns stets die: dem göttlichen Heiland wieder eine Wohnung errichten zu können; denn das feste 
Vertrauen erfüllte uns, dass dadurch in vielen Seelen der Glaube und die Gottesliebe von neuem 
belebt und entflammt wird. 

Ich hegte diesmal den Wunsch, dass die Kapelle St. Benedikt zu Ehren am 21. März eingeweiht 
würde. Emsig und freudig ging’s an das Werk. Außer Maurer und Schreiner konnten wir uns keine 
Arbeitshilfe verschaffen, da wir ja unsagbar arm waren. Schließlich arbeiteten wir noch zwei Nächte 
hindurch, um zurzeit fertig zu werden. Und wirklich, am Fest des hl. Benedikt war die Kapelle zur 
Weihe bereit; aber leider kam kein Priester, sie am Samstag, dem 21. März, zu weihen. 

Am Sonntagmorgen, vor der heiligen Messe, fand dann die Einweihung statt. Die Katholiken der 
Nachbarschaft hatten sich dazu eingefunden und waren überglücklich, endlich das heiligste 
Sakrament in ihrer Mitte zu haben. Einige kamen in Zukunft täglich zur heiligen Messe. 

Gleichzeitig eröffneten wir einen Hort für Mädchen in dem unteren großen Zimmer. Später ist eine 
andere Besitzung angekauft und ein Internat für Knaben und eine größere Kapelle eingerichtet 
worden. 

 
ERZSEBETFALVA 
 

Mit der Genehmigung zu der Stiftung von Sz. Lörinc erhielt ich zugleich eine Aufforderung vom 
hoch würdigsten Bischof von Vác, doch in Erzsebetfalva ein gleiches Heim zu stiften; denn dort 
wäre Hilfe noch nötiger als in Sz. Lörinc. 

   Ungesäumt machte ich mich auf den Weg mit einer Schwester und fanden einen Ort mit über 30 
000 armen Katholiken ohne Kirche! Nichts als eine winzig kleine Kapelle besaß diese große 
Gemeinde, und diese war nichts weniger als würdig ausgestattet, so dass ich kaum glauben wollte, 
dass das heiligste Sakrament darin aufbewahrt würde; aber die ewige Lampe zeigte uns die 
Gegenwart des großen Gottes in diesem elenden Raum an. 
Was soll ich sagen, wie mir zu Sinn war! Ich weiß meine Empörung kaum auszudrücken - mein Blut 
kochte! 
Ich eilte zum Herrn Pfarrer und fragte nach der Ursache solcher Verhältnisse und drückte ihm mein 
Entsetzen aus über einen solchen kirchlichen Notstand. 
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Herr Pfarrer antwortete mir, dass der Bauplan für die Kirche fertig sei, aber er erhalte die 
Genehmigung zum Bau nicht eher, bis er das Baugeld zusammenhätte, dies würde wohl noch zwei 
Jahre in Anspruch nehmen. Wer mich kennt von Ihnen, kann sich leicht vorstellen, wie erregt und 
empört ich war. 
Gott ist „mein Gott“ und seine Seelen sind „meine Seelen“, und hier sah ich den großen allmächtigen 
Gott so unwürdig behandelt, denn diese Kapelle war keine „Gotteswohnung“. Und die Seelen, für die 
der Heiland am Kreuz unter so unsagbaren Schmerzen sein Leben dahingegeben hatte, diese 
kostbaren Kleinodien des Göttlichen Herzens, ließ man hier verkommen! 
Erfüllt von tiefstem Mitleid mit diesen armen verlassenen Seelen in Erzsebetfalva, schrieb ich noch 
dieselbe Nacht einen Brief nach Vác, in dem ich die Verhältnisse schilderte. Mir ist es in der 
Erinnerung, als hätte ich auch hinzugefügt, mit welchem Eifer und Opfern in Berlin jetzt eine 
katholische Kirche nach der andern erbaut würde, und dann flehte ich um Erbarmen und Hilfe. Zum 
Schluss bat ich dringend, Herrn Pfarrer die Baugenehmigung zu senden und nicht den Bau der Kirche 
noch zwei Jahre hinauszuschieben, bis das Baugeld eingekommen sei, sondern für das fehlende Geld 
sollte man auf Gottes Hilfe vertrauen. 

Gott sei Dank, der meiner Bitte in Väc Erhörung verschaffte. Wie ich wieder zu Herrn Pfarrer kam, 
hatte er die Genehmigung schon erhalten, und die Vorarbeiten des Baues waren im Gange. 

Zu unser aller Freude fanden wir gleich eine kleine Villa mit Saal, der sehr geeignet war für eine 
Kapelle. Immer mehr Schwestern eilten nach Ungarn, uns zu helfen, und sie richteten dann bald dem 
göttlichen Heiland eine andächtige Kapelle ein, zu der die guten Leute auch große Statuen schenkten. 
Nicht lange währte es, und sie hatten täglich hl. Messe, selbst an Wochentagen fehlte es nie an 
Andächtigen. 

Zum Hort wurde ein Zimmer angebaut und später ein einstöckiges Nebenhaus zu einem Internat 
für Knaben hinzugekauft. - Unbeschreiblich elend waren die Räume der Schwestern, und diese 
bewohnten sie von 1908 bis 1924; in diesem Jahr wurde das Kinderheim vom Nuntius, Sr. Exz. Msgr. 
L. Schioppa, eingeweiht, das die hochherzige Baronin Napos erbaut hat. Mit großer Liebe nahm sich 
diese edle Dame des armen Karmels zu Erzsebetfalva an und sammelte in aufopferungsvollster Weise 
das Geld zu einem stattlichen Kinderheim zusammen, in dem provisorisch eine Kapelle eingerichtet 
und auch für die Schwestern ein Teil reserviert wurde. 

Tausendfach wolle das göttliche Herz Jesu der frommen Erbauerin Mühen und Opfer lohnen in 
Zeit und Ewigkeit - sowie allen hochherzigen Wohltätern! 

Von Sz. Lörinc muss ich noch ein wenig hinzufügen. Während dieser arbeitsreichen Wochen im 
März kam eines Nachts im Traum mein liebes Jesulein zu mir. 

In der ersten Villa zu Sz. Lörinc, in der ich mich damals befand, führte vom Park aus eine 
Außentreppe zum oberen Stockwerk. Vor der Eingangstür war eine kleine Terrasse. Hier, in der weit 
geöffneten Tür, sah ich das lieblichste Jesuskind, vielleicht im Alter von 4 Jahren, stehen und mit 
beiden Armen mir winkend, zu ihm zu kommen, das rechte Ärmchen hielt es dabei merkwürdig steif, 
dies war höchst auffallend. Voll Staunen und Entzücken betrachtete ich das göttliche Kind, da zeigte 
es in die Ferne, und ich erblickte einen Fluss, der sich um eine waldbedeckte Anhöhe schlängelte, 
weiter sah ich auf der Höhe einige große Gebäude, und zwar ziemlich zusammenstehend. 

Es war ein überaus anmutiges Bild: das holde Kind, der klare, im Sonnenlicht glitzernde Fluss, 
dazu die saftig grünen Ufer und darüber der herrliche Wald. Ich erwachte, und gleich ward mir zur 
Gewissheit, dass dies wieder ein Auftrag Gottes sei. Bald wanderten meine Gedanken nach Schlieren, 
wo die Schwestern gerade ein anderes Haus suchten; denn die Fabrik, von der sie Garten und 
Spielplatz in Miete hatten, benötigte jetzt den Grund, und ohne diesen konnten sie unmöglich mit den 
Kindern in dem Haus noch länger bleiben.  

Ende März verließen wir, Sr. Irene und ich, mein liebes Ungarn. Zuvor besuchte ich noch einmal 
meine Lieben in Ujpest, und noch ein letztes Mal stieg ich allein die kleine Stiege zum Balkon des 
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Gartenhäuschens hinauf und schaute hinunter auf die schöne Donau und hinüber zu der Anhöhe, und 
in Gedanken verließ ich die Welt und sank dankerfüllt vor Gottes Thron nieder. 

Acht Monate durfte ich in Ungarn weilen und dem Karmel des Göttlichen Herzens zu vier Klöstern 
und Kinderheimen den Grundstein legen. Gnade hatte sich an Gnade gereiht. An den herrlichen 
Segensbogen mich wieder lebhaft erinnernd, verließ ich ruhig, auf Gottes Schutz und Hilfe und die 
treue Mitwirkung der eifrigen Schwestern vertrauend, das begonnene Werk. 

Glücklich preise ich mich, dass ich in den Ungarn eine der edelsten und treuesten Nationen 
kennen gelernt habe. 
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XIII. HAUPTSTÜCK 
IM M E R  WE IT E R 

HERMETSWIL 

Im Karmel zu Schlieren wurden wir von der lieben M. Mechtildis und allen Schwestern 
herzlich begrüßt. Nachdem die Begrüßung vorüber war, fragte M. Mechtildis, ob wir nicht einem 
Priester begegnet seien, denn vor wenigen Minuten hätte Herr Pfarrer Keusch unser Heim 
verlassen. Er wäre gekommen, uns seine Anstalt in Hermetswil anzubieten. Ich entgegnete ihr, 
dass wir an unserer Straßenecke einen Priester getroffen hätten, der uns freundlich grüßte. 

Etwas später erkundigte ich mich des näheren über das Angebot und fragte auch: „Liegt 
Hermetswil an einem Fluss?“ „Nein“, sagte M. Mechtildis, „das liegt auf der Höhe, da ist kein 
Fluss.“ 

Nun war mein Interesse dahin, und ich wies das Angebot zurück, indem ich hinzufügte: „Eine 
Anstalt übernehmen wir ja überhaupt nicht, die wollen wir uns erst gar nicht ansehen.“ 

Den nächsten Morgen nach der heiligen Messe mahnte mich mein guter Schutzengel, meinen 
Entschluss zu ändern und gleich nach Hermetswil zu fahren. Ich ging darauf zu M. Mechtildis 
und fragte sie, ob es nicht besser wäre, wenn wir nach Hermetswil fahren würden; da es doch 
nahe gelegen und auch leicht zu erreichen sei, könnte Herr Pfarrer sich beleidigt fühlen, wenn 
wir nicht kämen. Sie war der gleichen Ansicht, und so begaben wir uns alsbald auf den Weg zur 
elektrischen Bahn, die dorthin führte. Die letzte Strecke des Weges befanden wir uns allein mit 
einem alten Ehepaar im Wagen. Der Herr erzählte uns viel von seinem Sohn, der 
Missionspriester sei; dann machte er uns auch auf Kloster Muri, das man in der Ferne liegen sah, 
aufmerksam. Da der alte Herr die Gegend gut zu kennen schien, fragte ich ihn nach Hermetswil 
und vor allem, ob es an einem Fluss liegt. „Ja gewiss“, antwortete er, „das liegt ja an der Reuß.“ 

Schließlich erreichten wir Bremgarten, die Endstation der Bahn, und gingen nun bis zu einer 
Brücke, und weiter führte dann ein Waldweg die Höhe hinauf nach Hermetswil. Da es mir beinah 
unmöglich ist, langsam zu gehen, so schritten der alte Herr und ich voran, und die liebe M. 
Mechtildis und die Dame folgten uns langsam nach. Mein Begleiter unterhielt mich fortwährend 
und machte mich mit den Aargauer Verhältnissen bekannt. 

Wir waren eine Weile gegangen, und ich hatte seinen Worten gelauscht, ohne an die Gegend zu 
denken. Plötzlich stand ich still und schaute mich um und war unsagbar betroffen; denn zu meiner 
linken Seite schlängelte sich in der Tiefe der silbern glänzende Fluss, umsäumt von grünen Ufern, 
um eine waldige Anhöhe, und droben standen die Gebäude - alles bis ins einzelne ganz genau, wie 
das göttliche Kind es mir gezeigt hatte. 

Weiter erstiegen wir die Höhe, der gute Herr fuhr fort, mich zu unterhalten, aber ich - ich hörte 
nichts mehr; denn meine Seele war hinaufgeeilt zu Gott, der mir hier wieder ganz offenbar gezeigt 
hatte, dass ich ein Werkzeug in seiner Gotteshand sei. 

Nahe den Gebäuden trafen wir Herrn Pfarrer Keusch, bald erreichten uns auch M. Mechtildis und 
ihre Begleiterin. Wir verabschiedeten uns von den lieben Alten, die zum Kloster der 
Benediktinerinnen gingen, während Herr Pfarrer uns zu seiner Anstalt geleitete. Zuerst nahm ich die 
Front in Augenschein; zu meiner großen Freude begrüßte uns von ziemlicher Höhe herab „St. 
Benedikt“. Eine Statue des hl. Benedikt, dem zu Ehren wir uns in Sz. Lörinc so gemüht hatten, die 
Kapelle fertig zu bekommen, schmückte hier das Haus. 

Nun öffnete Herr Pfarrer die Kapelle. Mutter Mechtildis und ich knieten uns in eine der vorderen 
Bänke. Ich begrüßte den göttlichen Heiland im Tabernakel, dann schaute ich nach dem rechten 
Seitenaltar, auf dem eine Statue U. L. Frau von Lourdes stand, danach wandte ich mich zu dem linken 
Seitenaltar, und was erblickte ich ? - das liebliche Jesulein mit dem steifen Ärmchen, wie es bei mir 
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in Sz. Lörinc gewesen war! Ganz der Welt entrückt, sprang ich auf und eilte zu dem Altar und sank 
dort auf meine Knie. 

Mutter Mechtildis, erschrocken durch mein eiliges Aufstehen und Forteilen, kam mir nach und 
fragte, was mir geschehen sei. In dieser äußersten Aufregung vergaß ich mich und sagte ihr etwas 
von meinem Traum. Außer später noch einmal in Detroit, wo ich mich in gleicher Erregung befand, 
habe ich dies sonst fast nie oder nur selten getan.  

Natürlich ging ich nun auf Herrn Pfarrers Anerbieten, seine Anstalt zu übernehmen, ein; aber nur 
unter der Bedingung, dass dieselbe unser Eigentum würde und wir sie in ein St. Josefsheim vom 
Karmel umwandeln dürften.  

Gott weiß, weshalb er uns dorthin geführt hat. Jetzt sind wir 23 Jahre im Heim des hl. Benedikt, 
und allzeit war es schwer und wurde das Leben dort immer schwerer. In Wahrheit ist St. Benedikt 
ein „Kreuzschnitzer“ für uns geworden; denn nichts anderes als Kreuz und Leid hat Hermetswil bis 
zur Stunde uns eingetragen. Vielleicht ist meine Leidensliebe daran schuld und wird die Zukunft noch 
Sonnenzeiten für das Heim dort bringen, dies wünsche ich den lieben Schwestern von Herzen. 

Nach Jahren kam ich wieder nach Hermetswil; aber mein liebes Jesulein war nicht mehr dort. 
Mutter Alexiana, welche einmal in Hermetswil Oberin war, missfiel das krüppelige Ärmchen so, dass 
sie die kleine Statue zum Erneuern fort gab und der Künstler, der ebenso wenig wie M. Alexiana 
etwas von der Geschichte dieses Jesukindleins wusste, hat es so erneuert, dass es keine Spur von 
Ähnlichkeit mit dem „Gnadenbild“, wie ich es nenne, hat. Zu meinem großen Trost hatte ich die 
kleine Statue gleich in den ersten Wochen meines Aufenthaltes in Hermetswil photographieren 
lassen, und noch steht mein göttliches Kind in diesem Bilde immer vor mir, in dem es mich von Sz. 
Lörinc nach Hermetswil geführt hat. 

 
ROCCA DI PAPA VON 1908 BIS 1912 
 
Die schöne Schweiz verließ ich im Sommer und kehrte zu unserm Mutterhaus zurück. Diesmal 

hatte ich die Freude, fast alle Schwestern und Kinder in guter Gesundheit anzutreffen, trotzdem das 
Kloster wie auch das Kinderheim überfüllt waren. Freilich leben ja die lieben Italiener fast ganz im 
Freien; aber in Rocca di Papa gibt es außer der Regenzeit noch bitterkalte Wintertage. Mit sorgendem 
Blick durchwanderte ich nachher die ganze Besitzung, um noch neue Räume zu schaffen. Ich 
betrachtete nachdenkend den großen, aus gebrochenen Steinen erbauten Stall oder Schuppen, der 
noch unbenutzt an der Gassenfront stand. Sodann ließ ich unsern Baumeister Santangeli kommen und 
fragte ihn, ob er uns aus dem alten Gebäude ebenerdig ein Refektorium und darüber eine Kapelle 
errichten könnte. Nach gründlicher Untersuchung des Gemäuers erklärte er sich bereit, die 
Ausführung dieses Planes zu übernehmen. Am 2. November 1908 wurde zur großen Freude aller 
dieser Aus- und Aufbau begonnen. Der letztere erforderte aber noch Steine, und diese kosteten Geld, 
und unsere Kasse in Rocca di Papa war, wie alle Josefsheimer Kassen, ziemlich leer. 

Zwei Schwestern suchten daher den Steinbruchbesitzer auf und klagten ihm unsere Not, und dieser 
gute Herr erteilte die Erlaubnis, dass wir von den „im Steinbruch liegenden Steinen“, soviel wir nötig 
hätten, holen dürften. 

Der Steinbruch liegt nicht fern dem Fuße unseres waldbedeckten Hügels. Sobald diese großherzige 
Erlaubnis bekannt wurde, bestürmten mich die jungen Schwestern und Kinder mit Bitten, die Steine 
holen zu dürfen. Ich gewährte ihnen das Vergnügen; aber dazu ließ ich noch einige Esel mieten. 

Im lauten Jubel ging es nun täglich zum Steinbruch. Sehenswert war die Rückkehr dieser 
Karawane, die man vom oberen Garten aus betrachten konnte. Die größeren Kinder trugen auf ihrem 
Kopf, wie Frauen und Kinder dort alles zu tragen pflegen, jedes einen Stein oder ein Felsstück und 
erstiegen damit mit der den Italienern eigenen Grazie den Hügel; dazwischen erschien dann wieder 
eine Schwester, einen mit Steinen beladenen Esel führend, es war ein amüsanter, malerischer Zug. 
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Nun uns eine unentgeltliche Steinquelle eröffnet war, fanden sich alsbald eine Anzahl Schwestern, 
die unsere Klausurmauer wiederherstellen wollten. Diese uralte Mauer war stellenweise ganz 
niedergerissen, und wir waren zu arm, sie bauen zu lassen. Mit Lust und Freudigkeit gingen wohl 20 
solcher Meisterinnen an das Werk, und es gelang, an drei Stellen die Mauer wieder aufzubauen; zwei 
Tore, „St. Peter“ und „St. Paul“, wurden angebracht, und somit währte es nicht lange, und unsere 
schöne Besitzung war  ringsherum abgeschlossen. 

Leider war die neue Kapelle noch nicht fertig, als einer der größten Festtage des Karmels vom 
Göttlichen Herzen nahte: der dritte Januar 1909, an dem fünfzig Schwestern, die aus allen unsern 
Klöstern zusammengekommen waren, hier auf dem Felsen des hl. Petrus, mit Genehmigung Sr. Em. 
Kardinal Satolli, ihre ewigen Gelübden ablegen durften.  

Außer diesen waren noch 56 Novizinnen droben. Für alle war es eine große Freude; aber ganz 
besonders für die älteren Schwestern, die so viele Leiden ertragen und Opfer gebracht hatten in der 
jahrelangen Verfolgungszeit; denn nicht nur in Berlin, auch in andern Orten behandelte man uns mit 
gleicher oder ähnlicher Verachtung wie dort. Endlich hatten sie ihr Ziel erreicht, und das Göttliche 
Herz hatte die Schmach von ihnen genommen. Hoch beglückt kehrten sie bald darauf freudig heim 
in ihre Klöster und Länder, woher sie gekommen waren. 

 
WIEN 
 
Im gleichen Jahre, im Herbst glaube ich, erhielt ich einen Brief aus Wien von einem Herz-Jesu-

Pater, in dem er mir vorschlug, das Knabenheim des Hochw. Herrn Krassa zu übernehmen. Das 
Angebot war mir sehr unsympathisch. Wir schrieben an den Herrn Krassa um nähere Auskunft, holten 
uns Rat und dachten selbst viel darüber nach. Schließlich kamen wir zu dem Entschluss, das 
Anerbieten anzunehmen, d. h. nur zeitweilig; denn wir hofften, dadurch zu einer eigenen 
Niederlassung in Wien zu kommen. In dieser Absicht sandten wir 1910 einige Schwestern in das 
Institut von Herrn Krassa zu Wien. 

Hätten wir in Rocca di Papa eine Ahnung gehabt, welch Dasein unsere Lieben, durch die 
Verhältnisse gezwungen, dort führen mussten - nie hätten wir Schwestern dahin gegeben. Leider ward 
es mir selbst erst möglich, im Sommer 1911 nach Wien reisen zu können. 

Diese Anstalt befand sich im Zentrum der Stadt, ohne Spielplatz, ohne Garten oder auch nur 
Terrasse und dazu voll größerer Schulknaben. Für die Schwestern fehlte alle klösterliche Einrichtung. 

Welch Opferleben Schwestern der Kongregation oft führen müssen, die Schulen oder sonst welche 
Institute übernehmen und dann vom jeweiligen Rektor oder Direktor abhängen, wurde uns hier recht 
klar. 

Gott sei ewig Dank, der mich zum Karmel führte und somit zu der weisesten Lehrmeisterin, zur hl. 
Mutter Theresia von Jesus. Die seraphische oder auch die mystische Heilige pflegt man sie wohl zu 
nennen, und dies mit Recht; aber wunderbarerweise schwebte sie nicht nur wie ein Seraph in den 
höchsten Höhen des mystischen Lebens der Seele, sondern gleichzeitig war sie eine Oberin nach dem 
Herzen Gottes und eine wahre, liebevolle, allzeit fürsorgliche Mutter ihren Töchtern, ja, bei all ihren 
Stiftungen bewies sie sich sogar als ‚Geschäftsfrau’, wie sie sich selbst nannte. 

Diese große Heilige gab mir Gott zur Gesetzgeberin, und immer war ich ängstlich bemüht, soweit 
es in unserer Zeit und unseren gänzlich veränderten Verhältnissen nur irgend möglich war, ihren 
Verordnungen zu folgen. Diese unsere hl. Mutter bestimmte, eigene Klöster mit Gärten, die von einer 
Mauer umschlossen sein sollten, zu haben. Demzufolge besitzt der Karmel des Göttlichen Herzens 
auch nur eigene Klöster mit Gärten, die von einer Mauer oder von einem hohen geschlossenen Zaun 
umgeben sind; aber damit verbunden hat jedes unserer Klöster ein Kinder- oder Altenheim und diese 
mit Spielplätzen und Gärten, die gleichfalls dicht umzäunt sind. 

Fest überzeugt bin ich, dass unsere hl. Mutter Theresia, wenn sie anstatt im 16. im 19. oder gar 20. 
Jahrhundert ihren Karmel gestiftet hätte, bei ihrem großen Eifer gleich uns sich nicht auf das Gebet 
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und die Bußübungen zur Rettung der Seelen beschränkt haben würde, sondern die Arbeit an den 
Seelen damit verbunden hätte. 

Von der Bewunderung meiner geliebten Mutter muss ich zurückeilen in das heiße Wiener Haus, 
wo Gott wirklich das Opfer, das wir gebracht hatten durch die Übernahme dieses Knabenheimes, 
sichtlich segnete. Wenn ich mich recht erinnere, machte uns Hochw. Pfarrer X. von Ebersdorf, XI. 
Bezirk, auf das in seiner Gemeinde sich befindende Kinderheim von Frl. A. aufmerksam. Diese Dame 
suchte nach Schwestern, welche ihre Besitzung kaufen und ihre 60 Kinder mit übernehmen würden. 

Nachdem wir uns das Haus und den Garten angesehen hatten, erklärten wir uns zu dem Kauf bereit. 
Daraufhin erhielten wir am 2. August 1911 die lang ersehnte Genehmigung zu einer Niederlassung 
des Karmels vom Göttlichen Herzen vom Ordinariat in Wien. 

Am 15. August siedelten wir über nach dem XI. Bezirk und kauften außer diesem Heim mit Garten 
im Laufe der Zeit noch mehrere Grundstücke dazu. Leider konnte erst im Jahre 1921 mit dem ersten, 
so dringend notwendigen Anbau begonnen werden. Wegen Mangel an Mitteln ist derselbe aber 1925 
noch nicht fertig. 

Wenige Wochen war ich in dem Karmel zu Ebersdorf, als ich in einem andern Vorort, dem XXI. 
Bezirk, ein herrliches Arbeitsfeld für unsere Mission entdeckte, und gleichzeitig fand ich auch ein 
neues und freistehendes Haus, nicht passend zu einem Kloster, aber für einen Anfang wohl genügend 
Raum bietend und sogar mit Garten. 

Zu meiner großen Freude erhielt ich auch zu dieser zweiten Niederlassung die Genehmigung des 
erzbischöflichen Ordinariates. Im September 1911 wurde diese Stiftung des St. Josefsheimes St. 
Bernhard begonnen. Während des Krieges hat sich eine hochherzige Wohltäterin aus Erbarmen der 
armen Wiener Kinder des St. Josefsheimes angenommen und ein großes neu erbautes Haus dazu 
angekauft. 

Indessen war dies auch überfüllt, und nun fand sich ein Graf, der auf seine Kosten eine Kapelle 
anbauen lassen wollte. Der Bau wurde begonnen und auch einen Meter hoch geführt, als der edle 
Wohltäter durch die Geldentwertung außerstande gesetzt wurde, sein Vorhaben auszuführen. Jetzt, 
1925, steht das begonnene Werk da und harrt edler Wohltäter, die es zur Vollendung bringen werden. 

Dieser Kapellenbau ist ein wahrhaft soziales Werk; denn es soll nicht nur eine öffentliche Kapelle 
werden; sondern die bisher zu diesem Zweck benutzten Zimmer sollen für die benachbarte 
Arbeiterjugend zu Kindergarten und Hort und Nähschule eingerichtet werden. 

Wie viele Kinder würden dadurch zu guten Christen und pflichttreuen Gliedern der menschlichen 
Gesellschaft erzogen werden, die jetzt vom Geist des Kommunismus erfüllt werden; denn leider 
sind gar viele Bewohner jener Gegend Kommunisten. 
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XIV.HAUPTSTÜCK 

I N DE R NE UE N W EL T 

Einige Monate bevor wir Sittard verlassen mussten (im September 1900), ging ich noch einmal 
nach Roermond, zu Msgr. Drehmanns, und teilte ihm mit, dass ich trotz aller Mühe keine 
Genehmigung zum Mutter- und Noviziatshaus erhalten hätte und nun entschlossen sei, nach Amerika 
zu gehen. 

„Tun Sie das nicht", entgegnete der Bischof sehr entschieden, „immer sind Sie meinem Rat gefolgt, 
folgen Sie auch jetzt und gehen nicht nach Amerika. Ich sage Ihnen, Ihre Kongregation ist zu jung. 
Sie können sie nicht verlassen. Ich werde Ihnen zu einer Genehmigung verhelfen." 

Wie Recht hatte er! Unsere Karmel-Familie war 1900 zu jung, ja viel zu jung, um sie sich selbst zu 
überlassen. Wohl sah ich dies ein; aber was blieb mir zu tun noch übrig, da ich nirgends ein Obdach 
für die Meinen fand? 

Wir erhielten dann im August 1900 die Genehmigung vom Bischof van Veen von ’s Hertogenbosch 
für Tilburg. 

Wie es mir dort, am Fest unserer hl. Mutter Theresia von Jesus, am 15. Oktober 1900, erging, habe 
ich bereits mitgeteilt. Ebenso auch, wie wir danach eine Zufluchtsstätte in Maldon, Essex, England, 
fanden. 

Jahre waren dahingegangen voller Mühen und Leiden; aber trotz allem war der Karmel des 
Göttlichen Herzens ständig am Wachsen und Gedeihen. Er scheint sich im Wasser der Trübsal wohl 
zu fühlen und wächst am besten bei steter Bewässerung, wie manche fruchtreiche Bäume, die viel 
Wasser und viel Sonne verlangen. Der Karmel des Göttlichen Herzens wurde auch nicht nur 
bewässert von der göttlichen Vorsehung, sondern genoss stets dabei die Sonne des Segens und der 
Gnaden. 

Der hier folgende Überblick des derzeitigen Standes dieser jungen Ordensfamilie vom Jahre 1912 
zeigt am besten den Gottessegen, der trotz Sturm und Wetter dies Werk nicht nur am Leben erhielt, 
sondern sich entfalten ließ. 

1891 Begonnen in Berlin mit 500 Mark und drei armen Kindern. 
1899 Erstes Noviziat mit Erlaubnis des bischöflichen Ordinariates mit   14Novizinnen zu Sittard, 
Holland, eröffnet. 
1900 ohne Profess geschlossen. 
1901 Zweites Noviziat mit Erlaubnis Sr. Eminenz Kardinal Vaughan in Maldon, England, mit 21 
Novizen eröffnet, im Jahre 1902 ohne Professg eschlossen, weil die Konstitutionen erst approbiert 
werden müssten. 
1904 Mutter- und Noviziatshaus mit Genehmigung Sr. Em. Kardinal Satolli Rocca di Papa eröffnet. 
1906 Drittes Noviziat mit 50 Novizen zu Rocca di Papa begonnen, und gleichzeitig durften mit 
Genehmigung von Sr. Em. Kardinal Satolli alle Schwestern des ersten und zweiten Noviziates Profess 
ablegen.  
1910 Decretum laudis erhalten. 
1912 Gesamtzahl der Schwestern 205, davon 62 Professen mit ewigen und 143 mit zeitlichen 
Gelübden, 50 Novizinnen und 82 Postulantinnen. Diese arbeiten in 13 Diözesen und 20 St. 
Josefsheimen, wovon: 5 in Deutschland, 2 in Böhmen, 2 in Holland, 1 in England, 2 in der Schweiz, 
2 in Italien, 4 in Budapest und 2 in Wien sich befanden.  
1912 Gesamtzahl der Kinder, die gegenwärtig in den Heimen leben: 1000 Knaben und Mädchen im 
Alter von 1-14 Jahren. 
Die Zahl der Kinder, die nur den Tag über daselbst zubringen: 900, im Alter von 3-14 Jahren. 
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Außer der Erziehung der Kinder widmet sich ein Teil der Schwestern der Hausmission; d. h. diese 
besuchen alle der Kirche entfremdeten katholischen Familien der Pfarre oder Stadt, wo sie sich 
befinden, und suchen diese Seelen wieder zu neuem religiösem Leben zu erwecken und sie zum 
Empfang der heiligen Sakramente zu bewegen. 
Die Früchte dieser Mühen sind folgende: 950 Kinder im Alter bis zu 10 Jahren und einige noch ältere 
wurden getauft. 
1200 Personen, wovon der größere Teil Männer waren und fast alle 5, 10, ja 20-40 Jahre nicht die 
heiligen Sakramente empfangen hatten, haben sie zur Erfüllung ihrer kirchlichen Pflichten 
zurückgeführt. In vielen Fällen bedurfte es noch erst eines Unterrichtes, einige waren nur katholisch 
getauft und empfingen mit 20 Jahren, ja mit 40 die erste heilige Kommunion. 
300 Trauungen „wilder“ Ehen. 
Zu 120 Sterbenden führten sie noch einen Priester, ihnen die heiligen Sakramente zu spenden. 
Die Taufen der Kinder fallen alle auf Berlin und die Schweiz. 
Die Beichten verteilen sich auf die Schweiz, Berlin, und die meisten gehören Budapest an. Ebenso 
fällt der größte Teil der Trauungen und Versehgänge auf Budapest. 
Seit Anfang der neunziger Jahre hatte ich schon Bitten um Almosen nach den USA gesandt und trat 
dadurch auch in Korrespondenz mit einigen Priestern. Schließlich muss wohl ein Zirkular die St.-
Peters- Kirche oder Pfarre in Cleveland erreicht haben, woraufhin Hochw. Pfarrer Pf. im Jahre 1912 
schrieb, dass er unser Werk äußerst passend für die dortigen Verhältnisse finde, und mich aufforderte, 
nach Cleveland zu kommen. 

Mit großer Freude und tiefer Bewegung las ich wieder und wieder diesen Brief und überblickte im 
Geiste dieses weite, zur Ernte reife Missionsfeld, das wir in den Vereinigten Staaten finden würden. 
Zudem lebten ja in meiner Erinnerung noch immer die Worte, welche ich am 2. Juli 1891 in dem 
Traumgesicht sagte: „Ich werde nicht eher sterben, bis die Dienerinnen vom Göttlichen Herzen über 
die ganze Welt verbreitet sind.“ 

Sollten sich jetzt diese Worte erfüllen? Sollte es Gottes Wille sein, dass ich jetzt, nach über 20 
Jahren, seine Dienerinnen, meine Schwestern, in die neue Welt geleiten dürfte? Mit Freuden war ich 
bereit dazu, und ebenso wollte ich mich für die Rettung der Seelen dort opfern, wie ich es bisher in 
Europa getan hatte. Aber zuerst muss ich Gewissheit haben, dass es Gottes Wille ist, wenn ich diese 
Aufforderung annehme. Eiligst fuhr ich daher nach Rom zu Msgr. Jacquemine. Nachdem er 
nachdenklich den Brief vom hochw. Pfarrer gelesen hatte, riet er mir, sofort der Aufforderung zu 
folgen. Seine Kongregation arbeite auch mit großem Segen in den Vereinigten Staaten, und er könnte 
nicht genug Schwestern hinsenden, so viel Arbeit gibt es dort, fügte er noch hinzu. 

Weiter teilte ich noch einem Pater in Rom mein Vorhaben mit, und dieser war der gleichen Ansicht. 
Daraufhin schrieb ich Hochw. Pfarrer Pf. nach Cleveland, dass ich mit einer Schwester in einigen 

Monaten nach Cleveland kommen würde. 
In dem Antwortschreiben teilte uns Herr Pfarrer mit, dass er erst noch den Bischof um 

Genehmigung ersuchen wolle, aber der hochwürdigste Herr sei abwesend. Ich bat ihn, dies nicht zu 
tun, sondern erst nach unserer Ankunft, Anfang September würden wir von Neapel abfahren. 

Mir schien dies sehr gewagt, eine Genehmigung mir erbitten zu lassen, bevor ich die Verhältnisse 
und Anforderungen kannte. 

Hätte Herr Pfarrer die bischöfliche Genehmigung nicht erhalten, wie sicher anzunehmen ist, so 
wären wir vielleicht gar nicht nach Amerika gekommen. 

 
In all unsern Klöstern und St. Josefsheimen ging es augenblicklich gut. Oberinnen und Schwestern 

waren zufrieden und mit Eifer, dem Zweck unseres Ordens gemäß, bemüht, sich selbst zu heiligen 
und am Heil der Seelen durch Gebet, Buße und Liebesdienste zu arbeiten. Wir machten uns daher an 
die Reisevorbereitungen. 
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Schon war der August zur Hälfte dahin, als mir noch ein Plan zum Bau einer Kapelle in Ujpest zur 
Genehmigung zugesandt wurde. Der Kostenanschlag belief sich auf 25000 Kronen. Die Schwestern 
waren gänzlich mittellos und hatten auch keine Wohltäterspenden in Aussicht. So sehr ich für den 
Kapellenbau war, so war ich doch ganz und gar gegen diesen Bau von 25 000 Kronen. 

Eiligst machte ich mich auf die Reise und fuhr über Ancona-Fiume nach Budapest mit der lieben 
M.M. Magdalena. Dort angekommen ließ ich mir einige Maurermeister, keine Baumeister oder 
Architekten, kommen und führte sie in das große ausgezeichnete Stallgebäude, welches zu unserer 
Besitzung gehörte und früher 14 Luxuspferden zum Stall gedient hatte. Nachdem ich ihnen dann 
klargemacht hatte, wo der Bogen für das Presbyterium und Oratorium und wo die Wände für die 
Sakristei gezogen werden sollten und dass alle Wände neuen Putz erhalten müssten, bat ich um den 
Kostenanschlag für den nächsten Morgen. 3000 Kronen hatte ich, und der eine Anschlag belief sich 
auf 3000 Kronen. 

Nun übergab ich diesem Maurermeister die Arbeit, hoch erfreut, dass die Nachbarn in kurzem eine 
Kapelle und die Schwestern ein schönes Oratorium erhalten würden, und dies ohne eine große 
Schuldenlast. Eilig kehrte ich denselben Weg nach Rom und Rocca di Papa zurück. Wenige Tage 
später, am 5. September, geleiteten uns die liebe M. Canisia und M. Rita nach Rom, und weiter gaben 
uns M. Johanna und M. Alexandra das Geleit bis Neapel. Um 2 Uhr nachts verließ der „Große 
Kurfürst" vom Deutschen Lloyd Neapel, dessen Schönheit in tiefes Dunkel gehüllt war wie für uns 
die Zukunft. 

Ja, wohl war für uns die Zukunft wieder in Dunkel gehüllt; aber durch das Dunkel führte uns Gottes 
Hand. Diese feste Zuversicht ließ mich vertrauensvoll das Schiff betreten und ungestört die Fahrt auf 
dem Ozean genießen. Hatte ich doch von Jugend an eine wahre Leidenschaft für „Wasserfahrten“. 
Bisher hatte ich nur die kleinen Fahrten von Holland nach England und von Ancona (Italien) nach 
Fiume (Österreich-Ungarn) gemacht, und nun sollte mir die Freude werden, den Ozean kreuzen zu 
können. 

Den 7. und 8. September hatten wir keine heilige Messe, trotzdem zwei Priester mit uns fuhren, 
denn einige hundert Passagiere waren zuviel auf dem Dampfer und deshalb absolut kein Raum, wo 
die Priester hätten zelebrieren können. In dieser Not schlugen sie mir vor, in unserer Kabine, 6 Uhr 
früh, die heilige Messe zu lesen, falls ich dies wollte. Natürlich gingen wir gern auf den Vorschlag 
ein, und nun richteten wir in aller Frühe in unserm netten kleinen Zimmer alles zur hl. Messe her. Ein 
Tragaltar mit allem Nötigen darin war auf dem Schiff, und wir hatten noch manches, die kleine 
Kapelle würdiger zu schmücken. Eine liebe ältere Dame, Italienerin, unsere Nachbarin, kam jeden 
Morgen zur hl. Messe - und zwei Schwestern, Franziskanerinnen, wenn sie nicht seekrank waren, 
ebenfalls; leider waren die Armen dies nicht selten, wie auch der Schiffskaplan. In meinen 
Reisenotizen steht: 

10. Sept. herrliches Wetter - Aussicht auf Spanien, auf der Anhöhe sah man klar Arimede liegen und 
Trafico, berühmt durch die Schlacht gegen die Mohammedaner. - Weiter kamen wir nach Gibraltar 
und konnten nach Süden das Ufer von Afrika sehen. 
11. September. Dunkles Wetter, nur eine heilige Messe. 
12. September, ruhiger und zwei heilige Messen. 
13. September, nur eine heilige Messe. Herrliches Wetter, so dass durch die Azoren (Inselgruppe) 
gefahren werden konnte. Dies geschieht nur, wenn ausnehmend klares und ruhiges Wetter ist, da die 
Fahrt sonst gefährlich ist. - Die Inseln mit saftigem Grün bedeckt, dazwischen Dörfer und Städte, 
alles von der Sonne beleuchtet, und rings die in diamantener Pracht glänzenden Wellen. - Worte, 
diese Schönheit zu beschreiben, gibt es nicht! Was ist dem Meere zu vergleichen? Es ist ein Buch, 
das denen, die seine Schrift zu lesen verstehen, von Gott erzählt, von seiner unendlichen Macht und 
Herrlichkeit, von seiner Barmherzigkeit und Liebe wie kein anderes Buch! 
14.September, Kreuz-Erhöhung. 2 heilige Messen. Windig. 
15. und 16. September, weiter bedeckt und windig. Täglich 2 hl. Messen. 
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17. Gewitter. Des Sturmes wegen konnte keine hl. Messe gelesen werden. 
18. Klar. Sturm etwas gelegt. 2 heilige Messen. 
19. Letzter Tag. Schönes Wetter. 1 heilige Messe in unserm Zimmer und 1 hl. Messe auf Deck für 
alle mitreisenden Katholiken. 
Abends 6 Uhr in Hoboken, wo wir vom Agenten des Raphael-Vereins abgeholt und zum St. Mary’s 
Hospital gebracht wurden und für eine Nacht Herberge fanden. 
20. September. Audienz bei Sr. Em. Kardinal Farley von New York. Se. Eminenz empfing uns 
gütigst; las mit sichtlichem Interesse den „Überblick von 1912" und drückte seine Bewunderung aus 
über die bei den Männern erzielten Erfolge. Unsere Mission fand er äußerst passend für die 
amerikanischen Verhältnisse. Zum Schluss riet uns Se. Eminenz, wie wir beabsichtigten, in Cleveland 
um die bischöfliche Genehmigung nachzusuchen, und erteilte uns den heiligen Segen. 
 
Als wir zum Hospital zurückkehrten, erfuhren wir, dass indessen Hochw. Pater Pf., Bruder des 
hochw. Pfarrers von Cleveland, dort gewesen sei und befohlen habe, uns gleich weiter nach Cleveland 
reisen zu lassen. Es wurde mir dadurch unmöglich, meine Schwester Lisa und Verwandte zu sehen. 
So fuhren wir mit dem Nachtzug weiter und trafen den 21. gegen 4 Uhr nachmittags in Cleveland ein. 
Der Pfarrer schien höchst überrascht durch unsere Ankunft zu sein und teilte uns mit, dass der Bischof 
noch nicht von der Reise zurückgekommen sei, er wäre in Rom. 
   Sichtlich war es Gottes Fügung, dass Hochwürden mir dies nicht mitgeteilt hatte, da ich doch in 
Rocca di Papa, in nächster Nähe von Rom, weilte. Hätte der Bischof von Cleveland unser Gesuch um 
Aufnahme in seine Diözese in Rom abgelehnt, wäre uns die Gelegenheit, nach Amerika zu fahren, 
genommen gewesen. Und wer weiß, ob uns in der kurzen Zeit vor Ausbruch des Krieges 1914 noch 
eine ähnliche Aufforderung zugegangen wäre, und nach dem Krieg ist es unter dem neuen 
Einwanderergesetz beinahe unmöglich, noch zu einer Stiftung hinüberzukommen. 
   Gott lenkt und leitet alles wunderbar! 
   Nach kurzem Verweilen führte Herr Pfarrer uns zu seinen Schulschwestern, die uns Aufnahme 
gewährten bis zum 27. September. 
Von Tag zu Tag warteten wir auf die Rückkehr des Bischofs, aber vergeblich. Die Zeit schätzte ich 
allzeit höher als Gold, daher gab ich das Warten auf. 
   Die ehrwürdige M. Oberin Leonarda vom Alexius-Hospital hatte die Güte, uns ein kleines 
Dachstübchen zu geben, wo wir noch logieren und unser Gepäck aufbewahren konnten. Hier hörten 
wir von den Schwestern, die Deutsche waren, dass der hochwürdigste Bischof wenig Sympathie für 
die Deutschen habe und dass es äußerst zweifelhaft sei, ob er uns in die Diözese aufnehmen würde. 
   Diese Verhältnisse in Cleveland führten mich zu dem Entschluss, nach Kanada zu gehen. Der 
hochw. Pfarrer hatte mir gütigst das Gesuch um Aufnahme in die Diözese übersetzt. Ich schrieb es 
ab und gab es in der bischöflichen Kanzlei ab, damit Se. Gnaden es bei der Heimkehr schon vorfände. 
   Auf dem Schiff war außer dem Schiffskaplan auch noch ein Pater Aloisius Scafuro, Italiener, der, 
wenn das Wetter es gestattete, täglich die heilige Messe las und uns die heilige Kommunion reichte. 
Als wir uns verabschiedeten, bat ich um seine Adresse. Sein Kloster war in Berlin, Provinz Ontario, 
Kanada. 
   Am 30. September reisten wir nach Buffalo, wo wir zuerst bei Schwestern der Herz-Jesu-Akademie 
Aufnahme fanden; aber nach zwei Tagen gingen wir zu sehr liebevollen Schwestern in die Pinestraße, 
da die ersteren keinen Raum hatten. Ich suchte nach einem Ratgeber, und die göttliche Vorsehung 
führte mich zu Hochw. P. Maeckler SJ (geboren in Oldenburg), einem frommen und weisen Ratgeber. 
Sobald er von unserer Tätigkeit und Mission hörte, wünschte er uns in Buffalo zu behalten, doch 
scheiterte dies Vorhaben. Nun war es nach seiner Meinung auch das beste, nach Kanada zu gehen, 
ferner riet er mir, an eine Reihe von Bischöfen, deren Adresse er mir gab, das Gesuch um 
Genehmigung, dem er noch etwas hinzugefügt hatte, zu senden, aber mit der Bemerkung, dass ich 
mir demnächst die Antwort persönlich abholen würde. Hierauf gab er uns seinen Segen und verhieß 
uns großen Erfolg in der Neuen Welt. 

Voll Dank verließen wir diesen guten Pater und die lieben Schwestern in der Pinestraße. Von nun 
an fühlten wir uns nicht mehr so ganz verlassen in der Fremde, und freudig machten wir uns auf den 
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Weg nach Kanada. Von Buffalo fährt man kaum eine Stunde bis zur Brücke, die Kanada mit den 
Vereinigten Staaten verbindet. Diese Brücke führt über den Strom, der sich unter oder von den 
Niagarafällen bildet. Wunderbar herrlich sind diese Fälle, die sich durch den Sturz des Eriesees in 
den viel tiefer liegenden Ontariosee bilden. Wir hatten damals keine Zeit, uns bei diesen Fällen 
aufhalten zu können. Die Pflicht, dem Karmel des Göttlichen Herzens ein Heim in der Neuen Welt 
zu gründen, nahm mich gänzlich in Anspruch. Jede Minute, die mir blieb, weilte ich bei Gott, 
ängstlich bemüht, seinen heiligsten Willen zu erkennen und auszuführen. 

Nachdem wir die Brücke passiert hatten, mussten wir noch verschiedene elektrische Bahnen und 
auch eine Eisenbahn benutzen, bis man uns endlich an einer Station zu einem mit grauer Leinwand 
bespannten Wagen führte. Dies Fuhrwerk, das wohl einen Omnibus vorstellen sollte, war gedrängt 
voll allerlei Landleuten, die noch mehr zusammenrückten, um uns Platz zu schaffen. Wie lange wir 
gefahren sind, weiß ich nicht. Im völligen Dunkel des Spätabends trafen wir in Berlin ein. Eine gute 
Frau, welche die Planwagenfahrt mit uns gemacht hatte, trat, als wir ausstiegen, an uns heran und 
fragte, ob wir zu den Schwestern wollten; falls wir fremd hier wären, wollte sie uns gern dahin 
begleiten, denn sie wüsste, wo die Schwestern wohnten, wiewohl sie evangelisch sei. Mit Dank 
nahmen wir den Liebesdienst an. Keine 10 Minuten währte der Gang, als das Haus der Notre-Dame-
Schwestern erreicht war. Herzlich wurden wir von ihnen empfangen und erhielten von der im 
Abreisen begriffenen Oberin die Erlaubnis, bis Montag bleiben zu dürfen. 

Es war Samstagabend, und Pater Maeckler hatte mir anbefohlen, mich zuerst wenigstens acht Tage 
zu erholen. Diese Erholung wurde nun auf einen Sonntag beschränkt, an dem ich noch vier oder fünf 
Gesuche an die mir genannten Bischöfe schreiben musste! 

Sobald wir am nächsten Morgen von der heiligen Messe zurückgekehrt waren, begann ich zu 
schreiben. Im Laufe des Tages wurden wir noch zu dem Obern des Pater Alosius gerufen, der uns 
riet, zu dem Bischof von Hamilton und dem Erzbischof von Toronto zu fahren; denn in beiden Städten 
würden wir unter den vielen Ausländern ein reiches Arbeitsfeld für unsere Mission finden. Ich dankte 
ihm und ließ mir die Adressen von beiden Bischöfen geben. 

Montag früh reisten wir weiter nach Toronto. Gegen Abend kamen wir an und hatten nur noch 
Zeit, uns ein Logis bei Schwestern zu suchen. Am Morgen gingen wir zum Erzbischof, jedoch der 
erst kürzlich erwählte Erzbischof Neil-McNeil weilte in Rom. Daraufhin teilten wir seinem Vertreter 
unser Anliegen mit. Die Stadt gefiel mir außerordentlich gut, ich fühlte mich ganz heimisch. 

Ohne Aufenthalt gingen wir nach Hamilton. Leider war der hochwürdigste Herr Bischof sehr alt 
und empfing keine Fremden mehr. Der hochw. Generalvikar hätte uns gern der vielen Italiener wegen 
aufgenommen, aber der hochwst. Bischof wollte keine Kongregation mehr zulassen. 

Mit dem nächsten Zug fuhren wir weiter nach London, einer kleinen Stadt in Ontario, um da zu 
übernachten. Bei Töchtern der hl. M. Barat fanden wir sehr liebevolle Aufnahme. Am folgenden oder 
nächstfolgenden Tag setzten wir schon die Reise fort nach Detroit. Der hochwürdigste Bischof hier 
war auch ein Greis, aber empfing uns sehr liebevoll und war sehr leutselig, doch er nehme keine 
Schwestern mehr in seine Diözese auf, dies war wieder der Schluss der Audienz. 

In Toledo wurde noch einmal haltgemacht, der dortige Bischof wollte uns Antwort auf unsere Bitte 
um Aufnahme nach Cleveland senden, die uns aber nie erreicht hat. 

Nun hatten wir die Runde um den Eriesee gemacht und kehrten nach Cleveland zurück; nachdem 
wir in fünf Diözesen vergeblich um Aufnahme gebeten hatten. Für uns arme, kurzsichtige Menschen 
sah es aus, als wäre diese Reise ganz vergeblich gewesen; dies war jedoch nicht der Fall, sondern 
Pater Maecklers Rat und Segen hat uns, wenn auch nicht sogleich, aber schließlich doch zu dem von 
ihm prophezeiten Erfolg geführt. Er war sichtlich mein von Gott bestimmter Führer, der mich auf den 
rechten Weg leitete, auf dem die göttliche Vorsehung mich dann weiterwandern lehrte. 

Den nächsten Tag, den 14. Oktober, erhielten wir Audienz beim Bischof von Cleveland, der in 
Gegenwart von einigen Priestern auf meine Bitte um Aufnahme in die Diözese nur kurz die wenigen 
Worte sagte: „Ich habe keinen Platz für Sie in meiner Diözese“, und das Gemach augenblicklich 
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verließ, ohne uns den Segen zu geben. Wiewohl ich mir sehr wenig Hoffnung auf eine Genehmigung 
gemacht hatte, verwundete diese Art der Ablehnung unseres Gesuches mich tief; aber gleich stieg ein 
„Deo gratias“ zu Gott empor. Was anderes suchte ich denn in Amerika als „Seelen“, und was hatte 
ich bisher in Europa für die Rettung der Seelen anderes tun können als „leiden“? Das gleiche war 
bisher in Amerika der Fall und wird es wohl bleiben. Begleitet mich nicht seit Jahren wie ein Schatten 
das „Leid“? 

Die ehrwürdige M. Leonarda erlaubte, dass wir weiter unsere Sachen bei ihr stehen lassen durften, 
bis wir ein eigenes Heim hätten. Am Fest unserer Mutter Theresia von Jesus, dem 15. Oktober 1912, 
trafen wir abends in Chicago ein. Wir hatten keine andere Adresse als die des Erzbischofs, darum 
fuhren wir zu seiner Residenz, und die liebe ältere Haushälterin führte uns zum Columbus-Hospital 
der italienischen Schwestern, wo wir für die Nacht freundliche Aufnahme fanden, auch teilte sie uns 
mit, dass Se. Gnaden Erzbischof Quickly verreist sei. 

Am nächsten Morgen suchten wir den erzbischöflichen Sekretär auf, der unser Gesuch erhalten 
und gelesen hatte und uns als Deutschen sehr kurz und bestimmt erklärte, dass wir keine 
Genehmigung zu einer Niederlassung in Chicago erhalten würden, wir sollten uns gar nicht weiter 
darum bemühen. 

Was blieb uns anders übrig, als noch den letzten Bischof, an den ich ein Gesuch gesandt hatte, 
aufzusuchen, und dies war Erzbischof Messmer in Milwaukee. 

MILWAUKEE 

Ohne Zeit zu verlieren fuhren wir dorthin und fanden großherzige Aufnahme im Sanatorium einer 
noch jungen, blühenden Kongregation, deren Stifterin, M. Alfonsa, als sie nach den Vereinigten 
Staaten kam, ähnliche Leiden wie wir zu erdulden gehabt hatte. 

Se. Gnaden der Herr Erzbischof war verreist, kehrte jedoch nach wenigen Tagen zurück und 
erteilte uns am 21. Oktober 1912 huldvollst die Genehmigung zu einer Niederlassung in Milwaukee. 

Nur einen Monat hatten wir heimatlos in der Fremde umherirren müssen, da hat der liebe Gott sich 
schon unser erbarmt und uns die Aufnahme in eine Diözese erhalten lassen. Aber wie nun zu einem 
Haus kommen? Wie einst im Anfang, 1891 in Berlin, war ich ohne Geld. Unsere Kasse war durch 
diese fortdauernden Reisen nahezu erschöpft. Trotzdem taten wir, was wir vermochten, und 
durchkreuzten die Stadt nach allen Richtungen, nach einem Haus suchend; doch es schien sehr 
schwer, eine Besitzung mit Garten und Spielplatz, für unseren Zweck passend, zu finden. In dieser 
Not riet uns die damalige Hausoberin des Sanatoriums, uns das seit zwei Jahren leer stehende 
Knabenheim in der South Pierce Street anzusehen, welches Eigentum der Erzdiözese sei. 

Am 27. Oktober besichtigten wir dies Heim. Der erste Eindruck war entsetzlich; wie ich aber die 
Geschichte dieses unglücklichen Institutes kennen lernte, war ich sogleich überzeugt, dass dies Haus 
von Gott für uns bestimmt sei; denn wo viel zu „sühnen“ ist, da waren bisher zumeist die Häuser 
gewesen, wohin Gott „den Karmel seines Göttlichen Herzens“ zu führen pflegte, den er ja als ein 
Sühnewerk ins Leben gerufen hatte. 

Gegen eine jährliche Miete von400 Dollar oder Ankauf von 12000 Dollar erhielten wir dies 
gewesene Knabenheim. Es war eine große Villa mit Garten und Spielplatz. Die Verhandlungen zogen 
sich erst noch hin, auch musste der Verwalter mit Familie zuvor ausziehen, daher konnten wir erst 
am Fest Mariä Opferung, dem 21. November, mit der Einrichtung beginnen. Zum Glück war indessen 
unser Gepäck von Cleveland angelangt, und die notwendigsten Möbel fanden wir noch in dem 
gewesenen Institut vor. Wir armen, mittellosen Pioniere hatten tüchtig zu arbeiten, um das große Haus 
wenigstens etwas zu reinigen und einzurichten zum Empfang unserer lieben Schwestern, die wir 
sehnlichst erwarteten. Hilfe konnten wir uns nicht nehmen, da wir ja kein Geld hatten, unsere wenigen 
Dollar reichten eben hin, noch die nötigsten Lebensmittel einzukaufen. 

Hatte die göttliche Vorsehung uns nicht geleitet? Wie wären wir sonst so bald zur Genehmigung 
und so schnell zu einem Heim gekommen? 
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Voll Dank und Freude teilte ich gleich all meinen Lieben in Europa unsere Erlebnisse in der Neuen 
Welt und unsere Adresse mit. Einige der Schwestern waren schon auf dem Weg nach Amerika und 
trafen in der Nacht vom 7. zum 8. Dezember bei uns ein. Unbeschreiblich war die Freude, die uns 
alle erfüllte bei diesem Wiedersehen in der neuen Heimat und gerade zum Fest U. L. Frau, dies 
erhöhte noch die Freude. 

Eine provisorische Kapelle hatten wir auch schon eingerichtet, und am 15. Dezember 1912 konnte 
das heiligste Sakrament eingesetzt werden. Hochw. F. Leist erwies uns die große Güte, täglich bei 
uns die heilige Messe zu lesen, bis der Kapuzinerpater Fabian, ihn ablöste. 

Kaum war das Heim eröffnet, da wurden auch gleich die ersten Kinder gebracht, und es dauerte 
nicht lange, bis das Haus überfüllt war mit Kindern. Einige Schwestern gingen fleißig auf Mission 
und hatten unter ihren Landsleuten großen Erfolg. Wie viele waren viele Jahre ihren religiösen 
Pflichten nicht mehr nachgekommen; von neuem aufgemuntert und angeeifert, begannen sie ein 
neues Leben. 

Der Februar 1913 brachte uns wieder Professen und Postulantinnen und gleichzeitig auch eine 
Aufforderung von dem Erzbischof von Toronto, baldigst zu einer Stiftung dorthin zu kommen. 

Am 24. März folgte ich der Aufforderung und reiste mit einer italienischen Schwester nach 
Kanada. Bei den Josefsschwestern fanden wir liebevolle Aufnahme. Sodann erhielten wir Audienz 
bei Sr. Gnaden Neil-McNeil, Erzbischof von Toronto. Gütigst wurden wir empfangen, und nachdem 
Se. Gnaden sich des näheren nach unserer Missionstätigkeit erkundigt hatte, erzählte er uns von den 
vielen Italienern, die in Toronto lebten und der Betreuung bedurften. - Zuerst musste nun nach einem 
Haus gesucht werden, und damit wir schneller und leichter dazu kämen, schrieb uns Se. Gnaden 
einige Pfarradressen auf, in deren Gemeinden die meisten Italiener lebten, darauf wurden wir mit dem 
Segen entlassen. 

Wie groß war aber unser Erstaunen, als wir am nächsten Morgen nach dem Frühstück in das 
Sprechzimmer gerufen wurden und dort den Herrn Erzbischof fanden und aufgefordert wurden, uns 
zum Ausgehen fertig zu machen. Im Augenblick hatten wir uns in unsere Mäntel gehüllt; gespannt 
auf das, was nun folgen würde, kehrten wir zum Sprechzimmer zurück. Se. Gnaden ging mit uns auf 
die Straße zu seinem Wagen, nötigte uns einzusteigen, und indem ich mich bedankte, sagte ich: „Eure 
Gnaden haben ein irländisches Herz.“ Worauf er freundlich lächelte und sagte: „My mother was Irish“ 
(Meine Mutter war Irländerin). Einzigartig ist die Liebenswürdigkeit oder Herzlichkeit der Irländer. 
Oft habe ich gedacht und gesagt, so ähnlich liebevoll und herzlich muss der göttliche Heiland 
gewesen sein, als er auf Erden wandelte; denn sonst hätte er die Menge des Volkes nicht derart fesseln 
können, dass sie Tage bei ihm ausharrten und Essen und Trinken vergaßen. 

Wir fuhren nun von einem Pfarrer zum andern; die geistlichen Herren, welche wir antrafen, waren 
sehr liebenswürdig, aber keiner wusste ein Haus für uns. So kehrten wir denn, als es Mittag war, zum 
Konvent zurück. Eine ganze Woche suchten wir weiter nach einem Haus, aber vergeblich, bis wir am 
2. April nicht nur fanden, was wir suchten, sondern was die göttliche Vorsehung für uns bestimmt 
hatte. Nachdem wir an jenem Tage eine lange Strecke mit der elektrischen Straßenbahn gefahren 
waren, verließen wir diese und bogen in die nächste Querstraße ein. Nur wenige Minuten waren wir 
gegangen, da erblickten wir an einem Fenster einen Zettel „For rent“ (Zu vermieten). Sofort zogen 
wir die Glocke an der Haustür. Gleich erschien eine junge Frau, und auf unsere Bitte hin führte sie 
uns durch das Haus, das sie gern, so bald wie möglich, vermieten wollte. Es war ein Doppelhaus, und 
da ich gern die ganze Besitzung mit dem Garten gehabt hätte, fragte ich nach dem Eigentümer, und 
nun erfuhren wir, dass Haus und Garten Eigentum der Erzdiözese seien. Die nächste katholische 
Kirche war St. Franziskus. Sogleich begaben wir uns dorthin. Der sehr gütige und seeleneifrige 
hochw. McCann, Pfarrer von St. Franziskus, war höchst erstaunt, dass wir diese Besitzung der 
Diözese gefunden hatten. Die göttliche Vorsehung müsste uns dahin geleitet haben, daher war er 
gleich bereit, uns in seine Pfarre aufzunehmen. Se. Gnaden war, als wir ihm von unserm Fund Bericht 
erstatteten, auch verwundert, wie wir dies Haus hätten finden können, und gab seine Einwilligung, 



136 
 
dass wir nicht nur das freie Haus mieteten, sondern suchen sollten, bald die ganze Besitzung zu 
erhalten. 

Wenige Tage darauf siedelten wir dahin über, da die obere Etage frei war. Am 15. April verließ 
die Familie das Haus, und eine Anzahl unserer Schwestern trafen von Milwaukee ein; denn unsere 
Ordensfamilie hatte sich kürzlich wieder um 3 Profess-Schwestern und 1 Postulantin aus Deutschland 
vermehrt. M. Fabiana kam auch mit, und nun ging es an ein emsiges Schaffen. Da wurde selbst 
geschreinert und auch gestrichen und gemalt. Ja, es gelang, die Kapelle noch im Mai fertig zu stellen. 
Das Heim hatte ich „St. Josefsheim della Madonna“ genannt, deshalb wurde U .L. Frau zu Ehren am 
30. Mai die erste heilige Messe in dem kleinen Heiligtum gelesen. 

Meine lieben Italiener zeigten sich hier als große Wohltäter. Nicht nur mit den nötigsten 
Lebensmitteln versahen sie uns, sondern sammelten auch Geld und brachten es abends nach der 
Arbeit. Mit unermüdlicher Treue haben sie uns die Jahre hindurch unterstützt, und wir hingegen 
haben getan, was wir konnten, sie zur Erfüllung ihrer kirchlichen Pflichten zu bringen, und ihre 
Waisenkinder fanden vom Mai 1913 an stets eine Heimat im Karmel des Göttlichen Herzens. 

Schneller als bei anderen Stiftungen fanden sich in Toronto Wohltäterinnen der verschiedensten 
Nationen, die wetteiferten, den ärmsten Kindern hier ein Heim zu schaffen. Später erhielten wir auch 
das zweite Haus mit Garten dazu, das dann ganz für die Kinder eingerichtet wurde. 

Im Juni erreichte mich die Genehmigung vom Bischof von Fort Wayne, uns in Lake County 
(Seeland) niederzulassen zur Mission unter den vielen Tausenden Emigranten. Eine Reihe 
Ortschaften, jede 20000 bis 40000 Seelen zählend, boten uns dort ein großes Missionsfeld. Nach 
wenigen Tagen reiste ich mit Sr. Elisabeth nach Chicago, und von dort fuhren wir zum Lake County, 
wo wir uns einen Ort auswählen durften. 

Ich besuchte einen Pfarrer nach dem andern der verschiedensten Nationen, zuletzt kamen wir zu 
einer ungarischen Pfarre mit Notkapelle; die Kirche, die der Heiligsten Dreifaltigkeit geweiht war, 
war kürzlich abgebrannt. Der arme Priester war hochgradig nervös. Alles, was ich sah und hörte, 
erweckte mein tiefstes Mitleid, und so beschloss ich, bei meinen lieben Ungarn dem Karmel ein Heim 
zu suchen. Die ungarische Pfarre gehörte zu East-Chicago, Indiana. Mehrere Tage waren unsere 
Mühen, eine Besitzung zu finden, ganz vergeblich, bis wir zu „Land Company“ kamen, deren 
Präsident Mr. Riley ist. Dieser ausgezeichnete Herr (katholischer Irländer) nahm sich in großer Güte 
unser an. Es fanden sich auch zwei winzig kleine Arbeiterhäuser, die noch im Bau begriffen, aber 
beinahe fertig waren; diese nebst Land dazu kauften wir an, und man versprach uns, dass wir am 1. 
Juli das eine dieser Häuser beziehen könnten. 

Indessen reisten wir nach dem nahen Milwaukee, um unsere jüngst eingetroffenen Schwestern zu 
begrüßen und auch, um alles für die Stiftung Nötige anzuschaffen und einzupacken, besonders für 
die Kapelle. 

Den 2. Juli fuhren wir, M. Aloisia, Sr. Elisabeth und ich, von Milwaukee nach East-Chicago im 
Staate Indiana, wo wir uns trafen mit M. Fabiana und Begleiterin, die von Toronto gekommen waren. 
Gemeinsam gingen wir nun zu dem Nazarethhäuschen, um darin dem göttlichen Heiland eine 
Wohnung zu bereiten und seinen Lieblingen eine Heimstätte einzurichten. 

Diese von uns gekauften zwei Häuser gehörten zu dem erst im Entstehen begriffenen neuen 
Stadtteil von East-Chicago „Calumet“, wo damals außer unsern Häusern nur in der Ferne noch zwei 
oder drei ebenso kleine Holzhäuser sich befanden. So weit das Auge reichte, war alles eine ebene 
Sandfläche, kein Baum, kein Gebäude, nichts war da, darum nannten wir unsere neue Heimat 
„Wüste“. 

Unsere Armut übertraf alles bisher Erlebte. Ich glaube, wir hatten keinen Dollar, als wir in Calumet 
anlangten, so waren wir ganz auf die Mildtätigkeit edler Seelen angewiesen. Zu meiner besonderen 
Freude schenkte uns eine Jüdin das erste Brot. Bald nahmen sich unsere Nachbarn, liebevolle Ungarn-
Familien, unser mit großer Aufopferung an und weiter in East-Chicago die fromme, liebe Frau Fleck 
mit ihren Töchtern, ja diese wurden unsere treuen und hochherzigen Wohltäterinnen. 
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Für die Kapelle erhielten wir den Altar von einem Verein in Chicago, ähnlich wie dem Bonifatius-
Verein in Deutschland; auch bei den weiteren Stiftungen erhielten wir außer den Altären noch sonst 
allerlei für die Kapellen von diesem Verein. Für East-Chicago schenkte uns Herr Daleiden von 
Chicago eine Herz-Jesu-Statue und eine liebe französische Dame eine Statue U. L. Frau. 

Nach wenigen Wochen wurde das zweite kleine Holzhaus für Kinder eingerichtet, und kaum war 
dies geschehen, so war es auch überfüllt mit Emigrantenkindern, deren Väter in den Fabriken 
arbeiteten und deren Mütter gestorben waren. Die Arbeiter zahlten Pflegegeld für die Kinder, und 
nach und nach fanden sich immer mehr Wohltäter, dadurch ergab sich eine kleine regelmäßige 
Einnahme. 

Unsere Hauptaufgabe - die Mission - wurde all so gleich begonnen. Einige Schwestern gingen 
ständig aus und suchten die der Kirche entfremdeten Seelen zu neuem Leben anzuregen, und dies mit 
viel Erfolg, auch richteten wir für die Italiener eine kleine Kapelle ein und sorgten für einen 
italienischen Priester, der dann unser Hauskaplan wurde und sonntags eine zweite Messe in der 
italienischen Kapelle las. 

Unter unaufhörlichen Mühen und Opfern wuchs der neue Karmel heran. Ja, selbst die kurze 
Erholungszeit, die wir im Schatten des Hauses zubrachten, hatten wir keine Ruhe; denn die Moskitos, 
die in großer Menge in den niederen Weidenbüschen lebten, quälten uns derart, dass wir oft ein 
kleines Feuer unterhalten mussten, damit der Rauch sie vertrieb. 

Unser Wüstenleben war einzig, und wir alle gewannen es trotz allem sehr lieb und lernten das 
Leben der Altväter jetzt erst verstehen. Die Einsamkeit, dazu bei Sonnenuntergang die herrliche 
Wolkenbildung und Farbenpracht, später die funkelnden Sterne, ja, alles verschönerte unsere Wüste 
in Indiana, auch das Geheul oder Brüllen des Wüstenkönigs fehlte nicht, denn sieben Bahnlinien, die 
die Hauptzüge zwischen New York und Chicago (der Hauptstadt im Mittelpunkt von Amerika oder 
den Vereinigten Staaten) beförderten, befanden sich einige 100 Schritt hinter unserm Besitz, und die 
Lokomotiven gaben dort Signaltöne, sehr ähnlich dem Gebrüll der Bestien. 

Mit Freuden gedenke ich noch unserer Sonntagsspaziergänge durch die Wüste, wenn die Sonne 
sich neigte; dann wandelten wir hinüber und gedachten der Einsiedler, auch des Altvaters des 
Karmels, des hl. Propheten Elias, dem ich einen winzigen, mit wilden Rosen bedeckten Hügel 
geweiht hatte. Es waren trauliche, friedliche Stunden, die wir bei dieser eigenartigen Stiftung verlebt 
haben. Zehn Jahre später war die Wüste verschwunden, eine Kolonie von Kroaten hatte sich dort 
gebildet. Inmitten stehen eine Kirche und Schule, und einige hundert Holzhäuser gleich den unseren 
umgeben diese. 

Nach vielem Sinnen und Beraten, wie wir in unserm kleinen Haus eine Kapelle einrichten könnten, 
gelang es uns, aus dem Boden oder Speicher eine Miniatur-Kathedrale zu schaffen mit Presbyterium 
und Bogen, hinter dem Altar-Oratorium für die Schwestern, auch Seitenschiffe fehlten nicht. Unser 
hochwürdigster Bischof Alerdin kam selbst, die Kapelle zu weihen. Von über 100 Ungarn, Kindern 
und Erwachsenen, wurde er an der nahen Station abgeholt. - Später erzählte er mir, wie er vergeblich 
sich nach einem Haus umgeschaut habe, in dem eine Kapelle hätte sein können. Schließlich habe die 
ganze Versammlung haltgemacht vor einem kleinen „Arbeiterhaus". Wie kann darin eine Kapelle 
sein? habe er gedacht. Von der Veranda sei er in das Sprechzimmer geführt worden und weiter einen 
kleinen engen Gang entlang zu einer ebenso schmalen Treppe. Als er diese erstiegen habe und in die 
Kapelle trat, sei er auf das höchste erstaunt und verwundert gewesen über dieses kleine schöne 
Heiligtum. 

Noch keinen Monat waren wir in East-Chicago, als mich wieder ein Stiftungs-Anerbieten erreichte, 
und zwar kam dies von Texas, von Bischof Shaw, Diözese San Antonio, wo wir uns der über 40000 
Mexikaner annehmen möchten. Alle Schwestern waren dafür, diese Mission zu übernehmen. Ich 
nahm diese Stiftung für den Spätherbst an. 

Anfang Oktober kehrte ich von East-Chicago nach Milwaukee zurück. Am 30. desselben Monates 
ließ Msgr. Koudelka, der kürzlich zum Bischof von Superior ernannt worden war, mir sagen, dass er 
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mich zu sprechen wünsche. Als ich ihn daraufhin aufsuchte, forderte er mich auf, mit einigen 
Schwestern nach Superior zu kommen. Ich lehnte diese Aufforderung entschieden ab, weil ich die 
Stiftung in San Antonio angenommen hatte. Aber kein Einwand half, der Bischof zwang mich quasi, 
nachzugeben. 

SUPERIOR 

Schon den 5. November begab ich mich mit Sr. Elisabeth in den Norden, nach Superior. Bei den 
„Dienstmägden Christi“ im Hospital fanden wir gastliche Aufnahme. 

Nach manchen vergeblichen Mühen und Schwierigkeiten gelang es uns doch nach kurzer Zeit, ein 
Haus zu finden, dasselbe, lag in 
Superior-Süd und gehörte zu einem im Walde gelegenen Vergnügungslokal. Kürzlich war es von der 
Polizei geschlossen worden, da bei einem Streit dort ein Mann erstochen worden war. 

Seit Jahren war dies Lokal ein Ärgernis für die guten Familien der Nachbarschaft gewesen; zumeist 
hatten sich norwegische, gut lutherische Emigranten niedergelassen, daher begrüßten alle unser 
Kommen mit Freuden. Jedoch wurde es für uns wieder ein „Haus der Sühne“. 

In Superior-Süd befand sich eine katholische Kirche, aber das heiligste Sakrament war noch nicht 
eingesetzt; dies geschah nun sogleich, als wir dahin zur heiligen Messe gingen, zur großen Freude 
der kleinen Gemeinde. Die Kirche war etwa 20 Minuten von uns entfernt. Die Straße führte durch 
den Wald, und erst in der Nähe der Kirche befanden sich Häuser. 

Eine grimmige Kälte herrschte dort im Norden nahe dem Superior See, eine Kälte, wie 
Deutschland sie nicht kennt; auch am 8. Dezember, dem Fest U.L. Frau, war es entsetzlich kalt; aber 
die Farbenpracht des Sonnenaufganges ließ uns die peinvolle Kälte vergessen und machte diesen 8. 
Dezember 1913 für uns unvergesslich. Nie hatten wir beim Sonnenaufgang die wunderherrlichen 
Farben des Abendhimmels gesehen. 

Natürlich bemühten wir uns, bei diesem Klima und so fern der Kirche, so schnell wie möglich eine 
Kapelle einzurichten. Herr Pfarrer wellte auch lieber bei uns, in einer warmen Kapelle, die heilige 
Messe lesen, als in der menschenleeren kalten Kirche; denn außer an Sonn- und Festtagen kam selten 
jemand zur heiligen Messe. Am 25. Dezember hielt der große Gott, verborgen im heiligsten 
Sakrament, seinen Einzug in unser kleines Bethlehem und brachte uns wahre Weihnachtsfreude. 

Das Heim war eingerichtet. Der Bischof hatte es besucht und war nicht nur zufrieden, sondern 
erfreut darüber und auch über die Missionserfolge der Schwestern. — Am 29. Dezember verließ ich 
mit M. Fabiana und Sr. Josefa Superior, eine Nacht blieben wir in East-Chicago und fuhren über St. 
Louis nach San Antonio, wo wir gütige Aufnahme im Konvent der Ursulinen fanden. 

Der Bischof hatte uns ein Haus besorgt, das wir später käuflich erwarben; es lag im mexikanischen 
Teil der Stadt und nahe der mexikanischen Kirche. Sobald wir eingerichtet waren, eröffneten wir das 
Externat, und bald waren an und über 100 Kinder bei uns, und ebenso blühte die Mission unter den 
Mexikanern; dies ist ein gutes, leicht zu lenkendes Volk, aber durch Mangel an religiöser Erziehung 
lau geworden. Getauft sind alle, damit schien es genug! 

Um jene Zeit, 1914, trafen Tausende von Flüchtlingen aus Mexiko, wo die Revolution 
ausgebrochen war, in San Antonio ein. Das war ein Elend! Schutz und Hilfe suchten die armen 
katholischen Leute, und wo fanden sie, was sie suchten? Bei den Sektierern! Bald wurden uns 
allerhand Kleidungsstücke in Massen gesandt, und schnell ward diese neue Zufluchtsstätte unter den 
Mexikanern bekannt, und unsere Pforte war, zu unserer größten Freude, immer umlagert von armen 
Frauen mit ihren Kinderscharen. In einem Monat konnte Sr. Elisabeth, die die Armenversorgung 
hatte, 300 Familien reichlich mit Sachen versehen. Sr. Rafaela wurde die Missionsschwester, sie war 
lange in unseren italienischen Klöstern gewesen, daher lernte sie in einigen Wochen die spanische 
Sprache. Gott lohnte ihre Opfer und Mühen mit großem Segen. 

Die Einrichtung von Haus und Kapelle machte uns ungekannte Schwierigkeiten. Trotz allem kam 
alles zustande. M. Fabiana war unermüdlich und fertigte selbst alles zur Einrichtung derselben an und 
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malte sie sehr eifrig aus. Am 7. April weihte Bischof Shaw die Kapelle, las die erste heilige Messe 
und setzte zu unser aller großen Freude das heiligste Sakrament ein. 

Im Mai kehrte ich mit Sr. Josefa nach Milwaukee zurück. Nur wenige Wochen war ich dort, als 
mich das Angebot eines Hauses nach St. Catharines, Diözese Toronto, rief. In Begleitung von Sr. 
Josefa reiste ich dahin, wo wir liebevolle Aufnahme bei den St.-Josefs-Schwestern fanden. 

Das angebotene Haus war nichts für uns, da sich aber in und um St. Catharines ein fruchtreiches 
Missionsfeld bot, suchte ich weiter nach einer Besitzung und fand, was ich suchte, in Merriton, eine 
halbe Stunde von St. Catharines. Auf einer kleinen Anhöhe, die vom Wasser umrauscht und von Wald 
bedeckt war, entdeckte ich eine Villa mit großem Garten und alten Bäumen, die wir ankauften. Es 
war ein anmutiges Fleckchen Erde. 

Hier wohnten wir inmitten der Methodisten; aber wie überall, so lebten wir auch in Merriton in 
freundschaftlichem Verkehr mit unserer Nachbarschaft. Es währte gar nicht lange, und die eifrigste 
der methodistischen Damen schenkte uns Woche für Woche die schönsten Blumen aus ihrem Garten 
für die Kapelle. Eine andere liebe Farmersfrau stand morgens, unser harrend, an ihrer Gartentür - 
denn von der heiligen Messe kommend, mussten wir an ihrem Anwesen vorübergehen -, Salat oder 
Gemüse für uns zum Geschenk bereithaltend. Es war eine sehr gute Frau. Eines Tages sagte sie mir, 
dass sie katholisch werden würde, wenn sie nicht ihrer sterbenden Mutter versprochen hätte, „ihrem 
Glauben treu zu bleiben“. 

Gelegentlich lernte ich in einem Nachbarorte eine andere liebe alte Methodistin kennen. Diese 
erzählte mir, dass sie Zweifel an ihrer Taufe gehabt habe, bald hätte sie dann erfahren, dass in 
Hamilton ein alter Mann lebe, der taufen würde. Alsbald fuhr sie nach dem einige Stunden entfernten 
Hamilton und ließ sich taufen, und seitdem hat sie keine Unruhe mehr über ihre Taufe! Schade um 
diese innig frommen Seelen, die im Irrtum geboren und alt geworden sind! Natürlich gehen sie nicht 
verloren; aber wie reich an Gnaden könnten sie sein, wenn sie Kinder der heiligen Kirche wären. 

Wie allerorts füllte sich unser Heim zu Merriton sehr schnell mit Kindern. Die Schwestern 
betreuten sie mit großer Liebe, während andere eifrig auf Mission gingen bis hin nach Weiland. 
Einige Jahre später hatten sie in dem letztgenannten Ort sehr viele Leute, alles Einwanderer, zum 
Empfang der heiligen Osterkommunion gebracht. Dies Beispiel übte auf die dort zahlreiche 
schismatische Gemeinde einen derartigen Einfluss aus, dass auch diese Schismatiker in bisher 
ungekanntem Eifer ihre Ostern hielten, und ihr Priester kam, sich bei unsern Schwestern dafür zu 
bedanken. Man sieht daraus, wie mächtig das bloße Beispiel wirkt. 

Am 19. Juni 1914 traf die liebe M. Johanna mit Schwestern und Postulantinnen aus Bremen ein. - 
So sehr gern ich in Merriton weilte, musste ich mich doch, nun alles eingerichtet war und der göttliche 
Heiland seinen Einzug in das traute Kapellchen gehalten hatte, wieder davon trennen und reiste mit 
M. Johanna nach East-Chicago. Auf dieser Reise erfuhren wir im Zug von dem Ausbruch des Krieges. 

Unser Heim in East-Chicago fanden wir derart überfüllt mit Kindern, dass wir gezwungen waren, 
es zu vergrößern, denn fänden diese armen Einwandererkinder hier kein Heim, dann würden die 
Väter sie in das nicht ferne methodistische Heim geben, weil das katholische Diözesan-Waisenhaus 
5 Stunden mit der Bahn entfernt ist, und außerdem wollten sie die Kinder auch öfter, als dort erlaubt 
ist, besuchen. 

Eine Novene nach der andern hatten die Schwestern mit ihren Kindern zur Kleinen hl. Theresia 
gehalten, um zu einem großen Haus zu kommen, und sie wurden erhört. Ein Ziegeleibesitzer, Herr 
Kulage, hatte sich kürzlich am Bein oder Fuß schwer verletzt, und man zweifelte an der 
Wiederherstellung desselben. In dieser Not wandte er sich an die liebe „kleine Heilige“ und 
versprach, ihr zu Ehren zu einem mildtätigen Zweck die Ziegel frei zu liefern. Unsere Schwestern 
lernten den Herrn kennen, und gleich war er bereit, alle Ziegel zu schenken. Bald fanden sich noch 
andere Firmen, weiteres Material unentgeltlich zu liefern. Mit Genehmigung des hochwürdigsten 
Bischofs von Fort Wayne wurde im August mit dem Bau begonnen. Ein guter katholischer 
Schweizer Herr war der Erbauer dieses ersten Heimes. 
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Schwester Gertrud hatte mit ihrer Kinderschar das neue Heim von der Kleinen hl. Theresia vom 
Kinde Jesu erfleht und harrte nun auf den Tag des Einzuges; aber leider zwang mich die Pflicht, 
diesen Freudentag um ein ganzes Jahr hinauszuschieben. Dies kam so. Von Dezember 1912 an 
hatten unsere von Europa kommenden Professen auch stets einige Postulantinnen mitgebracht, ihre 
Zahl war auf 19 gewachsen, und ihre Einkleidung musste baldigst stattfinden. Das einzige Heim, 
das uns Raum zu einem Noviziat bot, war jetzt in East-Chicago. Von Bischof Alerding erhielten 
wir die Genehmigung zur Eröffnung desselben. M. Serafika wurde Novizenmeisterin, und da sie 
sich nach Art des Kuckucks in ein fremdes Nest mit ihren Novizinnen setzte, erhielten die 
Schwestern aus diesem Noviziat den Scherznamen „die Kuckucks“. Das Jahr eilte schnell dahin - 
die Kuckucks flogen in alle Welt - und die Schwalbenmutter, Sr. Gertrud, kam und hielt fröhlichen 
Einzug in ihr Nest mit ihrer Kinderschar. 

Am 10. Januar 1915 hörte ich in der Stille der Nacht klar und deutlich die Worte: „Sie haben das 
II. Dekret.“ Ich glaubte diesen Worten, 
teilte sie meinen Schwestern mit, und wir sangen freudig und dankbar das „Tedeum“. Nach einigen 
Wochen erhielten wir einen Brief mit der Bestätigung: „Am 7. Januar haben wir das II. Dekret 
erhalten. Alle hatten große Freude.“ 

+ 
Ende November 1913 hatte ich, wie schon erzählt, auf dringendsten Wunsch des hoch würdigsten 

Bischofs Koudelka einige Schwestern für die Mission unter den Emigranten nach Superior gebracht. 
Die Schwestern arbeiteten mit sichtlichem Erfolg, hatten auch gute Freunde gefunden, die sie 
unterstützten, so dass sie in pekuniärer Hinsicht besser daran waren als unsere übrigen Heime. Der 
hochwst. Bischof zeigte sich stets zufrieden mit ihren Arbeiten in der Mission. Im Dezember 1914 
reiste er nach Rom, und bald darauf überraschte mich ein Brief mit dem Befehl, die Schwestern von 
Superior abzurufen. 

Wir wussten nicht, was da geschehen war, und bemühten uns vergeblich, die Ursache dieser 
Auflösung zu entdecken. Des Bischofs Stimme war mir stets „Gottes Stimme“, dementsprechend 
handelte ich auch hier. Ich ließ die Schwestern die Niederlassung aufgeben und mit allen Sachen nach 
Milwaukee zurückkehren. 

Erst am 25. Januar 1915 kam Bischof Koudelka, der sehr viel auf Reisen war, nach Indiana und 
ganz in unsere Nähe. M. Johanna und ich suchten ihn auf und fragten nach der Veranlassung zu der 
plötzlichen Auflösung unseres Klosters. Hierauf teilte er uns mit, dass er in Rom gewesen sei und die 
Dominikanerpatres ihn bedauert hätten, dass er „diese Schwestern“ in seiner Diözese habe. “Jeden 
Bischof bedauerten sie, der ,die‘ in der Diözese hat.“ 

Als der Bischof dies gesagt hatte, entgegnete ihm Mutter Johanna: „Da sind Eure Gnaden auch an 
die rechte Tür gekommen.“ 

Leider sind die Dominikanerpatres in Rom uns nie wohlgesinnt gewesen, wodurch diese 
Missstimmung entstanden ist, weiß der liebe Gott. Merkwürdigerweise bin ich aber durch Hochw. 
Pater Augustin Keller OP 1889 nach Berlin gekommen, und oft habe ich in der Zeit, als ich bei 
Savignys war, meine Zuflucht zu ihm genommen. P. Augustin schenkte mir auch den ersten Altar für 
die Pappelallee. 

Es war Zulassung Gottes, und meine Armseligkeit gab natürlich vielen Anlass, das Werk, dem ich 
mein Leben geweiht hatte, den „Karmel des Göttlichen Herzens“, nicht für ein Werk Gottes zu halten. 
Ich konnte daher die Handlungsweise meiner Gegner, und ihre Zahl ist nicht klein, nur allzeit 
entschuldigen und habe nie irgendjemand gezürnt. Ja, ich glaube, sie waren überzeugt, Gott einen 
Dienst zu erweisen, wenn sie an der Vernichtung des „Karmels vom Göttlichen Herzen“ oder der „St. 
Josefsheime“ arbeiteten. 

In dieser Gesinnung teilte wohl auch Bischof Koudelka das Urteil der Dominikaner von Rom den 
Priestern im Lake County mit; denn zu unserm tiefen Schmerz gewahrten wir, dass viele der uns 
bisher wohlgesinnten Priester seitdem gänzlich umgewandelt waren. Ähnlich wie einst 1892 in Berlin 
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hatte ich nun in der Neuen Welt wieder zu leiden. Gott sei Dank für jeden Tropfen Wermut, schnell 
eilt das Leben dahin, und der Himmel hat leider kein Leid mehr, um es Gott als Liebesopfer 
darbringen zu können! 

Das Jahr 1915 war ja für ganz Europa, ja für die ganze Welt ein Jahr der Leiden, wie die folgenden 
Jahre es noch immer mehr wurden. Unser Karmel in den verschiedensten Ländern konnte sich trotz 
allem überall erhalten. Nur die deutschen Schwestern verließen England und kamen nach Toronto, 
Kanada. Dadurch war ich gezwungen, meine lieben englischen Knaben russischen und holländischen 
Schwestern anzuvertrauen, die weder die englische Sprache genügend kannten noch auch von 
Erziehung der Knaben viel verstanden. Es schmerzte mich dies tief; aber was konnte ich in jenen 
Tagen tun? Alle und alles Gottes Schutz empfehlen, war das einzige. 

Weiter überredeten von Kriegsfieber ergriffene Deutsche und auch Italiener, die zu unsern 
Freunden gehörten, die Oberin von Rocca di Papa, schleunigst mit allen ausländischen Schwestern 
und Novizinnen das Kloster zu verlassen, nur die italienischen Schwestern, es waren vier oder fünf, 
mit den über 100 italienischen Kindern dort zu lassen. Sie folgte diesen Ratgebern und flüchtete mit 
allen nach der Schweiz oder Holland. 

Nicht genug, der eifrigste dieser guten Freunde forderte brieflich die Oberin in Cremona, Mutter 
Alexandra, auf, mit allen deutschen Schwestern sofort zu flüchten. Aber diese tapfere Seele, die ein 
Mutterherz für ihre Knaben hatte, ging mit dem Brief zum Bischof von Cremona, und dieser sagte; 
„Der Priester ist nicht Ihr Oberer, wenn Ihre 
Generaloberin sie abruft, dann haben Sie zu folgen, und zudem, wohin sollen die Knaben? Auf die 
Straße? Andere Schwestern habe ich nicht für sie.“ 

Darauf wandte sich der Bischof an die Regierung und erlangte für M. Alexandra Erlaubnis, dass 
sie als Oberin mit ihren deutschen Schwestern ungestört weiter bleiben durfte. Welche der 
Schwestern wären sehr gern in Rocca di Papa geblieben und hätten sicherlich die gleiche Erlaubnis 
von der Regierung erhalten, wenn man in Rom darum eingekommen wäre. 

Die armen jungen italienischen Schwestern, die zurückblieben, waren außerstande, die Kinder zu 
erziehen und das Ordensleben zu erhalten. Sie mühten sich: aber alles war vergeblich. Ein Glück war 
für uns, dass wir nur italienische Kinder hatten, so durften wir, wiewohl das Haus als „deutsches 
Eigentum“ konfisziert wurde, darin bleiben; jetzt mussten wir jedoch Miete zahlen. Nach 10 Jahren 
ist es uns als Eigentum wieder zurückgegeben worden. 

Gleich Mutter Alexandra haben unsere jüngeren Oberinnen in Ungarn Mut und Tapferkeit 
bewiesen, als dort die Revolution ausbrach; nur eine ältere Oberin gab sofort den Rat: schnell 
einzupacken und nach Deutschland zu flüchten; aber die Oberinnen der vier anderen Klöster stimmten 
ihrem Vorschlag nicht zu, sondern wollten, mochte kommen, was wollte, treu in ihrem Amt und bei 
ihren Kindern ausharren, die sie innig liebten und nicht den Kommunisten übergeben wollten. Sie 
bewiesen, dass sie treue Hirtinnen und keine Mietlinge waren. Mit welcher Beharrlichkeit sie 
ausgeharrt, in welcher Gefahr sie geschwebt haben, wie auch all ihre Leiden und Verhöre, dies alles 
enthält der Bericht über die Erlebnisse während der Revolution, den Sr. M. Clara mir nach Amerika 
sandte. 

Die Saat, die Bischof Koudelka und andere Priester gegen den Karmel des Göttlichen Herzens im 
Staate Indiana, vielmehr dort im Lake County ausgesät hatten, ging nach Gottes Willen auf und trug 
reiche Früchte der Demütigungen und Leiden. Kaum konnten wir noch Schwestern auf Mission 
senden; denn dadurch kamen sie mit den Priestern in Verbindung, und diese hatten zum großen Teil 
aufgehört, uns wohlgesinnt zu sein, und suchten sogar, die Schwestern zum Austritt aus dem Karmel 
zu bewegen. Gott sei Dank gelang ihnen dies nur bei einer, die uns mit Hilfe eines Pfarrers am 7. Juli 
1915 heimlich verließ. 

Zu einem wahren Kreuztag wurde für mich der 19. Juli. Aus einem Nachbarorte kam Herr Pfarrer 
X., der früher zu unsern besten Freunden zu gehören schien (ein Deutschamerikaner), nun eifriger 
Gegner des Karmels. Um uns völlig unter seine Gewalt zu bekommen, hatte er sich vom hochwst. 
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Herrn Bischof zu unserm „Direktor“ ernennen lassen. Am vorgenannten Tage erschien er und stellte 
sich mir als solcher vor. Bei dieser ersten Visitation verlangte er so viele Veränderungen und 
Einrichtungen, dass vom Karmel des Göttlichen Herzens wenig übrig geblieben wäre. Zudem sind 
unsere Konstitutionen von der Heiligen Kongregation approbiert worden und alles ist bei uns nach 
den neuesten kirchlichen Bestimmungen eingerichtet worden, hatten wir doch unser Mutterhaus in 
nächster Nähe von Rom, bis der Krieg es uns raubte. Nachdem der übereifrige Hochwürden sich das 
neueste Kirchengesetzbuch für weibliche Kongregationen und Orden angeschafft und studiert hatte, 
ist er zu keiner zweiten Visitation gekommen. 

Mit Füßen getreten werden, ist große Gnade, und ich bin dem guten Priester heut noch dankbar, 
dass ich ihm in jener Stunde und nachher noch einmal bei einer Kaufverhandlung, der er beiwohnen 
wollte, als „Fußmatte“ dienen durfte; wenn auch der Wille freudig „Deo gratias“ zum Himmel sendet, 
so zuckt doch das Herz schmerzvoll unter den Fußtritten zusammen. 

Dies waren Leiden, die uns von außen trafen; aber dies Jahr brachte uns auch reiche Leidensernte 
in unserer Ordensfamilie. Unter den Novizinnen befand sich eine sehr talentierte Schwester, die sich 
von Gott berufen glaubte, „etwas Großes“ für ihn zu tun. Sie plante, eine eigene Stiftung zu beginnen, 
und suchte dafür nicht nur mit ihrer Redegewandtheit die Novizinnen, sondern auch Professen zu 
gewinnen. Zudem empfand sie, wie sie mir in einem langen Brief im Dezember 1915 mitteilte, einen 
wahren Widerwillen gegen mich. Alles, was ich sagte oder tat, ja jede Bewegung reizte sie zur 
Empörung. 

Endlich kam sie zu einem Entschluss und bat um ihre Entlassung, die ihr erteilt wurde. Doch kaum 
hatte sie unser Kloster in East-Chicago verlassen, da bat sie im Januar 1916 schon wieder um 
Aufnahme in Milwaukee, wohin ich indessen gegangen war. Wir erfüllten ihren Wunsch natürlich 
nicht. - Ein Pater nahm sich ihrer an und ver- half ihr zu einer Stelle in einer Familie, damit sie die 
englische Sprache fertig erlernen könnte, bevor sie ihre Stiftung beginnen würde. Sehr peinlich war 
für uns, dass sie nicht nur in andern Diözesen um Genehmigung zur Ausführung ihres Planes bat, 
sondern sich auch an die Bischöfe der Diözesen und Erzdiözesen wandte, in denen wir 
Niederlassungen hatten. An mich schrieb sie ebenfalls unaufhörlich. Mir tat sie sehr leid, und da sie 
ganz verlassen war, blieb ich in Korrespondenz mit ihr. Außerdem dachte ich, es könnte vielleicht 
doch Gottes Wille sein, dass sie mit ihren Schwestern viel Segen stiften könnte, da sie beabsichtigte, 
nur den ärmsten Pfarrschulen dienen zu wollen. Immer war es mir schmerzlich, die vielen 
Franziskanerinnen und Dominikanerinnen zu sehen und keine Schulschwestern vom Karmel zu 
treffen, und sie wollte nun „Schulschwestern vom Karmel“ stiften. 

Um jene Zeit erfuhr ich, dass Hochw. P. Soos, durch den wir nach Budapest gekommen waren, in 
Kanada sei. Ich teilte ihm Sr. Lucias Vorhaben mit und erhielt Antwort, dass er sie gern aufnehmen 
wolle, da er gerade nach Schulschwestern für seine Pfarre suche. Sr. Lucia nahm das Anerbieten an, 
und eine Profess-Schwester von uns schloss sich ihr an. Sobald sie eingerichtet war, verlangte sie 
weitere Professen, besonders von denen, die mit ihr im Noviziat gewesen waren, von mir. Der 
Begeisterung nach, mit der diese damals ihr zugetan waren, hatte ich erwartet, dass zehn oder mehr 
ihr folgen würden, wir waren auch entschlossen, allen volle Freiheit zu gewähren. Wie groß war daher 
unsere Überraschung und Freude, dass nicht eine Schwester sich bewegen ließ, den Karmel des 
Göttlichen Herzens zu verlassen. 

Wie zumeist, so hatte sich hier die verkehrte Zuneigung in Abneigung verwandelt, und daher fand 
sich keine ihrer früheren Anhängerinnen jetzt bereit, sich ihr noch anzuschließen, trotzdem ich es 
ihnen anbot. 

Diese Weigerung der Schwestern, ihrer Aufforderung zu folgen, schrieb Sr. Lucia nun mir zu und 
geriet in noch größere Erbitterung gegen mich, als sie früher kundgetan hatte. Ich empfand dies 
doppelt schmerzlich, da ich immer mehr für ihre Stiftung als dagegen gewesen war. 

Mit Geduld und Dankbarkeit ertrug ich auch diesen Schmerz, war es ja mein Beruf, zu leiden und 
zu sühnen für die heilige Kirche, eigentlich für die Freiheit der heiligen Kirche. Von Dornen ist sie 
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in der ganzen Welt umrankt, aber an das Kreuz gefesselt, d. h. ihrer Freiheit beraubt, immer nur in 
einzelnen Staaten. 

Bis zu ihrem Tode, im November 1921, hat sie uns nicht allein in den amerikanischen Klöstern 
viel, viel Leid durch ihre Briefe bereitet, sondern auch in den europäischen, in denen ihre Gefährtin 
viele bekannte Schwestern hatte. 

H AMMOND 

Nochmals müssen wir nach Indiana zurückkehren. In East-Chicago hatten wir ein Heim für 
Mädchen, und da wir fortdauernd um Aufnahme von Knaben gebeten wurden, so erhielten wir von 
Bischof Alerding die Genehmigung, im Lake County ein zweites Heim für Knaben eröffnen zu 
dürfen. Nach manchem vergeblichen Gang fand ich mit M. Fabiana im August 1915 eine größere 
Villa in Hammond, Indiana. M. Johanna, M. Stefana und M. Fabiana führten die Stiftung aus. Ich 
hatte dies Heim dem göttlichen Kind geweiht, und zur großen Freude aller wurde am Weihnachtsfest 
das heiligste Sakrament eingesetzt. - Kaum eröffnet, war es mit Knaben, die den verschiedensten 
Nationen angehörten, gefüllt. Unserer grenzenlosen Armut wegen konnte erst im Jahre 1924 der Bau 
eines Kinderheimes im Anschluss an die Villa begonnen werden. Und dies nur durch die Güte des 
hochw. Pfarrers Berg und Herrn Dr. Weiß und anderer großer Wohltäter. Herr Reed, ein sehr guter 
Baumeister (Methodist), führte den Bau aus. Im Jubiläumsjahr 1925 hielt die liebe Bubenschar ihren 
fröhlichen Einzug mit ihrer lieben M. Waltrudis, die unermüdlich für den Bau tätig gewesen war. 

In East-Chicago hatten treue Freunde des Karmels, Herr Riley, Präsident der „Land Company“, 
und Herr Baker, Bankdirektor, nebst anderen Herren und Damen Anlass zu dem Bau des Haupthauses 
mit Kapelle gegeben und dann eine Sammlung veranstaltet, die 15000 
Dollar einbrachte, eine gleiche Summe wurde aufgenommen, und ein irländischer Baumeister führte 
den Bau zu aller Zufriedenheit aus. 

Dies Haus wurde eine unbeschreibliche Wohltat für die armen Schwestern. - Uns alle erfüllte und 
erfüllt stets noch weiter große Dankbarkeit gegen diese hochherzigen Erbauer wie auch gegen die des 
Hauses zu Hammond; wolle der liebe Gott es allen tausendfach in alle Ewigkeit lohnen, was sie den 
Ärmsten der Armen getan haben, das Gott aber ansieht, als ihm selbst getan! 

+ 

Die Missstimmung gegen den Karmel des Göttlichen Herzens hatte zu meiner Verwunderung auch 
in Milwaukee Boden gefunden. Der 14. Januar 1916 führte mich zu Erzbischof Messmer, um 
Genehmigung zum Ankauf einer Besitzung in Milwaukee zu bitten. Auf mein Gesuch erwiderte Se. 
Gnaden, dass er es besser fände, wenn wir die Erzdiözese verließen. 

Ich war im Augenblick wie erstarrt! Hatte nicht die geringste Ahnung von einer Unzufriedenheit 
des Erzbischofs, leicht kann man sich daher vorstellen, was ich empfand! Äußerlich blieb ich ganz 
ruhig und sagte: „Bischofs Stimme - Gottes Stimme", und ging sofort auf die Ausweisung ein. 

Nun kam Gott mir wieder in einem wunderbaren Traumgesicht zu Hilfe. Ich sah Hindernis über 
Hindernis; aber alle überwand ich und kam zum Ziel. Auch ließ mich Gott das Mutterhaus sehen, und 
dies ganz genau. 

Alles bewahrheitete sich. Jetzt ging ich aber nicht weiter auf die Ausweisung ein, sondern suchte 
einen sehr frommen Priester auf in Milwaukee und dann Msgr. Rainer (Tiroler) im St.-Franziskus-
Seminar. Msgr. Rainer sagte: „Ich hoffe, Ihre Schwestern der Diözese zu erhalten", und beiden gelang 
es, den Erzbischof zu bewegen, die Ausweisung zurückzunehmen und uns die Genehmigung zum 
Ankauf eines Hauses zu erteilen. 

Darauf begann ein unermüdliches Haussuchen und Geldsammeln zum Ankauf, vom Frühjahr bis 
29. Oktober 1916. 
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XIV. HAUPTSTÜCK 
W A UW A T O SA : DA S AM E RI KA NI S C HE M U TTE R HAU S 

Wohl mehr als dreißig Häuser wurden mir von meinen Schwestern, Vermittlern und Bekannten in 
und um Milwaukee gezeigt; aber keines war recht zweckentsprechend, und ebenfalls hatte keines 
Ähnlichkeit mit dem mir im Traum gezeigten Gebäude. 

Mein Vertrauen auf die Leitung der göttlichen Vorsehung, die mich zu dem von Gott erwählten 
Besitz führen würde, wankte nicht. Unüberwindlich scheinende Hindernisse und dichte Finsternis 
umgaben mich in dem Traumgesicht, plötzlich wich diese, es war hell, und ich stand an dem für uns 
bestimmten Haus und trat ein. Also musste dies in der Stadt oder in einem Vorort sich befinden, 
davon war ich fest überzeugt und suchte unermüdlich weiter, und Gott lohnte mein Vertrauen. 

Ich glaube, es war Samstag, der 28. Oktober 1916, als die Abendpost noch ein Hausangebot, und 
zwar von Wauwatosa brachte. Gleich am Sonntagnachmittag fuhr ich in Begleitung von Sr. 
Wenzeslawa nach diesem ihr durch Missionsbesuche bekannten Vorort von Milwaukee. 

Das im Schreiben des Vermittlers genannte Haus war unbewohnt und daher verschlossen. Alsbald 
gewahrten wir aber an der Tür des Nebenhauses auch das Schild eines Vermittlers. Wir schellten und 
wurden von einer Dame freundlich empfangen. Als ich ihr den Zweck unseres Kommens mitgeteilt 
hatte, bat sie uns, ein wenig zu warten, sie würde Herrn N., ihren Mann, rufen lassen, der in der 
Nachbarschaft sei. Nach kurzer Zeit erschien der Herr, und zu meiner Freude war es ein geborener 
Holländer. 

Ich beschrieb ihm nun, welche Art Besitzung wir suchten, und sogleich sagte er mit großer 
Bestimmtheit: „Das Nebenhaus ist nichts für Sie, aber ich habe Haus und Garten, ganz wie Sie es 
suchen. Erlauben Sie, dass ich die Schlüssel hole und Sie hinführe, die Besitzung ist nicht mehr als 
zehn Minuten von hier entfernt.“  

Verwundert hatte ich des alten evangelischen Herrn Worten gelauscht. Wie konnte er wissen, was 
ich suchte? Äußerst gespannt war ich, ob mein guter Landsmann mich wirklich zu dem im Schlaf 
gesehenen Gebäude geleiten würde. 

Nach einer kleinen Weile erschien Herr N. mit den Schlüsseln, und wir begaben uns auf den Weg. 
Zuerst ging es die Hauptstraße entlang, dann führte eine Brücke über einen Bach, und weiter kamen 
wir, allmählich steigend, eine Anhöhe hinauf, wo ein mächtiger Baum mitten im Wege stand. Seines 
ehrwürdigen Alters und seiner Schönheit wegen brauchte er nicht dem Fußsteig Platz zu machen, 
sondern die Zementplatten waren um den knorrigen Riesen herumgelegt worden, welcher die Zierde 
der Besitzung war, die wir in Augenschein nehmen sollten. 

Der Herr öffnete die Haustür. Ich trat ein und befand mich in dem Gebäude, das meinem Geiste 
seit jenem Traumgesicht stets vorschwebte, derselbe Korridor, Treppe und Türen, alles genau wie ich 
es gesehen hatte. 

Meine Freude verbarg ich natürlich vor dem Vermittler, erklärte ihm vielmehr, dass wir ohne einen 
größeren Garten das Haus nicht kaufen würden. Hierauf erwiderte er: „Die beiden Grundstücke, die 
an den Garten des Hauses anstoßen, besorge ich Ihnen gleich.“ 

Nun gingen wir wieder zur Straße. Ich betrachtete die Nebenhäuser. Hart angrenzend war ein 
großes Grundstück mit kleinem Park und alten Tannen und schöner, massiv gebauter Villa mit Turm, 
das mir sehr gefiel. 

Ich fragte Herrn N. daher: „Können wir diese Besitzung mit den Tannen nicht auch bekommen?" 
„Nein“, entgegnete er, „die Dame verlangt einen viel zu hohen Preis.“ 

Wir verabredeten noch, dass wir den nächsten Tag Nachricht erwarteten über die beiden 
Grundstücke; und vor allem müsste er das Haus bedeutend billiger verkaufen, den verlangten Preis 
von 9500 Dollar könnten wir auf keinen Fall zahlen. 
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Den hochw. Herrn Pfarrer von Wauwatosa ersuchten wir zuerst noch um seine Einwilligung zur 
Niederlassung in seiner Pfarre; diese erteilte er uns sehr gern, aber den Preis des Hauses fand auch er 
zu hoch, und da er den Vermittler gut kannte, wollte er mit ihm darüber verhandeln. 

Hoch erfreut waren unsere Schwestern, als wir ihnen verkündeten, dass wir endlich eine passende 
Besitzung gefunden hätten. 

Über 4000 Dollar hatten die Schwestern mit vieler Mühe, von Haus zu Haus von Ort zu Ort 
kollektierend, zusammengebracht für den Hauskauf, und nach so langem Suchen war das rechte Haus 
gefunden und alle Mühe belohnt worden. 

Am andern Morgen bat ich Hochw. Herrn Peschong, damals Prokurator am Priesterseminar, 
geborener Luxemburger, der von Beginn an unser wohlwollender Freund und Ratgeber gewesen war, 
doch zu mir zu kommen, ich hätte eine Besitzung gefunden und möchte sein Gutachten darüber hören. 
Er kam alsbald, und ich glaube, wir fuhren mit Mutter Johanna in seinem Auto nach Wauwatosa. 

Nachdem er das Haus und alles gründlich und mit Kennerblick besichtigt hatte, teilte er unsere 
Freude über diesen Fund: „Etwas Besseres und Passenderes für Ihren Zweck finden Sie in der ganzen 
Stadt nicht“, sagte er und schenkte uns zum Ankauf 1000 Dollar. Nun hatten wir zu unserer großen 
Freude 5000 Dollar. 

Der Preis, den der Vermittler von 9500 auf 8500 Dollar gebracht hatte, müsse noch 
heruntergedrückt werden, meinte er. Zu dieser Preisermäßigung zu kommen, bat ich Herrn Reichert, 
einen Geschäftsmann und Freund von uns, sich die Besitzung anzusehen und den Preis 
herunterzubringen, wir hätten nur 5000 Dollar. Mit Spannung wartete ich auf das Ergebnis seiner 
Mühe. Endlich, Samstagabend, kam die Nachricht per Telefon: „Habe den Kauf schon für Sie 
abgeschlossen. Preis 6500 Dollar. 1500 bleiben darauf stehen, und 5000 Dollar müssen bei 
Übertragung in das Grundbuch ausgezahlt werden.“ 

Großer Jubel und Freude erfüllte uns: Diese Güte Gottes! Wie war nun unsere Geduld belohnt 
worden! 

Am 6. 2. 1917 begannen M. Serafika und M. Fabiana mit einigen Schwestern das Haus 
einzurichten: 168 Kavanaugh Platz, Wauwatosa. Den hohen und dichten Klausurzaun um das ganze 
Grundstück, das nun von einer Straße zur andern reichte, stellten die Schwestern selbst auf, da wir 
kein Geld für Arbeitslohn besaßen. 

 
KENOSHA 

Im Mai 1917 wurden wir von deutschen Damen in Kenosha, einer kleinen Stadt nicht fern von 
Milwaukee, am Michigansee, aufgefordert, uns dort niederzulassen. Ich suchte die Damen auf. In der 
deutschen Gemeinde daselbst hatte eine kürzlich verstorbene Frau 10000 Dollar zu einem Hospital 
hinterlassen. Man wünschte, uns dies Geld zuzuwenden; aber wir müssten ein Hospital eröffnen. 
Herzlich bedauerte ich, das Anerbieten nicht annehmen zu können, da unsere Konstitutionen die 
Krankenpflege wie auch Schulen von unserer Tätigkeit gänzlich ausschließen. Ein Altenheim für 
Damen und alte Ehepaare des Mittelstandes würden wir gern stiften. 

Die Verhandlungen zogen sich in die Länge, auch musste die Genehmigung des Erzbischofs 
eingeholt werden, und wir hatten schon zwei Klöster in Milwaukee, denn das erste Haus hatten wir 
nun für Mädchen und das in Wauwatosa für Knaben eingerichtet. 

Die Damen hatten die Anregung zu der Stiftung in Kenosha gegeben, darum ersuchte ich sie, doch 
selbst zu Sr. Gnaden zu gehen und die Genehmigung sich geben zu lassen. Sie taten dies und kamen 
dann vom Erzbischof zu uns; aber die Armen, sie waren ganz zerschmettert; denn nicht nur hatten sie 
keine Genehmigung erhalten, sondern der Erzbischof hatte ihnen gesagt, dass wir soviel Schulden 
hätten und dass wir nicht einmal die Miete für das Haus bezahlten in South Pierce Street, daher sei 
an eine weitere Stiftung nicht zu denken. 
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Höchst verwundert waren wir über diese Verleumdung, denn regelmäßig hatten wir die Miete, 400 
Dollar jährlich, bezahlt, und Schulden hatten wir überhaupt nicht außer der Hypothek von 1500 Dollar 
auf dem Haus in Wauwatosa. Nachdem Frau Jacobs und Frau Sybilla Zeitler dies hörten und ich ihnen 
versprach, selbst zum Erzbischof zu gehen, kehrten sie beruhigt nach Kenosha zurück. „Wenn es 
Gottes Wille ist, so kommen wir sicher nach Kenosha“, hatte ich ihnen noch zum Abschied gesagt. 

Wenige Tage später gingen wir mit dem Mietbüchlein und den Einnahme- und Ausgabebüchern 
zum Erzbischof und legten ihm diese vor. Die Verleumdung ward nun Veranlassung zur 
Genehmigung der Niederlassung in Kenosha, die Se. Gnaden zum Schluss der 
Audienz erteilte. Hoch erfreut waren die Damen in Kenosha, als wir ihnen diese Nachricht brachten; 
aber alsbald gesellte sich zu der Freude die Sorge, wie und wo ein passendes Haus zu finden sei. 

Keine Mühe wurde gescheut, weder von unsern Freunden in Kenosha noch von uns selbst; aber 
umsonst, daher rieten uns diese, eine Farm zu kaufen. Wir entschlossen uns dazu und zahlten auf eine 
nahe der Stadt liegende Farm 10 Dollar an. Der Pächter derselben sowie seine Frau konnte sich jedoch 
gar nicht entschließen, sich von der ihnen liebgewordenen Besitzung zu trennen. Einige Wochen 
warteten wir mit Geduld, dann ließen wir die 10 Dollar fahren, und damit war der Kauf aufgegeben. 
Das Haussuchen begann nun wieder von neuem. Kenosha ist nur eine kleine Stadt; damals zählte sie 
ungefähr 30000 Seelen, selten wird dort ein größeres Haus frei. 

Gott hatte sich selbst ein Haus und Grundstück ausgewählt, wo wir ihm eine Wohnung erbauen 
und unser erstes Altenheim stiften sollten. Damit ich gar nicht irren könnte bei der Wahl der 
Besitzung, die er dazu bestimmt hatte, ließ Gott mich wieder zuvor das Haus sehen. 

Im Schlaf erschien mir der göttliche Heiland in Gestalt eines Jünglings. Sein Antlitz war sehr 
ähnlich dem in den Vereinigten Staaten viel verbreiteten Bilde des „zwölfjährigen Jesus im Tempel“. 
Ich weiß leider nicht den Namen des Künstlers - doch sah ich dies herrlich schöne Antlitz nur im 
Profil. - Also in Jünglingsgestalt, die Hände betend erhoben, ging der göttliche Heiland zwischen 
meiner Begleiterin und mir in der Mitte, aber so eiligen Schrittes, dass er immer beinah einen Schritt 
voraus war. Schön war er, wunderschön und führte uns von Straße zu Straße zu einem Wasser, dann 
über eine Brücke und weiter an einem leuchtendroten großen Gasometer vorüber und diese Straße 
entlang bis zu einem roten Ziegelhaus; hier stand er still, ich erwachte, und verschwunden war das 
entzückende Traumgesicht. 

Die Morgenpost brachte einen Brief von Frau Zeitler mit der dringenden Aufforderung, sogleich 
nach Kenosha zu kommen, denn endlich hätte sich ein passendes Haus gefunden. Der Kauf müsse 
alsbald abgeschlossen werden, da ein anderer Käufer es gerne erwerben möchte. Mutter Johanna und 
ich fuhren direkt hin. Auf der Station trafen wir Herrn Henry, den Vermittler, holten Frau Zeitler noch 
im 
Vorübergehen ab und gingen zu dem angebotenen Hause, dieselben Straßen, die ich in der Nacht 
geführt worden war, hin zu dem Wasser - über die Brücke, und ein wenig weiter passierten wir den 
großen roten Gasometer, schritten die Straße entlang, und am gleichen roten Ziegelhaus wurde 
haltgemacht, wie der göttliche Begleiter es in dem Traum getan hatte! 

Wir besichtigten das Haus und kamen mit dem Besitzer mit allem überein. Die Anzahlung 
übernahm die liebe, großherzige Frau Zeitler, und abgemacht war der Kauf. 

Der Eindruck dieser göttlichen Führung war so mächtig, dass ich unfähig war, ruhig zu überlegen, 
und daher kam es, dass ich völlig vergaß, erst den Herrn Pfarrer, der gegenüber wohnte, aufzusuchen 
und ihn um seine Zustimmung zu ersuchen. Nachdem die Verhandlungen zum Abschluss gekommen 
waren und wir das Haus verlassen hatten, kam mir mein Versäumnis in den Sinn. Schnell eilten M. 
Johanna und ich, meinen Fehler wieder gut zu machen, zu dem Herrn Pfarrer. 

Wir teilten ihm unser Vorhaben mit, hier in der Stadt ein Altenheim zu eröffnen, wozu wir die 
Genehmigung des Erzbischofs erhalten hätten, und nach vielen Mühen habe sich endlich ein Haus 
gefunden in Sheridan Road, ziemlich dem seinen gegenüber, das Haus von Herr R. - Kaum hatte 
Hochwürden dies vernommen, da begann er, uns die Straße und Nachbarschaft, alles und alles als für 
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diesen Zweck das Unpassendste zu schildern. Der armen Mutter Johannas Gesicht wurde immer 
länger und ernster bei dieser Verurteilung unseres Kaufes, und als wir uns verabschiedeten, war sie 
ganz mutlos. Ich wäre es vielleicht auch an ihrer Stelle gewesen. Mir wurde jetzt klar, dass die 
göttliche Vorsehung mich hatte vergessen lassen, zuvor zu dem Herrn Pfarrer zu gehen und dass es 
des Traumgesichtes bedurfte, um zu diesem Kauf zu kommen. 

Auf dem Weg zu Frau Zeitler besuchten wir die allzeit fröhliche Frau Jacobs, und ihr gelang es, 
alle vom Herrn Pfarrer vorgebrachten Einwände gegen den Besitz des Herrn R. zu widerlegen, so 
kehrten wir dann am Abend freudig heim. 

Am 26. Juli, St. Anna, zogen wir in das Haus in Sheridan Road ein und kauften in kurzem das 
Nebenhaus und wenige Monate später auch das Nachbargrundstück, auf dem wir mit Erlaubnis des 
Erzbischofs Messmer, der bei seiner Anwesenheit in Kenosha unser Heim besuchte, gleich eine kleine 
Kapelle erbauten. Herr Lindl, ein lutherischer Norweger, führte den Bau schnell und geschmackvoll 
für 6000 Dollar aus. 

Die zwei nahe beieinander stehenden Häuser wurden mit bedecktem Gang verbunden und zum 
Altenheim wohnlich eingerichtet. Im Eckhaus, welches unser Kloster bildete, wurde provisorisch eine 
Kapelle eingerichtet, und an St. Michael hielt der geliebte Heiland seinen Einzug. 

Meine treue Stiftungsgefährtin, die heilige Armut, machte sich wieder recht fühlbar; aber der 
Himmel kennt keine Pein der Armut, darum muss man sie diese kurze Erdenzeit mit Dank und aus 
Liebe zu Gott und den lieben Mitmenschen ertragen. 

SÜD-KENOSHA 

In der Nacht vor Mariä Opferung, am 21. November, geleitete mich im Traum U. L. Frau im Alter 
eines vielleicht 10jährigen Mädchens, in ein mattrosa, überaus zartes Seidengewand gehüllt, durch 
Feld und Fluren zu alten Bäumen. 

Denselben Tag kam Herr Gehl, der Onkel eines Priesters in Milwaukee, und bot uns seine Obst- 
und Gemüsefarm in Kenosha-Süd zum Kaufe an. Wir nahmen die Farm in Augenschein und suchten 
dann den hochw. Herrn Malone auf, zu dessen Pfarre diese Besitzung gehörte. Hochwürden war nicht 
gegen den Ankauf, und sobald die Farmer der Nachbarschaft von der Klosterstiftung hörten, baten 
sie uns dringend, doch um ihretwillen uns dort anzukaufen, sie würden uns auch hilfreich beistehen. 
Nichts wünschten sie ja sehnlicher, als dass in ihrer Nähe eine Kapelle erbaut würde. 

Sehr rührend war, wie Herr Michael Gehl, der durch einen Sturz ganz verkrüppelt und dazu alt 
war, bei dem Kauf sagte: „Aber bitte, den alten Michel müssen Sie mitkaufen!“ Gern versprach ich 
ihm, dass er in seinem kleinen Haus bis zu seinem Tode bei uns bleiben dürfte. Dies war im Dezember 
1917, und schon im nächsten Jahr gelang es uns mit Herrn Gehls Hilfe, noch ein Grundstück mit 
Haus in Bain Road, ganz nahe der elektrischen Bahn, dazuzukaufen. Das Haus wurde zum Kloster 
ausgebaut und noch eine Kapelle nebst Altenheim für 30 Personen angebaut. 

Gott segnete den Eifer von M. Fabiana, die keine Opfer und Mühen scheute, U. L. Frau zu Ehren 
diese Stiftung zu vollenden. Welch ein Segen für manche lieben Alten ist dieses friedliche Heim 
indessen geworden und die traute Kapelle nicht minder auch für unsere treuen Nachbarn. 

Den Dezember 1917 brachte ich in Kanada, in Toronto und Merriton, zu. Noch vor Weihnachten 
kehrte ich nach Milwaukee zurück und reiste am 22. Dezember mit Sr. M. Bernardine nach San 
Antonio. Der Militärtransporte wegen kamen wir um 2 Uhr nachts in New Orleans mit sechs Stunden 
Verspätung an. Auf der Station stand uns ein Herr der „Ritter von Columbus" hilfreich bei und ließ 
uns zum Hospital der Vinzentinerinnen fahren. 

Die Nachtwache öffnete sofort die Pforte, und eine liebe Sr. M. Angela nahm sich unser mit 
fürsorglicher Liebe an. Nie kann ich diese Schwester vergessen! Was ist doch die Liebe, die wahre 
Nächstenliebe Großes! Ist sie nicht wie ein Duft aus Himmelshöhen? Sr. M. Angela oder Aloisia hieß 
die Schwester und war aus Irland. 
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Gleich den nächsten Tag, es war der 24. Dezember, setzten wir unsere Reise fort und sollten früh 
um 6 Uhr, am 25. Dezember, in San Antonio eintreffen; aber es wurde 9 Uhr, und noch war nichts 
von der Stadt zu sehen, um 10 oder 11 Uhr hielt endlich der Zug. M. Aloisia und M. Serafika 
empfingen uns auf der Station und brachten uns mit einem Auto schnell nach der St.-Marien-Kirche, 
wo wir noch vor dem Kredo des feierlichen Hochamtes eintrafen. Wir armen Reisenden waren von 
Herzen dankbar, dass wir trotz der großen Verspätung doch nicht um die Weihnachtsmesse 
gekommen waren. 

Dieser Besuch ward uns gegenseitig zur Festfreude, mir besonders dadurch, dass ich die 
Schwestern nicht nur gesund, sondern auch froh und eifrig wieder fand, und wie rührend war es, sie 
umringt von mehr als 100 dieser farbigen, zum Teil ganz schwarzen, herzigen mexikanischen Kinder 
zu beobachten. Welche Macht die Liebe ist, bewiesen wieder diese Kinder. Sr. M. Gertrud hatte es 
verstanden, die 
Herzen ihrer Pfleglinge zu gewinnen, wodurch sie großen Erfolg bei der Erziehung hatte. 

Während meines Aufenthaltes in San Antonio besuchte mich Hochw. P. Mühlsiepen OSSR, ein 
sehr seeleneifriger Priester, der sich ganz für die Mexikaner aufgeopfert hat. Sein letztes Werk war 
die Errichtung einer mexikanischen Missionsstation. Vor der Stadt auf der Anhöhe, wo eine große 
Anzahl der Flüchtlinge sich angesiedelt und weder Kirche noch Kapelle hatten, erbaute er eine Kirche 
und sammelte eine Gemeinde, die nun vom hochwst. Bischof mexikanischen Priestern übergeben 
wurde. 

Jahr und Tag war der hochw. P. Mühlsiepen Beichtvater unserer Schwestern in San Antonio 
gewesen und hatte ihre segensvolle Wirksamkeit unter seinen lieben Mexikanern kennen gelernt. Im 
Interesse seiner jungen mexikanischen Gemeinde in der Vorstadt bat er mich, dort ein zweites Heim 
zu stiften, die Genehmigung vom Bischof von San Antonio würde er besorgen. Ich möchte nur erst 
einmal hingehen und mir die Gegend und die Kirche ansehen, aber auch das Eckhaus und Grundstück, 
das wir sofort kaufen könnten. 

Mir kam dieser Vorschlag sehr willkommen; aber nicht nur im Interesse der Mexikaner, sondern 
diesmal noch mehr meiner Schwestern wegen, die in der San-Saba-Straße in der Niederung und 
höchst eingeengt lebten. Das Grundstück ist klein, dazu viele Kinder und rings eingeschlossen von 
lauter mexikanischen Wohnhäusern. Für Deutsche ist Texas unerträglich heiß, San Antonio hat 
beinah tropische Hitze. Palmen bilden die Schattenbäume der Straßen und Plätze. Wie Unkraut 
wachsen da Kakteen klein und groß, die Rosen blühen den ganzen Winter hindurch. Wir fuhren also 
dorthin. Welch malerische Gegend war dies! Die Kirche und das Grundstück lagen auf einer Anhöhe; 
aber nach welcher Richtung man schaute, überall tauchten Hügel auf, und manche waren von 
Ordensleuten bebaut worden. Auf der nächsten Höhe befand sich ein großes Kloster vom Guten 
Hirten. Die Nähe des Golfes sowie die Anhöhen sind Ursache, dass da stets ein leichter Wind geht, 
der das Klima erträglicher macht. 

Wir waren nach allem, was wir gesehen hatten, für die Annahme der Stiftung. Hochw. P. 
Mühlsiepen freute sich über unsere Zustimmung und erlangte gleich die Genehmigung des Bischofs. 
Das Eckgrundstück wurde angekauft, und sobald der Besitzer das Haus verlassen hatte, wurde es in 
ein provisorisches Klösterlein umgewandelt, in dem 4 oder 5 Schwestern Platz fanden. Für den 
göttlichen Heiland wurde der beste Raum zu einem kleinen Heiligtum hergerichtet. Ziemlich fünf 
Jahre waren die Schwestern auf dies winzige Häuschen angewiesen, bis Sr. M. Josepha mit ihrem 
Eifer und ihre Energie 15000 Dollar zum Bau eines Kinderheimes zusammenbrachte, das dann mit 
Genehmigung Sr. Bischöflichen Gnaden Drossaerts (Holländer) im Anschluss an das erste Haus 
errichtet wurde. 1924 war, glaube ich, die feierliche Einweihung, die Se. Gnaden selbst vornahm. 
Diesen Neubau habe ich nicht gesehen, da ich 1920 die Vereinigten Staaten verlassen habe. 

Im März 1918 kehrte ich, wenn ich mich recht erinnere, mit Sr. Rosa in den Norden zurück. 
Nachdem wir über einen Tag und eine Nacht gereist waren, überfiel uns ein Schneesturm, von dem 
ich oft gehört und gelesen hatte, aber selbst erlebt hatte ich noch keinen derartigen. Langsam und 
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unaufhörlich fiel der Schnee zur Erde. Unser Zug kämpfte sich durch, da endlich ging ihm die Kraft 
aus, so schien es; denn während der zweiten Nacht stand er stundenlang still. Gegen Morgen ging es 
in langsamstem Tempo weiter. Schließlich erreichten wir Chicago, doch einfahren konnte der Zug 
nicht; denn der Schnee lag einige Fuß hoch. Unsere Reisegefährten arbeiteten sich mit Mühe und 
großer Anstrengung hindurch bis zur Station und dem Ausgang; dasselbe mussten auch wir tun, bis 
ein menschenfreundlicher Beamter uns durch bedeckte Schuppen hin zur Station führte. Doch wie 
weiter ? Wohin nun ? Kein Zug fuhr, ebenso wenig irgendeine Straßenbahn oder ein Fuhrwerk, 
mehrere Fuß hoch waren die Straßen mit Schnee bedeckt, und unaufhörlich schneite es weiter. - Es 
blieb uns nichts anderes übrig, als das nächste Hospital aufzusuchen, zu dem die Hochbahn führte, 
doch wie zu dieser kommen? Ich konnte nicht fest stehen, so glatt war der Schnee, da erbarmten sich 
ein Offizier und ein Polizist unser und führte uns zur Hochbahn, und bald erreichten wir das Hospital. 
Leider empfing uns hier kein Engel in Schwesterngestalt, wie Weihnachten in New Orleans. 

Am andern Morgen waren die nächsten Bahnlinien frei, und wir fuhren bis Hammond. Hier 
mussten wir eine Stunde weit gehen, da keine Straßenbahn fuhr. Zum Glück hatten die vielen Arbeiter 
schon etwas Bahn getreten. Endlich erreichten wir unser Kloster; aber es war von einer sechs Fuß 
hohen Schneemauer nach der Straße hin umgeben. Der Wind hatte stellenweise den Schnee noch 
höher aufgetürmt. Der Nachbar hatte sich schon durch seine Schneemauer einen Durchgang 
geschaffen, diesen benutzten auch wir und gelangten nun, nachdem wir drei oder vier Tage unterwegs 
gewesen waren, glücklich bei unsern Lieben an. Ich glaube, die liebe M. Stefana war damals noch in 
Hammond Oberin. Nach einer Nacht Ruhe besuchte ich unsere Schwestern in East-Chicago und fuhr 
dann weiter nach St. Raphael in der Pierce-Straße in Milwaukee; dies Heim war von noch höherer 
Schneemauer umgeben als dasjenige in Hammond, durch die aber eine Öffnung geschaufelt war. Es 
hatte indessen aufgehört zu schneien; aber in Milwaukee wurde nicht, wie in Berlin, der Schnee von 
den Straßen fortgefahren, sondern diese Arbeit überließ man der Sonne, die auch solche 
Schneemassen nach und nach unmerklich schmelzen lässt. 

Bevor ich die Schwestern in Kenosha besuchte, überraschte ich erst noch Mutter Johanna und die 
Schwestern in Wauwatosa, wo ich sehnlich verlangte, den Tannengrund und das Haus mit dem Turm 
anzukaufen. Zu meiner großen Freude hatte die göttliche Vorsehung jetzt die Wege geebnet, diese 
schöne Besitzung für den Karmel zu erwerben. Es war mein Wunsch, zwischen beiden Häusern eine 
Kapelle und ein Oratorium zu erbauen, doch dazu fehlte mir noch das Geld. 

In Kenosha fand ich meine lieben Alten glücklich und zufrieden, ja, sie meinten, sie hätten das 
Paradies auf Erden gefunden. Die Schwestern suchten auch auf alle Weise, sie zu erheitern und zu 
erfreuen, und dasselbe tat unser Beichtvater, der hochw. Pater Augustin, (Holländer) Karmelit, den 
die guten Alten sehr liebten: er verstand es, wie selten jemand, mit ihnen umzugehen. 

Eines Tages wurde ich während unserer Abendrekreation an das Telefon gerufen. Mutter Johanna 
von Wauwatosa meldete mir einen Priester von La Cross an, der mit dem Abendzuge noch zu uns 
kommen wolle. Ich kehrte zu den Schwestern zurück und teilte ihnen mit, dass ein Priester aus La 
Cross von M. Johanna gemeldet worden sei. 

„Ach, Mutter, das ist kein Priester von La Cross, sondern die alte Frau aus der ,Holy-Cross-Pfarre, 
die die Vinzenz-Herren senden wollen“, sagte M. Fabiana bestimmt. Ich zweifelte daran, weil ich 
klar und deutlich „La Cross“ verstanden hatte; aber man glaubte mir nicht, so ließ ich die Schwestern 
bei ihrer Meinung. Die gute Sr. M. Theodora bat gleich, aufbleiben zu dürfen, denn der nächste Zug 
kam nach 11 Uhr an. Ich erlaubte ihr dies, sie wärmte das Bett für das alte Mütterchen und saß, ihrer 
harrend, bis Mitternacht; jedoch ganz vergeblich. 

Dagegen schellte es während unserer Morgenlesung, gegen neun Uhr, an der Pforte, und ein 
Priester aus „La Cross“ wünschte mich zu sprechen. Als ich ihn begrüßt hatte, sagte er, dass er 
vorgehabt hätte, gestern Abend zu kommen; aber der Zug wäre doch gar zu spät gegangen, und darum 
komme er heut in aller Frühe. Sein Kommen galt einer Stiftung in seiner Pfarrei im südwestlichen 
Teil des Staates Wisconsin. Ein kleiner Ort, eine Gegend ohne Fabriken, das schien mir kein 



150 
 
Missions- und Arbeitsfeld für uns. Ich lehnte daher sein Angebot ab, doch der gute Herr bat so 
dringend, dass ich nicht anders konnte, als ihm zu versprechen, dass ich mir den Ort und das Haus, 
das er bereit hatte, ansehen würde. 

Ich sagte den Schwestern nichts von dem Anerbieten; aber schrieb oder telefonierte Mutter 
Johanna nach Wauwatosa, sie bittend, mit einer Schwester zu mir nach Kenosha zu kommen. Sie 
kam, und nachdem sie einverstanden war, zum hochw. Herrn Ambauen zu fahren, machten wir uns 
alsbald auf den Weg. Ich glaube, gegen Abend kamen wir dort an und sahen sofort, dass weder der 
Ort noch das Häuschen etwas für unsern Karmel Passendes sei. Dem alten eifrigen Herrn Pfarrer zu 
Gefallen suchten wir noch den hochwürdigsten Herrn Bischof von La Cross auf, welcher uns mit 
großer Güte empfing und sagte, dass er uns gern in seiner Diözese haben möchte; aber die Pfarre vom 
hochw. Herrn Ambauen sei nichts für unsere Tätigkeit; dagegen wäre vielleicht in Reedsburg etwas 
Geeignetes zu haben. Eine Dame hätte ihm schon öfter ihre Besitzung zu einer Klosterstiftung 
angeboten, wir möchten uns diese ansehen. Natürlich machten wir auf unserer Reise nach Milwaukee 
halt in Reedsburg, das an dieser Bahnlinie liegt. Die Dame nahm uns sehr freundlich auf, jedoch nach 
allem, was wir sahen und hörten, schien uns dieses Anerbieten ebenso wenig annehmbar wie das 
beim hochw. Herrn Ambauen. Nach einigen Stunden Aufenthalt fuhren wir weiter nach Wauwatosa. 

Gegen Mitternacht weckten und überraschten wir unsere lieben Schwestern, welche von unserer 
Tour keine Ahnung hatten, sondern glaubten, da morgen Sonntag sei, wäre Mutter Johanna, die dort 
Oberin war, so eilig heimgekehrt. 

ST. JOSEFSHEIM VOM GÖTTLICHEN HERZEN 

Am Morgen nach der heiligen Messe kam M. Johanna zu mir und forderte mich auf, P. Guardian 
Capl. von der St.-Franziskus-Kirche, der in Vertretung der sonst hier zelebrierenden Patres heute die 
heilige Messe gelesen habe, zu begrüßen. Ich tat, wie sie wünschte. 

Nach kurzer Begrüßung fragte P. Guardian mich, wie es im Altenheim zu Kenosha ginge. Zu 
meiner Freude konnte ich ihm nur Gutes von unserm ersten Altenheim mitteilen, worauf er mir 
vorschlug, auch in Milwaukee ein derartiges Heim für den Mittelstand zu errichten. Es gebe kein 
katholisches Institut für alte Leute, die sich im Leben ein kleines Kapital erspart hätten, aber nicht so 
viel, dass sie sich eine Bedienung im Alter halten könnten, wenn sie sich selbst nicht mehr helfen 
können. 

Den Mangel eines solchen Heimes in Milwaukee kannte ich; doch wie sollten wir noch eine 
Genehmigung vom Erzbischof erhalten? Daran wagte ich gar nicht zu denken. 

Ich teilte Pater Guardian diese Sorge mit, worauf er bestimmt sagte: „Die erzbischöfliche 
Genehmigung besorgen die Herren vom Vinzenzverein.“ Weiter zweifelte ich sehr, ein passendes 
Haus zu finden. „Zwei für diesen Zweck sehr geeignete Häuser nenne ich Ihnen sogleich“, entgegnete 
er. „Woher nehmen wir aber das Geld zum Ankauf?“ fragte ich. „Ich gebe Ihnen auch die Adresse 
einer Familie, von der Sie Geld erhalten.“ 

Nun war ich geschlagen und musste die Adresse der Häuser und der wohlhabenden Familien 
annehmen und versprach nicht nur, diese aufzusuchen, sondern, da beide Besitzungen kaum 10 
Minuten vom Kapuzinerkloster entfernt lagen, ihm gleich Nachricht zu bringen. 

Am Nachmittag forderte ich M. Johanna auf, mich zu begleiten, um das von Pater Guardian 
besonders empfohlene Haus in der Galena-Straße zu besichtigen. Nach langer Fahrt mit der 
Straßenbahn fanden wir dasselbe sogleich; aber sowie ich diese imposante, luxuriöse Villa erblickte, 
wandte ich mich um und sagte: „Das ist kein Josefsheim, wir wollen das andere Haus aufsuchen, das 
soll ein Hospital gewesen sein, wird also viel einfacher sein." 

Wir suchten nun nach dem zweitgenannten Haus. Die Straße hatte P. Guardian nicht genannt, nur 
das Haus beschrieben, das einige Minuten von dem in der Galena-Straße entfernt liegen sollte und 
leicht zu finden und zu erkennen sei. Länger als eine halbe Stunde wanderten wir suchend von einem 
Straßenviertel zum andern, fragten auch hin und wieder, aber alles vergeblich, wir fanden das Haus 
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nicht; dagegen standen wir plötzlich wieder zu unserer Überraschung vor dem Eckhaus in der Galena-
Straße! Jetzt dachte ich an die Villa in Maglodi ut in Budapest, von der ich mich auch zuerst fort 
gewandt hatte, und als die göttliche Vorsehung mich wieder hinführte, ward ich betroffen, und dann 
wurde sie zuerst gemietet, später angekauft und zu einer Wohnung des göttlichen Kinderfreundes und 
seiner Lieblinge eingerichtet und wahrhaft eine Stätte des Segens, nicht nur für die Kinder, sondern 
ebenfalls für die Nachbarschaft. 

Nach diesem Rückblick in die Vergangenheit schlug ich M. Johanna vor, die Besitzerin 
aufzusuchen. Wir schellten, eine Dame erschien und fragte nach dem Zweck unseres Kommens. 
Hierauf entgegnete ich ihr, dass Pater Guardian der Kapuziner uns ihre Adresse gegeben und uns das 
Haus zu einem Altenheim empfohlen habe, da es zu verkaufen wäre. Ohne auf weitere 
Verhandlungen einzugehen, bestellte die Dame uns für den nächsten Tag, dann könnten wir das Haus 
besichtigen. 

Zur bestimmten Stunde fanden wir uns wieder ein und wurden nun sehr liebenswürdig von Frau 
Schröder und ihrem Bruder empfangen. Sie führten uns durch die ganze Villa, deren Schönheit ich 
bewundern musste; denn alles war höchst geschmackvoll in Farben und Stil. Während ich die Räume 
durchwanderte, erschien dies Haus mir wie ein Paradies für die lieben Alten, die sich ihr ganzes Leben 
mühevoll geplagt haben und hier nun mit Hilfe ihres ersparten Geldes einen friedlichen, sorgenlosen 
Lebensabend genießen und sich auf die Reise in die Ewigkeit vorbereiten könnten. 

Der Kaufpreis war 22000 Dollar. - 50000 Dollar hatte das Haus zu erbauen gekostet, und für 30000 
ist es vor kaum 15 Jahren ausgebaut, d. h. mit all dem Luxus versehen worden. 

Ich sagte Frau Schröder, dass wir ganz mittellos seien, also uns das Geld leihen müssten, darum 
könnten wir höchstens 2000 Dollar anzahlen und 500 Dollar jährlich abzahlen und das stehen 
bleibende  Geld verzinsen. Mit diesem Vorschlag waren beide einverstanden; aber festmachen 
konnten wir noch nichts, da wir erst die Genehmigung vom Erzbischof erhalten müssten. 

Nun erzählte uns Frau Schröder, eine lutherische Dame, dass sie häufig die Kapuzinerpatres 
vorübergehen sehe und auch die Negerkinder, die Waisen vom Waisenhaus des Kapuzinerpaters 
Stephan mit den Schwestern, und dadurch sei sie auf den Gedanken gekommen, ihr Haus Pater 
Stephan anzubieten, da er ein solch kleines Heim hätte. Dieser sei dann mit dem Erzbischof zu ihr 
gekommen, aber letzterer hätte gesagt: „Das ist nichts für Ihre Negerkinder, P. Stephan, das ist 
geeignet für ein Damenheim.“ „Also hat der Erzbischof damals schon unsere Villa für ein solches 
Heim geeignet gefunden“, meinte Frau Schröder, „da wird er auch jetzt dafür sein." 

Zuerst erstatteten wir Hochw. P. Guardian Bericht; er war sichtlich erfreut über unsere 
Bereitwilligkeit, auf seinen Vorschlag einzugehen, und benachrichtigte alsbald die Vinzenz-Herren 
von dem Ergebnis unserer Verhandlungen mit Frau Schröder. Diese erlangten schon am 2. Mai die 
Genehmigung des Bischofs. 

Indessen hatten wir auch von der von P. Guardian genannten Familie 10000 Dollar erhalten. Im 
Augenblick bedurfte ich nur 2000 Dollar zur Anzahlung des Hauses in der Galena-Straße, daher 
konnten wir endlich die Villa mit dem Turm und den Tannen am Kavanaugh-Platz, nach der ich 
immer verlangte, ankaufen. Mit 5000 Dollar Anzahlung war die Eigentümerin zufrieden, und die 
Besitzung war unser. Zu meiner Freude konnten wir sie sofort übernehmen, und ich ließ die nötigen 
Veränderungen ohne Verzug beginnen. Einem italienischen General hatte sie gehört und war schön 
und sehr gut gebaut. Dies wurde nun nicht nur unser Kloster, sondern später unser Provinzialhaus; 
denn seit 1923 bilden unsere 14 Niederlassungen in den Vereinigten Staaten und Kanada eine eigene 
Provinz. 

Das erste gekaufte Haus wurde jetzt Knabenheim, und zwischen diesem und dem Kloster erbauten 
wir gleich die Kapelle mit Oratorium und darunter ein Refektorium für die Schwestern. 

Nach Empfang der Genehmigung suchten wir wieder Frau Schröder auf und erledigten weiter alle 
geschäftlichen Angelegenheiten. Diesmal zeigte sie uns die beiden Nebenhäuser, jedes mit 12 
Räumen und großem Stall und Garten, das alles zu der Besitzung gehörte und in dem Kauf mit 
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einbegriffen sei. Jetzt war meine Freude vollendet; denn nun konnten wir ein Kloster mit Kapelle und 
Oratorium haben und, mit bedecktem Gang verbunden, das Eckhaus als Altenheim einrichten. 

Mit freudigem Eifer begann ich unverzüglich mit den baulichen Veränderungen für die Kapelle 
und die Räume für die Schwestern, da dies Haus unbewohnt war, während Frau Schröder erst im Juli 
das Eckhaus verlassen wollte. In Wauwatosa wohnte ich noch weiter und fuhr fast jeden Morgen 
gegen 6 Uhr mit der lieben Sr. Agatha nach der Galena-Straße. Milch und Brot kauften wir uns in der 
Nachbarschaft auf dem Wege dorthin, danach öffneten wir den Handwerkern das Haus und gingen in 
die drei Minuten von uns entfernte slowenische Kirche zur heiligen Messe und heiligen Kommunion. 
War meine Anwesenheit im Haus nicht nötig, so besorgten wir alle Einkäufe, und diese kosteten viel 
Gänge und Fahrten: denn alles für Kapelle und Kloster und über 50 liebe alte Leute wollte ausgewählt, 
bestellt und angeschafft sein. 

Die Großherzigkeit von Frau Schröder sollten wir nimmer vergessen. Als sie zur bestimmten Zeit 
ihre Villa verließ, schenkte sie uns für das Altenheim nicht nur kostbare Teppiche, Portieren, die 
Speisezimmer- und Bibliotheks-Einrichtung, sondern vollständige elektrische Wasch- und Trocken-
Einrichtung und zudem noch einen Gaskocher. Wolle der liebe Gott ihr und ihrer Familie lohnen, 
was sie uns in Nächstenliebe geopfert hat. Die ganze Besitzung ist mehr wie ein Geschenk zu 
betrachten; denn allein die große Villa konnte sie jeden Tag für 35000 Dollar verkaufen, und für die 
beiden Nebenhäuser und den Stall würde sie jederzeit 22000 Dollar erhalten haben. 

Das göttliche Herz hatte sich dies Familienheim zur Wohnung gewählt und alles und aller Herzen 
wunderbar gelenkt, darum gab ich auch dieser Niederlassung den Namen: St. Josefsheim vom 
Göttlichen Herzen. 

Kaum waren dann einige Zimmer möbliert, als auch die ersten lieben alten Mütterchen ihren 
Einzug hielten. Von Woche zu Woche zeigte sich mehr, wie sehr solch ein Heim in Milwaukee gefehlt 
hatte. 

Unsere und unserer lieben Alten Freude über dies schöne Heim wurde aber erst vollkommen, als 
am 18. August das heiligste Sakrament eingesetzt wurde. 

Unverkennbar hatte sich die göttliche Vorsehung den hochw. P. Guardian der Kapuziner zu dieser 
Stiftung als Werkzeug auserkoren; deshalb bat ich den hochwst. Herrn Bischof, ihm die 
Genehmigung zur Kapellenweihe erteilen zu wollen. Se. Gnaden gewährte meine Bitte, und P. 
Guardian las die erste heilige Messe in dem kleinen, aber sehr andächtig stimmenden Heiligtum, 
nachdem er zuvor Kapelle, Presbyterium und Oratorium eingeweiht hatte. 

Nachher wurde noch das ganze Haus geweiht. Ja, das war ein Fest- und Freudentag, aller Augen 
strahlten voll Glück und Dankbarkeit. 

Von Herzen dankbar bin ich dem lieben Gott, dass er mir die Gnade gewährte, die seit April 1891 
in meinen Gedanken lebenden „Altenheime“ noch selbst stiften zu dürfen. Wie viele Seelen werden 
dadurch, selbst noch in der „elften Stunde“ dem göttlichen Herzen gewonnen. Und wie viele 
bereiteten sich durch dies Leben in „Gottes Nähe“ viel besser auf ihr Ende vor, als sie es je in der 
Welt hätten tun können. 

Gott ist gut, wunderbar gut und barmherzig, lasset uns ihn preisen in alle Ewigkeit. 

 

ST. JOSEFSHEIM ST. RAPHAEL, 

SOUTH PIERCE STREET 

Heut gilt es, einen Besuch in der ersten Zufluchtsstätte des Karmels vom Göttlichen Herzen in 
Amerika zu machen. Am Vorabend von Mariä Opferung, am 20. November, hatten wir dies Haus 
bezogen. Bis zum Sommer 1918 hatte sich die Zahl der Kinder derart vermehrt, dass kein 
Bodenkämmerlein zu finden war, in dem nicht Betten standen und das nicht Schwestern oder Kindern 
zum Schlafraum dienen musste. 
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Die liebe M. Felizitas v. hl. Kreuz war Oberin, sie war von großem Mitleid erfüllt für die armen 
Schwestern und Kinder, die in der fürchterlichen Sonnenhitze in den Dachkammern schlafen 
mussten, und verlangte sehnlichst nach einem andern Haus. In dieser Not, die alle im Heim gleich ihr 
fühlten, hielt sie mit Schwestern und Kindern, groß und klein, vor dem Fest Mariä Himmelfahrt, dem 
15. August, eine Novene zu U. L. Frau. 

Während dieser Novene bat wieder ein Priester dringend um Aufnahme für fünf arme Kinder, 
deren Mutter kürzlich gestorben sei, und der Vater, ein Arbeiter, wisse nicht, was er beginnen sollte; 
denn auf Arbeit müsse er gehen, und die Kinder könne er unmöglich allein lassen. 

Mutter Felizitas teilte mir diesen traurigen Fall durch das Telefon mit und bat mich, zu ihr zu 
kommen. Ich folgte ihrem Ruf, und sogleich drang sie in mich, ihnen ein anderes Haus zu verschaffen, 
sie brächte es kaum fertig, solchen armen Kindern keine Aufnahme zu gewähren, und doch, sie müsse 
es tun, denn sie selbst könnten es ja kaum noch aushalten in dem heißen Hause. Es war ein über 60 
Jahre altes Holzhaus und stand frei auf einer kleinen Anhöhe. 

Ich sann und sann und flehte um Hilfe. Schließlich schlug ich ihr vor, Herrn N. N. anzurufen und 
ihm zu sagen, dass ich bei ihr in South Pierce Street sei und wünschte, wenn es ihm möglich wäre, 
ihn noch heute Abend hier zu sprechen. Er versprach zu kommen. Dieser gute Herr gehörte zu unsern 
„Nothelfern". Wie viel Hilfe er mir leistete, während ich in Milwaukee weilte, lässt sich nicht 
aufzählen. Gott allein ist alles bekannt, und er wolle ihm vergelten. 

Nach einer kleinen Weile war unser Nothelfer schon da. Ich klagte ihm M. Felizitas’ Sorgen, den 
Raummangel wie die Hitze des Hauses betreffend, dann fuhr ich fort und sagte: „Herr ..., wissen Sie 
wohl ein Haus für uns?“ „Nein, es gibt keine Häuser, weil nicht gebaut wird. Man kann kaum 
Arbeitsleute erhalten, und wenn, wer kann die Löhne bezahlen?“ 

„Ach, Herr ..., sicher steht irgendeine alte Villa für uns leer, denken Sie doch noch einmal nach.“ 
Tiefes Schweigen. Ich störte nicht das Nachdenken, sondern harrte des Ergebnisses. 
Plötzlich rief er aus: „Ist ja wahr! Ich habe es schon, die alte Villa steht leer! Können gleich 

hinfahren! Kommen Sie!“ Und damit eilte er zum Auto, es fahrbereit zu machen, und ich rief M. 
Felizitas, sie bittend, mich zu begleiten, denn Herr N. N. wolle uns zu einem großen leeren Haus 
fahren. 

Wenige Minuten waren vergangen, und wir sausten davon. Mit welcher Spannung, lässt sich leicht 
denken. Weit hatten wir nicht zu fahren, denn diese Villa war nahe der Grand Avenue. Das war ein 
anderes Haus als das in South Pierce Street. Massiv gebaut, drei Stock hoch und mit geräumigen 
Zimmern, die in zwei Etagen Raum für fünfzig Kinder boten. Eine Etage blieb den Schwestern für 
die Klausur. Der Wagenschuppen musste für die Kapelle ausgebaut werden. 

Wir waren hoch erfreut, und für 10000 bis 12000 Dollar mit kleiner Anzahlung könnten wir es 
sofort haben, meinte Herr N. N., welcher gleich mit dem Besitzer, der in Chicago lebte, in 
Verhandlung treten wollte. 

Welchen Jubel und welche Freude wir mit dieser Nachricht bei Schwestern und Kindern 
erweckten, lässt sich leicht vorstellen! Und alle waren überzeugt, dass U. L. Frau unsere Novene 
erhört habe. 

In kürzester Zeit wurde die Genehmigung zu dieser Übersiedlung von Sr. Gnaden gegeben, ebenso 
der Kauf abgeschlossen und die baulichen Veränderungen begonnen, die ich demselben Architekten 
übertrug, der in Wauwatosa und in der Galena-Straße die Bauten billig und gut ausgeführt hatte. Mit 
der Schnelligkeit, wie Schwestern und Kinder in der South Pierce Street wünschten, gingen die 
Arbeiten nicht voran; aber die Aussicht, bald von der Hitze befreit zu werden, machte dieselbe 
erträglich. Nach acht Wochen begannen sie schon, langsam einzuziehen. 

Zu meiner besonderen Freude wollte Pater Augustin, der hier täglich zelebrierte, die letzte Messe 
singen. Mutter Felizitas teilte mir mit, dass sie am 30. Oktober die letzte heilige Messe in St. Raphael 
hätten. Natürlich fuhr ich dorthin, war es für mich ja ein großer Gedenktag. Niemand wusste dies, 
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und so feierte ich ihn nur mit Gott und meinen lieben Heiligen, die ich bat, Gott mit mir Lob und 
Preis und Dank darzubringen für alle mir bis zur Stunde erwiesenen Gnaden. 

Am 30. Oktober 1888 war ich ein Glied der heiligen Kirche geworden, und lange hatte ich mir im 
stillen gewünscht, diesen Tag mit Hochamt zu feiern, und, ohne dass jemand davon wusste, wurde 
mein Wunsch von meiner lieben himmlischen Mutter erfüllt. Wie oft erfüllt sie nicht die 
verborgensten Wünsche ihrer Kinder! Möchten doch alle Menschen Kinder dieser liebevollsten und 
fürsorglichsten Mutter sein und sie als solche lieben und verehren! 

Ich betrachtete jeden Menschen, gleich welchen Standes oder Geschlechtes er ist oder welcher 
Nation er angehört, der die Mutter Gottes nicht zur Mutter hat, als ein mutterloses Waisenkind. In 
Wahrheit sind alle diese arme Waisen, und wenn sie es heute nicht einsehen, einst wird die Stunde 
kommen, wo sie mir zustimmen werden; aber dann wird es zu spät sein, dann kann ihnen diese 
treueste Mutter nicht mehr helfen. 

Nicht gar lange Zeit war dahingegangen, seit unsere St.-Josefs-Familie das Haus in South Pierce 
Street verlassen hatte, als in einer Nacht die Villa in Flammen stand. Wahrscheinlich waren Funken, 
die der Wind oft von einem nahen und tiefer gelegenen Eisenwerk herüber trug, auf das Pappdach 
des bedeckten Ganges oder Anbaues gefallen und hatten dies in Brand gesteckt. Gerade die früheren 
Kinderschlafräume und die dahin führende Treppe wurden vom Feuer zerstört, so dass, falls die 
Kinder noch dort gewesen wären, man sie kaum hätte retten können. Tief erschütterte uns alle die 
Nachricht von diesem Unglück, aber sie erfüllte uns auch gleichzeitig mit Dank gegen die Vaterliebe 
Gottes, der uns vor diesem Leid bewahrt hatte. 

Der Kapellenbau in Wauwatosa ist wieder ganz ein Werk der göttlichen Vorsehung, und daher 
darf ich ihn wohl nicht mit Stillschweigen übergehen. 

Die Veranlassung wurde der hochw. Herr A. Es muss im Sommer 1918 gewesen sein, wohl kurz 
bevor ich nach dem Herz-Jesu-Kloster in der Galena-Straße übersiedelte, als uns Herr A. eines Tages 
besuchte, um evtl., bei uns Hauspriester zu werden. Wauwatosa gefiel ihm außerordentlich. Der tiefe 
Schatten in den Straßen, das saftige Grün und die Blütenpracht der Vorgärten, vor allem die Lage auf 
der Anhöhe, alles vereint sich, um Wauwatosa zu einem lieblichen Ort zu machen. Unsere Besitzung 
fand gleichfalls sein Wohlgefallen, und alsbald plante er, sich in der Nähe ein Haus zu mieten, wo er 
mit seiner Schwester leben könnte, oder er würde sich vielleicht ein Haus bauen. Indem ich ihn zu 
dem Garten mit den Tannen führte, teilte ich ihm meinen sehnlichen Wunsch mit, hier eine Kapelle 
zu erbauen, und klagte ihm weiter, dass ich keine Möglichkeit sehe, wie zu dem Geld zu kommen 
sei. Hierauf entgegnete er mir: „Dazu leihe ich Ihnen das nötige Geld.“ 

Des andern Tages suchten wir, M. Johanna und ich, den hochwst. Herrn Erzbischof auf, ihn zu 
fragen, ob wir den hochw. Herrn A. als Hauspriester aufnehmen dürften. Wir trafen Se. Gnaden auf 
dem Weg zur elektrischen Bahn und konnten ihn nur wenige Minuten im Gehen sprechen; er wollte 
zum Bahnhof fahren, hatte also keine Zeit. Daher begleiteten wir ihn etwa 100 Schritte zur 
Straßenbahn, und während der Zeit erzählte ich vom hochw. Herrn A. Erstaunt sagte der Erzbischof: 
„Ist der bei Ihnen gewesen?“ Schnell fügte ich nun noch hinzu, dass es ihm gut in Wauwatosa gefallen 
habe und dass er uns das Geld zum Kapellenbau leihen wolle, und bat um Genehmigung zum Bau. 
Da Se. Gnaden wusste, dass der Priester A. vermögend ist, so erhielten wir die Bauerlaubnis und 
kehrten hoch beglückt heim. 

Sofort wurde der Architekt angerufen und gebeten, baldigst herauszukommen, denn wir wollten 
den Zwischenbau beginnen. Der Herr ließ nicht lange auf sich warten, und nun besprach ich mit ihm 
den Bauplan: Speisesaal nebst Küche für die Schwestern im Erdgeschoß, darüber nach dem 
Kinderhaus die Kapelle, dann Presbyterium mit Sakristei an der einen und Kommuniongitter an der 
anderen Seite, dahinter großes Oratorium, direkt an das Kloster anstoßend und mit diesem verbunden 
durch Seitengang. 
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Am 2. Februar 1919 war Einweihung und feierliches Hochamt in der neu erbauten Kapelle. Groß 
war die Dankbarkeit und Freude der Schwestern, doch meine war gering, da der Seitengang nicht 
ausgeführt worden war. 

 
DETROIT 

Seit Jahren war der hochwürdige Herr Kaufmann bemüht, dem Karmel des Göttlichen Herzens 
Aufnahme in die Diözese Detroit, Michigan, zu verschaffen. Bisher war leider alle Mühe vergeblich 
gewesen, da der sehr alte hochwst. Herr Bischof John S. Foley durchaus keinen Ordensschwestern 
mehr die Genehmigung zu einer Niederlassung erteilen wollte. 1912 hatte Foley mir dies ja selbst 
erklärt. 

Im Januar 1918 nahm der liebe Gott ihn in die Ewigkeit, und sein Nachfolger wurde Msgr. Michael 
J. Gallagher. Zur Freude aller Diözesanen, besonders der Priester und Ordensleute, hielt der 
hochwürdigste Herr im Juli 1918 seinen Einzug in Detroit. 

Noch im Herbst desselben Jahres erhielt ich von einem Priester eine Aufforderung zu einer Stiftung 
dort selbst. Vorerst wurden noch mehrere Briefe gewechselt, schließlich folgte ich einer Einladung 
zu einer Beratung. Wir fanden liebevolle Aufnahme bei Verwandten des hochw. Herrn Kaufmann. 
Letzterer versicherte uns, dass wir wohl die Genehmigung des hochwst. Herrn erhalten würden; aber 
inzwischen sei eine andere Schwierigkeit entstanden, diese wäre die seit dem Kriege herrschende 
große Wohnungsnot. Schwerlich würden wir jetzt ein passendes und freies Haus finden. Er wolle 
selbst versuchen, eine Villa oder Besitzung ausfindig zu machen. 

Zuerst wünschte ich Gewissheit über die Genehmigung zu haben. Wir baten daher den Bischof um 
eine Audienz und wurden sehr gütig empfangen. Nachdem wir von unserer Mission und Arbeit an 
den armen Kindern Näheres mitgeteilt hatten, erhielten wir die lang ersehnte Genehmigung. 

Hoch erfreut und beglückt, auch durch den bischöflichen Segen im Vertrauen gestärkt, kehrten wir 
am 7. Februar 1919 heim. 

Mit Geduld harrten wir nun auf Nachricht über die Auffindung eines Hauses. Endlich brachte uns 
der April einen Brief mit der frohen Kunde, dass der hochw. Herr K. eine Villa gefunden habe, wir 
möchten kommen, sie in Augenschein zu nehmen. 

Doch groß war unsere Enttäuschung, als wir dies Angebot, eine kleine Villa ohne Garten, 
besichtigten! Nein, dies Gebäude war ganz und gar nicht zweckentsprechend. Bedauernd, dass wir 
die Reise umsonst gemacht hatten, kehrten wir noch denselben Abend nach, ich glaube, East-Chicago 
zurück. 

Wochen verflossen, wir hörten nichts mehr von der Familie Kaufmann, unsern einzigen Bekannten 
dort. Es fand sich wohl kein Haus. Trotz dieser Schwierigkeit wollte ich diese Stiftung, die vielleicht 
vielen Seelen zum Heile gereichen konnte, nicht aufgeben. Zudem hatten wir ja die Genehmigung! 

Im Vertrauen auf U. L. Frau machte ich mich daher mit der lieben Sr. M. Zita, diesmal 
unaufgefordert, wieder auf den Weg nach Michigan. Bei den Dominikanerinnen von der Ewigen 
Anbetung fanden wir gastliche Aufnahme; aber gar bald geleitete uns die liebe Muttergottes zu der 
„St.-Marien-Kirche“ und weiter zum hochw. Pater Wüst, der Oberer der Kongregation der Väter vom 
Heiligen Geist dort war. Ihn machte ich bekannt mit dem Zweck unseres Aufenthaltes in Detroit und 
bat ihn, wenn möglich, uns zu einem Logis bei einer Dame hier im Zentrum der Stadt zu verhelfen 
und weiter uns Adressen von Vermittlern, die Häuser besorgen, zu nennen. Sogleich ging er zum 
Telefon und teilte mehreren Herren mit, dass wir ein größeres Haus suchten, damit sie sich danach 
umsehen könnten. Nach einem Logis wollte er sich auch erkundigen. 

Wenige Tage später hatte er eine liebe alte Dame ausfindig gemacht, die ein Zimmer für uns hatte. 
Zu unserer besonderen Freude wohnte diese Dame nur wenige Minuten entfernt von der italienischen 
Kirche, und rings um diese hatte sich eine italienische Kolonie gebildet. 

Den nächsten Tag bezogen wir das Zimmer bei der guten alten Frau Schulz; doch die Straße, in 
welcher sich das Haus befand, war unsagbar geräuschvoll, dazu das Zimmer so heiß, dass ich fast 
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nicht schlafen konnte. Es war keine geringe Pein, die mir dieser Lärm und diese Hitze nun Nacht für 
Nacht, sechs Wochen hindurch, bereiteten. Jede Stiftung verlangt ihre eigenen Opfer, und je mehr 
Leiden und Schwierigkeiten zu ertragen und zu überwinden sind, desto segensvoller ist sie. Dies hatte 
ich schon oft erfahren, darum ertrug ich stets alle Peinen und Widerwärtigkeiten mit Dank gegen 
Gott. Meine Gefährtin, Sr. Zita, hatte einen solch guten Schlaf, dass sie weder von der Hitze noch 
von dem Lärm gestört wurde, dies war mir ein großer Trost. Die Vermittler waren eifrig bemüht, eine 
Besitzung zu finden. Ein Haus nach dem andern wurde uns gezeigt. Erst sollte keines zu haben sein, 
und nun wurden uns im Laufe einiger Wochen zwölf Häuser angeboten, darunter fand ich kaum eines, 
das zweckentsprechend gewesen wäre. Ich suchte zwei zusammenhängende Häuser oder solche, die 
sich verbinden ließen, eines zum Kloster und zur Kapelle, ein anderes für das Altenheim. Wir waren 
so mit dem Aufsuchen und Prüfen der angebotenen Gebäude beschäftigt, dass uns die Tage 
dahinflogen und wir keine Zeit fanden, noch sonst Besuche machen zu können. Dies veranlasste Frau 
Spoo, eine unserer ersten Bekannten, anzunehmen, dass wir nach Milwaukee zurückgekehrt seien. 
Diese Dame, eine allein stehende Witwe, wartete mit Sehnsucht auf die Eröffnung unseres 
Damenheimes. Durch Pater Wüst hatten wir uns kennen gelernt und ihr von dem bisher erfolglosen 
Suchen nach einer passenden Besitzung erzählt. Daraufhin ersuchte sie einen ihr befreundeten 
Vermittler, auch Umschau zu halten, und ihm gelang es, ein passendes Haus zu finden. Sie teilte mir 
dies alsbald in einem Brief mit, den sie nach Milwaukee sandte und der mir von dort zurückgesandt 
wurde. 

Inzwischen hatte sich eine große Villa gefunden. Obwohl dies Haus meinen Wünschen wenig 
entsprach, waren wir doch mit dem Besitzer in Verhandlungen getreten, zumal der hochw. Herr 
Kaufmann sehr dafür eingenommen war. Ein Resultat war noch nicht erzielt, da mir der Preis zu hoch 
schien. 

In diesen Tagen sah ich eines Nachts im Schlummer ganz genau und deutlich ein Haus. Die Fenster, 
die Vortreppe und die Eigenart des Daches, alles stand so klar vor meinen Augen, als ich erwachte, 
dass ich es hätte zeichnen können. Fest war ich überzeugt, dass dieser Traum von Gott war und dies 
das Haus sei, welches Gott sich zu dieser Stiftung erwählt habe. - Betend und fragend wandte ich 
mich an die göttliche Majestät: „Wie soll ich in dieser großen Stadt, unter soviel tausend Häusern, 
dies Haus herausfinden können?“ 

Wir gingen, wie jeden Morgen, zur St.-Marien-Kirche zur heiligen Messe. Kaum heimgekehrt, 
erhielt ich den Brief von Frau Spoo aus Milwaukee. Sie empfahl mir darin Herrn Hahn, welcher ein 
sehr passendes Haus für uns wisse. Sofort riefen wir den Herrn an und baten ihn, uns baldigst das 
Haus zu zeigen. Kurze Zeit verging, dann holte er uns mit seinem Auto ab und fuhr uns nach der 
Leland-Straße. 

Ich war so lebhaft mit meinem Traum beschäftigt, dass ich nicht hineinging, als wir vor dem Haus 
hielten, sondern hinüber zur andern Seite der Straße schritt, um die Front zu betrachten. Ich schaute 
in die Höhe und erblickte, was ich geschaut hatte: die Vortreppe, das Dach, die Farbe des Hauses, 
alles bis in das einzelne genau. Ja, das war das Gebäude, das die göttliche Vorsehung mir gezeigt 
hatte. 

Welche Bewunderung und Dankbarkeit mein Herz in jenem Augenblick empfand, kann ich nicht 
in Worte fassen! Es ist Gottes Werk, der Karmel des Göttlichen Herzens, und meine Aufgabe war 
nur, solange ich Gott als Werkzeug dienen durfte: den Willen Gottes zu erforschen und auszuführen! 

Dies war ein Doppelhaus, sehr gut erbaut und erhalten und zu beiden Seiten standen noch Häuser, 
ich dachte gleich, dass man auch diese hinzukaufen könnte. 

Ich dankte Herrn Hahn und sagte ihm, dass ich zuerst den Pfarrer, zu dessen Pfarre das Haus gehört, 
um Rat fragen und dann noch den Bischof um Erlaubnis zum Ankauf ersuchen müsse. 

Hochwürden Pfarrer Tennes kannte das Haus gut, da mehrere katholische Familien in der nächsten 
Nähe desselben wohnten. Gleich uns fand er diesen Familienbesitz höchst passend für ein Altenheim. 
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Weiter bat ich ihn, dem hochwst. Herrn Bischof das Haus zu zeigen; er versprach, meine Bitte baldigst 
zu erfüllen. 

Nach ein oder zwei Tagen suchten wir ihn wieder auf; und er teilte uns freudigst mit, dass er mit 
seinem Auto den hochwst. Herrn Bischof abgeholt und dann zu dem Haus in der Leland-Straße 
gefahren habe und Se. Gnaden gesagt habe, ein besseres und passenderes Haus könnten wir in der 
ganzen Stadt nicht finden. 

Nun begannen die geschäftlichen Verhandlungen. Natürlich war ich wieder ohne Geld; denn ich 
habe die Idee: entweder beginne ich mit Geld - oder mit Gott und seinem Segen. Noch alle Stiftungen 
habe ich ohne Geld, aber mit Gott begonnen, und Gott hat noch allzeit das nötige Geld gegeben - und 
so auch hier. 

Der Besitz gehörte einer lieben lutherischen Mecklenburger Familie. Der Herr schenkte uns noch 
für das Heim 500 Dollar.- 

Dies Haus genügte mir aber nicht, denn wie sollte sich ein Altenheim erhalten können, wenn nicht 
wenigstens 30 Personen darin leben können? In wenigen Monaten gelang es uns, mit Herrn Hahns 
Hilfe noch drei Häuser dazuzukaufen. Es galt nun, diese fünf Bauten zu vereinen. Wieder kam mein 
göttlicher Meister mir zu Hilfe, er gab mir die Gedanken, den Plan zu den Um- und Anbauten. 
Schließlich fand sich auch noch ein Platz zum Neubau einer Kapelle, die sehr geschmackvoll von 
einem polnischen Architekten ausgeführt wurde, und an diese schloss sich das kleine Kloster für die 
Schwestern. 

Am 26. Juli 1919, dem St.-Anna-Fest, bezogen wir beide den neuen Karmel, den ich dem 
Göttlichen Herzen geweiht hatte: „St. Josefsheim vom Göttlichen Herzen". Wenige Tage später 
kamen M. Felizitas, Sr. M. Afra und Sr. M. Josefa und andere Schwestern uns zu Hilfe. Mit großem 
Eifer wurde nun an der Einrichtung gearbeitet. Die flehentlichen Bitten nicht allein der Frau Spoo, 
sondern auch anderer Damen um baldigste Aufnahme drängten uns zu größter Eile. Im August 
konnten schon einige der lieben Alten Einzug halten. Anfang September waren die Zimmer des ersten 
Hauses besetzt. Weitere Aufnahmen konnten erst stattfinden, wenn die Verbindung der Häuser fertig 
gestellt war. 

Se. Gnaden, der hochwürdigste Bischof, machte uns die große Freude und kam selbst, die erste 
heilige Messe in dem kleinen Zimmer, das unsere provisorische Kapelle bildete, zu lesen und das 
heiligste Sakrament einzusetzen. Erst am Abend zuvor erfuhren wir, dass er persönlich kommen 
wollte, und daher konnten wir nicht die geringsten Vorbereitungen treffen. 

Im Vertrauen auf die Hilfe U. L. Frau waren wir im Mai nach Detroit gegangen, und wie die 
Geschichte dieser Stiftung zeigt, hatten wir nicht umsonst auf ihren mütterlichen Schutz vertraut. 
Zum Dank wählte ich nun den 8. September 1919 zum größten Festtag für das Heim: an diesem Tage, 
dem Geburtsfeste U. L. Frau, wurde die Kapelle geweiht und das heiligste Sakrament eingesetzt. 

Gleichzeitig war der 8. September auch ein besonderer Gedenktag für unsern sehr verehrten 
hochwürdigsten Herrn Bischof, da er fünf Jahre zuvor an diesem Muttergottesfest zum Bischof 
geweiht worden war. 

Welche Gnade für die Diözese Detroit, solchen Bischof erhalten zu haben, der von Weisheit, 
heiligem Eifer und wahrer Liebe zu den Seelen erfüllt ist! In Irland geboren, begann er seine Studien 
in Frankreich, und als er dies verlassen musste, studierte er in Innsbruck weiter. 

Ein Ereignis aus seiner Jugend erzählte uns der hochwürdigste Herr, als wir nach dem Frühstück 
ein wenig bei ihm waren. 

Die zwei jungen Kapläne, welche ihn begleitet hatten, rauchten, er jedoch nicht. Ich drückte meine 
Verwunderung darüber aus, und hierauf teilte uns Monsignore mit, dass ihm, wie er als Jüngling 
einmal zur Beichte ging, aus einem Beichtstuhl ein starker Geruch „vom Rauchen“ entgegenkam. 
Dies machte in jenem Augenblick einen derart unangenehmen Eindruck auf ihn, dass er den 
Entschluss fasste, „niemals zu rauchen", und er hat diesem Entschluss zufolge niemals geraucht. 
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Dies ist das Zeichen eines festen Charakters, und solcher Charaktere bedarf die Kirche Gottes; aber 
leider, wie wenig feste Charaktere gibt es heut? Sind nicht die meisten Menschen Sklaven irgendeiner 
Leidenschaft? Was ist es anders als Sklaverei, wenn ich beherrscht werde von irgendeiner Neigung, 
der ich nicht zu widerstehen vermag? 

Ist es etwas anderes als Sklaverei, wenn ich nicht ohne Zigarre oder Pfeife oder Tabak leben kann? 
Ist es etwas anderes, wenn ich ohne den Genuss von Wein, Bier oder dergleichen nicht leben kann? 
Ist es etwas anderes, wenn ich vom Romanlesen mich so fesseln lasse, dass ich meine Pflichten 

darüber vernachlässige, oder gar vom Spiel oder gefährlichen Freundschaften? Ist das nicht alles 
Sklaverei? 

Ach, wer vermag sie aufzuzählen, die vielerlei Sklavenketten, die der Feind der Seelen schmiedet! 
Sollte nicht jeder vernünftige, denkende Mensch solche Sklavenketten zerbrechen und von sich 

schleudern? Wie viel mehr noch jeder Christ oder jede Christin, und noch mehr als diese die 
Gottgeweihten ? 

Wie viel Salz ist schal geworden! Wie viel Ernte ist reif, und die Schnitter fehlen! - an des 
göttlichen Heilandes Beispiel erinnernd. - Und wodurch ist das Salz schal geworden ? In tausend 
Fällen durch eine der genannten Leidenschaften! 

Warum fehlen die Schnitter? Warum allüberall dieselbe Klage: „Die Ernte ist reif, aber die Schnitter 
und Schnitterinnen fehlen“, warum? Ja, warum ? Weil ein großer Prozentsatz der von Gott zu seinem 
Dienstberufenen Seelen von irgendwelchen Sklavenketten gebunden ist! 

Ein solches Beispiel wie diese männliche Tat im Knaben- oder Jünglingsalter, ich glaube, der 
Bischof war zu der Zeit 15 Jahre alt, macht einen bleibenden Eindruck. Oft gedenke ich mit 
Bewunderung und ehrfurchtsvoller Liebe dieses Kirchenfürsten und wünschte, viel, ja sehr viel für 
diese Diözese tun zu können. Leider war mir dies in gewünschter Weise bisher nicht möglich; aber 
dem lieben Gott sei ewig Dank, dass man mit und durch Gebet überall, ganz still und verborgen, auch 
in weitester Ferne jenseits des Ozeans - Gott allein bekannt - an der Rettung und Heiligung der Seelen 
arbeiten kann - und, wie ich zuversichtlich vertraue, nicht vergeblich! 

Der hochwürdigste Herr Bischof ahnte wohl nicht, dass er die Zustimmung zu dem von Gott selbst 
bestimmten Hause gegeben hat. Indessen hat sich nun schon eine liebe Familie um das göttliche Herz, 
verborgen im Tabernakel, gebildet, die oft betend in der Kapelle weilt. 

Das liebe Alter hat doch etwas wundersam Anziehendes, wenn aus den Augen der lieben Greise 
Güte und Friede leuchten und ein mildes Lächeln ihre Lippen umspielt. 

Mir ist es eine große Freude gewesen, dass ich dies Altenheim noch einrichten konnte. Ein „Heim“, 
kein Stift, keine Anstalt soll es sein. Nichts Derartiges. Ein Heim will es einsamen älteren Damen 
und Ehepaaren bieten, in dem sie einen ruhigen Lebensabend zubringen können, der erleuchtet wird 
vom Frieden und erwärmt von der Liebe! Und wo, wenn sie ihre Augen für immer geschlossen haben 
und in die Ewigkeit gegangen sind, mit Liebe ihrer gedacht und für sie gebetet wird. Ja, Stätten des 
Friedens und der Liebe sollen alle Klöster und Heime des Karmels vom Göttlichen Herzen sein! 

ST. CHARLES, MISSOURI 

Habe ich alle amerikanischen Stiftungen beschrieben, dann darf St. Charles nicht unerwähnt 
bleiben, noch dazu, da es der letzte Karmel des Göttlichen Herzens ist, den ich dort ins Leben rufen 
durfte. 

Auf einer Reise nach San Antonio, die über St. Louis führte, hatte ich vor Jahren diese Hauptstadt 
des Staates Missouri kennen gelernt. Wir durchwanderten damals einige Stadtviertel der ärmeren 
Bevölkerung, und ich gewann den Eindruck, als befinde sich hier ein reiches Missionsfeld für uns. 

Seitdem hegte ich den stillen Wunsch, nach St. Louis zu kommen, doch erst jetzt, vier Jahre später, 
bot sich die Gelegenheit, und zwar durch eine Schwester des Karmelitinnenklosters dort. Diese 
Schwester bestürmte uns mit Briefen, ein Heim in St. Louis zu stiften. Im August 1919 teilte sie uns 
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mit, dass sich jetzt auch eine Dame gefunden habe, die ihre Besitzung zu einer Klosterstiftung 
schenken wolle. 

Schließlich waren uns diese Briefe überlästig. Ich wandte mich daher um Rat an den hochw. P. 
Irenäus O. C. D. zu Milwaukee, ihn bittend, mir zu schreiben, was er von der Angelegenheit halte 
und was ich tun sollte. Hierauf riet er mir, nach St. Louis zu fahren und dort den hochwst. Herrn 
Erzbischof aufzusuchen und mich zu erkundigen, was an der Sache sei. 

Diesem Rat zufolge reisten wir, die liebe M. Benedikta und ich, am 19. September 1919 dorthin. 
Am Morgen trafen wir ein, und nachdem wir für die Nacht gastliche Aufnahme im St.-Antonius-
Hospital der Franziskanerinnen erhalten hatten, gingen wir, ohne Zeit zu verlieren, zum Kloster der 
Karmelitinnen. Als wir hier Näheres über das Anerbieten und die damit verknüpften Bedingungen 
erfuhren, ward uns sofort klar, dass dies nichts für den Karmel des Göttlichen Herzens sei. Den 
dringenden Bitten der Schwester nachgebend, ließen wir uns die Adresse der angebotenen Villa geben 
und besichtigten diese. Hineinzugehen war nicht nötig; denn die Lage derselben, einsam im Walde, 
entfernt von jeder Verbindung, eignete sich absolut nicht für unsere Zwecke. 

Trotzdem die Angelegenheit, die uns diesmal zur Reise nach St. Louis Veranlassung gab, für uns 
erledigt war, versuchten wir es doch, den hochwst. Herrn Erzbischof J. Glennon zu sprechen. 
Glücklich trafen wir Se. Gnaden in seiner Residenz und wurden voll Güte und Liebenswürdigkeit 
empfangen. 

Dem hochwst. Herrn waren die Pläne der Karmelitin wohlbekannt, und er war nicht verwundert, 
dass wir das Anerbieten ablehnten. 
Weiter erzählte ich dann von unsern Altenheimen und bat Se. Gnaden um Genehmigung, ein solches 
Heim in der Nähe von St. Louis eröffnen zu dürfen. 

Wie zuvor in Milwaukee, so fehlte auch hier ein Heim für die alten Leute des Mittelstandes. Dies 
veranlasste Se. Gnaden, uns die Genehmigung zu erteilen; ferner erhielten wir noch die Namen von 
drei oder vier Vororten zur Auswahl für unsere Niederlassung. 

Ich dankte herzlich; denn es war mir eine Freude, dass sich mein Wunsch erfüllte und es mir 
gestattet wurde, in der Erzdiözese St. Louis und unter dem Schutz dieses gütigen und wohlwollenden 
Erzbischofs den Karmel des Göttlichen Herzens noch in der elften Stunde meines Aufenthaltes in der 
Neuen Welt einpflanzen zu dürfen. 

In dieser ersten Pflanzung sah ich nur einen schwachen Anfang. Ich hoffte, dass, wie in Wisconsin, 
so auch hier eine Niederlassung nach der andern errichtet werden und besonders die Hausmission in 
St. Louis selbst aufblühen würde. Leider hat sich mein Wunsch in den verflossenen fünf Jahren nicht 
erfüllt; aber wer weiß, was noch in Zukunft aus dem Karmel des Göttlichen Herzens in St. Louis 
wird? 

Doch nun zurück zum 20. September 1919. Die göttliche Vorsehung führte uns nach St. Charles, 
wo Msgr. Willmes seit 40 Jahren Pfarrer der deutschen Gemeinde war und sich mit großer Güte unser 
annahm, wie gleichfalls der hochw. Herr Winkelmann; durch dessen eifriges Bemühen fanden wir 
schon nach einigen Stunden eine schöne Besitzung mit Doppelhaus, die einer französischen Familie 
gehörte, aber vermietet war. Die Kaufverhandlungen wurden eingeleitet. Alles ging traumhaft 
schnell, so dass wir am 21. September schon wieder in Kenosha waren. - Danach mussten wir aber 
fast ein halbes Jahr Geduld üben und warten, bis der Arzt, der mit seiner Familie das größere Haus 
innehatte, und die anderen Familien das zweite Haus verließen. 

Endlich, im Monat des hl. Josef, konnten wir den Besitz übernehmen und unsere Arbeit beginnen. 
Am Abend des 8. März reisten Sr. M. Petronella und ich von Chicago nach St. Charles. - Während in 
Michigan und Wisconsin im Norden noch eisige Kälte herrschte, empfing uns hier Frühlingsluft und 
Sonnenschein. St. Charles, nahe St. Louis auf einer Anhöhe gelegen, ist ein schöner kleiner Ort. Die 
Straßen sind beschattet von alten Bäumen, denn im Sommer ist es hier sehr warm. Unsere massiv 
gebauten Häuser lagen im Garten, der außer großen Schattenbäumen auch Obstbäume hatte. - Früh 
trafen wir ein und betraten das leere Haus, das noch ohne Wasser- und Gasanschluss war. Viele 
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hilfreiche Hände fanden sich, die uns in wenigen Stunden zu allem verhalfen. Ein Engländer und ein 
Elsässer leisteten uns hier viel Hilfe. 

Groß war Mutter Felizitas’ und Sr. M. Theodoras Überraschung, als sie - nicht wie wir bei 
herrlichem Frühlingswetter, sondern unter Donnern und Blitzen - am 10. März eintrafen, dass sie uns 
schon ziemlich wohnlich eingerichtet fanden. 

Mit gleicher Emsigkeit und gleichem Eifer wurde weitergeschafft. Zwei Schwestern kamen auch 
noch, uns zu helfen. Die unvermeidlichen An- und Umbauten wurden ebenfalls sofort in Angriff 
genommen und vor allem die Einrichtung einer provisorischen Kapelle. Diese wurde am 3. Mai von 
Msgr. Willmes eingeweiht, worauf während des Hochamtes das heiligste Sakrament eingesetzt 
wurde. Monsignore teilte unser aller große Freude, und seinem Rat zufolge wurde am 8. Mai der Bau 
der neuen Kapelle begonnen, deren Einweihung ich nicht mehr drüben erlebte. 

Meine Tage waren gezählt. Ich setzte M. Felizitas als Oberin ein und reiste mit Sr. Josefa am 31. 
Mai nach San Antonio. Wir hatten eine sehr gute Reise und trafen am Abend des 2. Juni dort ein. 
Meine Begleiterin führte ich als Oberin in das kleine Heim auf der Anhöhe in der Nebraska-Straße. 

Kaum einen Monat erfreute ich mich an dem Opfergeist und Eifer meiner lieben Schwestern, als 
die erste Abschiedsstunde schlug, der noch zehn folgen sollten. War das ein Leid für mich! 

 

ABSCHIED VON AMERIKA 

M. Franziska war gekommen, mich abzuholen. Wir reisten zurück nach St. Charles, wo ich zu 
meiner Freude die neue Kapelle schon unter Dach fand. 

Nach schmerzlichem Abschied ging es weiter nach Kenosha und Kenosha-Süd und Milwaukee, 
wo ich meine Lieben noch in allen drei Konventen besuchte, dann nach Hammond und East-Chicago, 
überall dasselbe Leid! 

Wie groß meine Liebe zu meinen Schwestern ist, zeigte mir der tiefe Schmerz, den mir diese 
Trennung von jeder einzelnen bereitete. Ich kann gar nicht daran zurückdenken, dann füllen sich 
meine Augen heut noch mit Tränen. 

Was ist es doch Großes um die heilige Liebe, die Ordensleute verbindet! Sie ist es, die das Leben 
im Orden trotz aller Opfer, Mühen und Entbehrungen zum Paradies macht. Die Liebe zum göttlichen 
Heiland, der verborgen im heiligsten Sakrament wie ein Magnet uns alle um sich vereint, hat uns mit 
inniger Liebe zu ihm und untereinander erfüllt. 

An diesem Quell der Liebe, dem heiligsten Sakrament, erquicken sich unsere Seelen und werden 
täglich mehr vom Feuer der göttlichen Liebe entzündet, der Liebe, die nimmer ruhen kann, sondern 
Funken sprüht, das heißt in Werken der Nächstenliebe sich verzehrt. 

Nachdem wir unsern Schwester in Detroit, Toronto und St. Catharines noch kurze Besuche 
gemacht und Lebewohl gesagt hatten, reisten wir in Begleitung der lieben M. Johanna und der lieben 
Sr. Afra über Buffalo nach New York, wo wir am Sonntag eintrafen. Wir waren ängstlich besorgt, 
eine heilige Messe zu hören, und deshalb fuhren wir direkt zur Kathedrale. Zu unserer Überraschung 
war diese selbst in allen Gängen mit Andächtigen gefüllt. Nahe dem Eingang fanden wir an einer 
Seite noch Stehplätze. Nach wenigen Minuten kam ein Schweizer auf uns zu und sagte mir leise, dass 
er, wenn die Predigt beendigt sei, uns Plätze geben würde. Nur kurze Zeit währte es, da war die 
Predigt zu Ende, und der Schweizer erschien wieder und forderte uns auf, ihm zu folgen. Nichts 
Schlimmes ahnend, folgten wir ihm, doch was geschah? Den Hauptgang entlang schritt er als 
Bahnmacher voran und wir Armen ihm nach bis vorn nahe der Kommunionbank, wohin er schon 
Stühle für uns bereitgestellt hatte. 

Im ersten Augenblick war ich ganz entsetzt. Gewöhnt, hinter dem Altar verborgen im Oratorium 
der heiligen Messe beizuwohnen, ist es mir jedes Mal ein großes Opfer, wenn ich auf Reisen oder bei 
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Stiftungen in einer Kirche und gar am Sonntag der heiligen Messe beiwohnen muss - und nun noch 
solche Plätze zu erhalten! 

Sowie ich mich in die nicht zu ändernde Lage ergeben hatte und meine Augen erhob, um den 
göttlichen Heiland im heiligsten Sakrament anzubeten, wurde ich erst gewahr, dass hier eine 
außerordentliche Feier stattfand; denn Kardinal N. und eine Reihe Monsignori waren anwesend. Ein 
herrliches, großartig schönes Hochamt wurde gesungen. Ich war ganz begeistert und voll Dank für 
diese Fügung der göttlichen Vorsehung, dass wir zum Abschied von dem mir so lieben Amerika noch 
diesem Pontifikalamt beiwohnen konnten. Wie wir später erfuhren, war der Erzbischof von 
Melbourne (Australien) als Besuch anwesend beim Kardinal von New York. 

Am Fest (21. Juli) und unter dem Schutz des hl. Propheten Elias, dessen große Statue in St. Peter 
zu Rom ganz nahe der Confessio steht und die Worte „Vater aller Karmeliten“ am Sockel eingraviert 
trägt, verließ unser Dampfer den Hafen, nachdem wir noch das letzte Lebewohl, die letzten Grüße 
allen unsern Lieben durch unsere treuen Begleiterinnen gesandt hatten. 

Die Hinfahrt nach New York oder Hoboken hatten wir von Neapel aus gemacht; sie führte uns an 
Spanien und Afrika vorüber, wie ich schon erwähnt habe, während wir nun auf der Rückfahrt 
Englands und Frankreichs Küsten passierten. Es war eine unbeschreiblich schöne Fahrt, nur leider 
gingen die Tage zu schnell dahin! Heller Sonnenschein machte die wellig schäumende Flut erglitzern, 
und wenn der Abend nahte und die Sonne die Meereswellen vergoldete, dann ward diese Schöpfung 
Gottes zu einer berückenden Schönheit! Kaum hatten wir zwei Drittel der Fahrt zurückgelegt, als die 
Seemöwen herankamen, und je mehr wir uns der Küste näherten, desto zahlreicher umflatterten sie 
unser Schiff. Manchmal bot sich uns ein so herrlicher Anblick, den man nicht zu schildern vermag; 
wenn der Ozean im tiefsten Blau erschien und nun Hunderte dieser weißen Möwen heranflatterten 
und wie auf ein Kommando sich plötzlich mit ausgebreiteten Flügeln auf diese dunkle Tiefe 
niederließen, dann glich das Meer für einen Augenblick einem Spiegelbilde des Sternenhimmels ! 

Ich mache so viele Worte über den Ozean mit seiner wunderbaren Schönheit; aber diese 
Bewunderung gilt dem Schöpfer des unermesslichen Meeres, dieses herrlichsten seiner Werke! Wie 
den Minnesänger des Alten Bundes, den königlichen Propheten, die Bewunderung der Werke Gottes 
zur höchsten Liebe Gottes entflammte und ihn in den Psalmen seinen Schöpfer preisen ließ, so ähnlich 
hat mich von Jugend auf die Natur, die wunderbare Schönheit dieser Gottesschöpfung, zum Lobe und 
zur Liebe Gottes entflammt. 

Nicht allein vom Wetter waren wir begünstigt, sondern auch für die Nahrung unserer Seelen war 
liebevoll gesorgt; denn mit uns fuhren nach Europa: ein Bischof und fünf Priester. Täglich hatten wir 
mehrere heilige Messen und konnten die heilige Kommunion empfangen. Am Sonntag las der 
hochwürdigste Herr Bischof in der I. Klasse die heilige Messe, in unserer II. Klasse war ebenso eine 
heilige Messe, und ein Paulistenpater hielt eine englische Predigt. In der III. Klasse las ein 
Oblatenpater die heilige Messe und hielt den vielen deutschen Mitreisenden eine Predigt in ihrer 
Sprache. 

Die Predigt des Paulistenpaters passte ganz zu unserm Aufenthalt auf dem Meere, fern der Welt. 
Ja, „fern der Welt“ sollten alle Gotteskinder nicht nur auf dem Meere leben, sondern auch inmitten 
des Weltgetriebes! Immer wieder sagte er: lauschen müssen wir auf die Stimme Gottes, lauschen, 
damit wir Gottes Stimme vernehmen und Gottes Willen erfahren und ausführen können. 

Er hatte wohl als Sohn eines evangelischen Missionspredigers für die Stille in seiner Seele gesorgt 
und hatte die Stimme Gottes vernommen, den Willen Gottes erkannt und zur Ausführung gebracht. 

Nicht nur katholisch wurde er, sondern Priester und Pater der Kongregation der Paulisten. Dass er 
den Frieden in der heiligen Kirche gefunden hatte und ihn sein heiliger Beruf mit voller Zufriedenheit 
erfüllte, davon wurde jeder überzeugt, der mit ihm ins Gespräch kam. 

Dieser Pater gehört zu den Glücklichen, die den „Schatz“ gefunden und alsbald den Acker gekauft 
haben, d. h. eingetreten sind in die heilige Kirche, und dies ohne Zögern. 
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Selig preise ich ihn und alle Seelen, die den „Schatz“ gefunden haben und noch finden werden 
und mit Gottes Gnade, Mut und Energie, im festen Vertrauen auf Gott - alles darangeben, den 
Acker zu kaufen - sich aufnehmen lassen in die heilige Kirche! Nimmer werden sie es bereuen, sei 
auch der Preis - das Opfer - noch so hoch, noch so groß! 
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XVI. HAUPTSTÜCK 

H E IM KE HR  

Am 31. Juli landeten wir in Rotterdam. Zu meiner Überraschung und Freude harrten schon am 
Dampfer unsere lieben ältesten Mütter unserer Ankunft. Nach herzlicher Begrüßung fuhren wir gleich 
nach Haarlem. Dort hatten M. Franziska und M. Gabriela während meiner Abwesenheit ein St. 
Josefsheim gestiftet, wie ebenfalls in Leiden und Amsterdam. Ein Haus nach dem andern wurde 
besucht, so dass wir am vierten August schon in Sittard eintrafen. 

Diese erste Woche war mir überaus schwer zu ertragen. Ich glaube, dass ich der Ruhe bedurfte; 
denn auf den Dampfern kann ich immer nur sehr wenig schlafen. Wie elend ich mich fühlte, ahnte 
sicher niemand! Voll Sehnsucht gedachte ich des Karmels vom Göttlichen Herzen in Amerika, all 
meiner lieben Mütter und Schwestern, von denen mich nun der Ozean trennte und mit welchen ich in 
so inniger Vereinigung gelebt und gearbeitet hatte. 

Am 11. August reiste ich mit M. Franziska über Köln nach Paderborn. Se. Gnaden Bischof Klein 
empfing uns voll Güte. Während der Audienz wurde die Übernahme des alten Dominikanerklosters 
zu Halberstadt, das wahrscheinlich im Jahre 1227 erbaut und von Napoleon im Anfang des 19. 
Jahrhunderts aufgelöst worden war, besprochen. Noch am gleichen Tag fuhren wir weiter nach 
Halberstadt. Acht bis zehn Tage fanden wir gastliche Aufnahme beim hochw. Pfarrer Iseke, doch 
schon am 21. August erhielten wir einige Zimmer im Kloster und siedelten dahin über. Dasselbe hatte 
manche Wandlung durchgemacht: eine Zeit war es als Kaserne benutzt worden, dann diente es als 
Gefängnis, und schließlich hatten sich drei Fabrikanten die Räume für ihre Zwecke hergerichtet und 
benutzt, und einer derselben ist heut noch in dem einen Teil, und dies zum großen Leidwesen der 
Schwestern. Doch Geduld, alles hat ein Ende, auch diese peinvollen Folgen des Krieges, unter denen 
Millionen leiden. Gott zu Ehren und aus Dankbarkeit für den wunderbaren Schutz und Segen, der auf 
dem Karmel des Göttlichen Herzens in dieser schweren Zeit geruht hatte, begannen wir voll Mut und 
Vertrauen den Um- und Ausbau des Klosters. Die liebe Sr. M. Theresia-Dolorosa führte dann den 
Bau unter dem sichtbaren Segen Gottes mit großem Eifer und mit Unermüdlichkeit aus. Leider 
bedurfte es hier längerer Zeit, bevor ein Raum zur provisorischen Kapelle hergerichtet und das 
heiligste Sakrament eingesetzt werden konnte. - Unsere erste Missionsarbeit bestand in Halberstadt 
in der Unterstützung der Armen. Frauen und Kinder umlagerten unsere Pforte Tag für Tag, und Dank 
sei gesagt meinen lieben Amerikanern, die uns in Stand setzten, deren Not lindern zu können; denn 
sie versahen uns mit Milch und Mehl usw., und so konnten wir jeden Morgen von neuem die Körbe 
der Armen füllen. 

Rührend war es, wenn manche Frau schüchtern und leise sagte: „Ich bin evangelisch, bekommen 
Evangelische hier auch etwas?“ „Ach, liebe Frau“, entgegnete ich ihr, „wir fragen nicht nach der 
Konfession. Wir wollen, soviel wir können, aller Not lindern.“ Mit reichgefülltem Korb kehrten dann 
solche armen Frauen vom Kloster St. Gertrud heim zu ihrer Familie, wo zumeist eine Schar Kinder 
und ihr arbeitsloser Mann auf sie wartete und dies mit Spannung, ob sie „als Evangelische“ wohl von 
den Schwestern unterstützt würden. 

Nach einem Aufenthalt von einigen Wochen reisten wir, M. Gabriela und ich, nach Berlin-
Charlottenburg. - Dankbar war ich, dass ich keine wirklich kranken Schwestern antraf; obwohl alle 
von den jahrelangen Entbehrungen und Aufregungen, die der Krieg ja für jede mit sich gebracht hatte, 
angegriffen und elend waren - denn wohl wenige Schwestern gab es damals, die nicht Vater oder 
Brüder im Felde und gar in den unglücklichen Schützengräben gehabt hatten -, so war doch keine 
krank. Die über 100 Schwestern der vier Klöster in Berlin bedurften besserer Nahrung und 
Luftveränderung. Sogleich begann ich damit, einige nach Vechta zu senden und später nach 
Halberstadt. Stets habe ich es für meine Hauptpflicht gehalten, für die Gesundheit meiner Schwestern 
zu sorgen. Ich bin überzeugt, dass die gute Gesundheit als Fundament dient, um im geistlichen 
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Leben Fortschritte machen zu können. Ebenfalls ist die Gesundheit absolut nötig zur Pflichterfüllung 
und besonders bei der Erziehung der Kinder. Wie kann eine angegriffene, nervöse Schwester sanft, 
geduldig, vernünftig handeln? Fort und fort, bei jeder Veranlassung werden ihre überreizten Nerven 
die Sanftmut, Geduld und Vernunft zu Boden werfen, und nichts als die Reue bleibt der Armen! 

Unsere St. Josefsheime hatten sich, bis auf das in Charlottenburg, wesentlich vergrößert. Die große 
Not der armen Kinder zwang zum Ankauf der Nachbarhäuser. Nur das arme Charlottenburg hatte 
sogar noch das alte Scheunen- oder Stalltor als Eingang, das mich bei der ersten Besichtigung 1905 
schon abgeschreckt hatte. Diesmal suchte ich es zu beseitigen, und unser guter Baumeister fand ein 
altes, aber schönes Tor, das ich gleich ankaufte, um einen dem Kloster der Heiligsten Dreifaltigkeit 
würdigen Eingang damit herzustellen. 

Weiter ging es nun nach Frankfurt an der Oder, das mit der Bahn von Berlin in einer Stunde zu 
erreichen ist! Diese Niederlassung war auch während meines Aufenthaltes in den Vereinigten Staaten 
entstanden. Man hatte mir so viel von dem „schönen Heim“ geschrieben, dass ich nun höchst 
enttäuscht war, wie ich dieses St. Josefsheim kennen lernte. Es war eine gleich verunglückte Stiftung 
wie die zu Leiden und Amsterdam. Jede Verbesserung oder Umänderung war gänzlich 
ausgeschlossen. Das verbaute Haus ließ sich weder in ein Kloster noch in ein Kinderheim 
umwandeln. Ich beauftragte daher die Oberin, sich gleich um ein anderes Haus zu bemühen, und ging 
inzwischen nach Danzig, wo die liebe M. Maria-Magdalena v. d. hl. fünf Wunden eine sehr passende 
Besitzung angekauft hatte. Leider hinderten sie die traurigen Verhältnisse, ein Kloster und eine 
Kapelle herzustellen. Für die Kinder wurde eine große Baracke aufgestellt und ausgebaut, in welcher 
200-300 Kinder der ärmsten Vorstadtbevölkerung nun den Tag über zubringen und Nahrung und 
wenn nötig auch Kleidung erhalten und vor allem liebevolle Pflege und Erziehung finden können. 

Die Wohnung des göttlichen Heilandes, die in einem schmucklosen, winzig kleinen Zimmer 
bestand, schmerzte mich tief. Jedoch gelang es mir erst bei meinem zweiten Besuch, eine würdige 
Kapelle mit Oratorium einzurichten. 

Zu meiner großen Freude und Bewunderung hatte der Karmel des Göttlichen Herzens in 
Deutschland, trotz des Krieges mit all seinem Leid und seiner Not, staunenswerte Fortschritte 
gemacht. Alle Mütter und Schwestern hatten, unterstützt von zahlreichen „Freunden der armen 
Kinder", Außerordentliches geleistet. 

Selbst meinen lang gehegten Wunsch, eine Niederlassung in der Kölner Erzdiözese zu haben, hatte 
die göttliche Vorsehung mir erfüllt. M. Brigitta hatte in Düsseldorf ein St. Josefsheim mit Kapelle 
und Oratorium gestiftet, das schon mit Kindern überfüllt war. 

Im Januar 1921 besuchte ich wieder das nahe Halberstadt. Eines Tages kam ein Herr und bot uns 
Stühle an, die in einem Hotel zu verkaufen seien. Hierauf fragte ich ihn, ob das Hotel auch zu 
verkaufen wäre. „Ja“, erwiderte er, „und zwar sehr preiswert.“ „Wie viel Räume hat es, und wie ist 
der Preis?“ fragte ich wieder. Befriedigt von seiner Antwort, sann ich ein wenig nach und bat ihn 
darauf, mir das Hotel zu zeigen. 

Wenige Minuten später hatten wir es erreicht; denn es liegt nicht fern unserm St.-Gertrud-Kloster. 
Man führte uns durch die vielen Räume und schließlich zu dem Speisesaal, und dann öffnete der Herr 
noch die Türen eines großen Vergnügungssaales. - Wie ich denselben betrat, wandelte sich dieser 
Saal in meinem Geist oder in meiner Phantasie gleich in eine schöne Kapelle! Hier im Zentrum der 
Stadt eine Herz-Jesu-Kapelle und ein Altenheim, wäre dies nicht herrlich? So dachte und plante ich 
in jenen Minuten; aber für das bloße Plänemachen bin ich nicht, daher wurden die Kaufverhandlungen 
alsbald eingeleitet, ferner mit dem Baumeister verhandelt, wie ein Flügel des großen Gebäudes für 
die Schwestern abgeschlossen werden könnte, wo noch eine Treppe eingebaut werden musste. 
Ebenso mussten die in Glas eingebrannten Embleme des Hotels beseitigt werden. Für die Tür, welche 
den Kapelleneingang bilden sollte, ließ ich ein Fenster mit dem Herzen Jesu anfertigen, und das 
Fenster über der Haustür schmückt das Wappen des Karmels vom Göttlichen Herzen. 
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Mutter Brigitta übernahm später die Einrichtung des Herz-Jesu- Klosters mit Altenheim, während 
sie jetzt mit mir über Berlin nach Frankfurt reiste, wo, wie die Oberin mir schrieb, sich ein Haus 
gefunden hätte. 

Dies Angebot war nun wieder absolut nichts für den Karmel. Ich bleib einige Tage dort und 
übernahm selbst das Suchen nach einem Haus. Per Telefon fragte ich einen Agenten nach dem andern, 
ob und wo ein größeres Haus zu kaufen sei, doch vergeblich, einer wie der andere behauptete, dass 
jetzt kein Haus zu haben sei. 

Nun suchte ich die Restaurants auf. Eines war fern der Stadt, andere waren zu klein, alle passten 
mir nicht. Zuletzt waren wir in der Leipziger Straße. Nachdem wir hier wieder ein Restaurant 
verlassen hatten und einige Schritte gegangen waren, sah ich einen alten Mann stehen. Ich ging auf 
ihn zu, grüßte ihn und fragte, ob in dieser Gegend wohl noch ein Restaurant sei. „Ja“, entgegnete er, 
„ein Endchen weiter ist noch eines.“ Wir folgten seiner Weisung, und ich fand alles, was ich suchte: 
einen großen Saal und daneben noch ein Wohnhaus. Hinein gingen wir natürlich nicht, denn wenn 
Verkäufer „Schwestern“ sehen, so steigt der Preis gleich bedeutend. 

Nach Haus zurückgekehrt, bat ich sogleich Herrn N., einen lutherischen Agenten, zu dem ich volles 
Vertrauen hatte, mir dies Restaurant zu besorgen. Dem Besitzer, einem Kriegsinvaliden, kam dies 
Kaufangebot zwar ganz unerwartet, aber sehr willkommen, denn er war noch zu angegriffen von den 
überstandenen Leiden, um den Lärm der vielen Gäste auf die Dauer ertragen zu können. In kurzem 
kam der Kauf unter den günstigsten Bedingungen zustande. 

Zu meiner großen Freude konnte nun in Frankfurt eine schöne öffentliche Kapelle für einige 
hundert Besucher und ein kleines Internat und Externat für arme Kinder eingerichtet werden und 
neben der hohen Kapelle noch ein Klösterlein für die Schwestern. Welchen Segen diese 
Niederlassung bringt und in Zukunft noch bringen wird, weiß Gott allein! 

+ 
Von Jahr zu Jahr hatte sich mehr und mehr das dringende Bedürfnis fühlbar gemacht, in der Nähe 

von Berlin ein Erholungsheim für die Schwestern und Kinder zu besitzen. Unsere Mütter hatten sich 
schon vielfach darum bemüht, aber bisher ohne jeden Erfolg. Sehnlichst wünschte ich meinen lieben, 
sehr der Erholung bedürftigen Schwestern wie auch den Kindern, ein solches Heim bereiten zu 
können, wo sie sich an Leib und Seele erneuern könnten. 

Nach der Rückkehr von Frankfurt ließ ich mir Herrn Bunnig, unsern stets hilfsbereiten Baumeister, 
kommen und bat ihn, ein Inserat, „Gesuch um ein Restaurant mit Garten in der Umgegend von 
Berlin“, unter seiner Adresse in eine Wohnungszeitung einsetzen zu lassen. Er war so freundlich, auf 
meinen Wunsch einzugehen, und ich glaube, kaum zehn Tage waren vorübergegangen, als er mir die 
erhaltenen Angebote vorlegte und Bericht erstattete, denn er hatte sie sogar schon besichtigt. Unter 
allen schien dies von Birkenwerder das Zweck entsprechendste. 

Natürlich machten wir uns gleich bereit, mit ihm nach Birkenwerder zu fahren. Voll Dank und 
Freude erfüllte mich dieser Fund. Diese Niederlassung ist ein wahres Gottesgeschenk für den Karmel 
zu Berlin. 

Außer dem Restaurant mit Garten und schönen Bäumen wurden in den nächsten Jahren noch 
mehrere Parzellen hinzugekauft, und der Staat erwies uns die große Wohltat und überließ uns von 
dem an unsern Grund anstoßenden Tannenwald ungefähr zwanzig Morgen. 

Der Restaurantsaal wurde zur provisorischen Kapelle umgebaut und sehr bald fanden die Feier der 
ersten heiligen Messe und die Einsetzung des heiligsten Sakramentes statt. 1924 wurde ein Anbau, 
Kapelle und Kinderheim, begonnen. 

Das St. Josefsheim zu Birkenwerder ist nun nicht nur ein Erholungs-, sondern ein „Freudenheim" 
für unsere über 400 Kinder in Berlin geworden, die abwechselnd dort ihre kleine und großen Ferien 
zubringen, einmal die Knaben und einmal die Mädchen. Den ganzen Tag tummeln sie sich im Wald 
herum, der rings mit hohem Klausurzaun umgeben ist. Das wellenförmige Terrain des Waldes sowie 
die vielen dort wachsenden Beeren erhöhen noch ihr Vergnügen. 
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Als diese äußeren Arbeiten erledigt und eingeleitet waren, begann ich die Hauptarbeit. Die 
Wiederherstellung eines Noviziates. Das Wichtigste im Orden ist ja die Heranbildung der 
Neueintretenden; aber nicht von der wissenschaftlichen Ausbildung - worauf heutzutage vielfach das 
Hauptgewicht gelegt wird -, sondern von der Einführung in das Ordensleben, von der Übung der 
Tugenden, besonders der Demut und Liebe, der aufopferungsvollen Nächstenliebe, hängt der Bestand 
eines Ordens ab. 

Nachdem M. Maria-Magdalena mit den Novizinnen auf dringenden Rat verschiedener Priester und 
auch des Generalvikars von Frascati Rocca di Papa verlassen und später die italienische Regierung 
unser Kloster beschlagnahmt hatte, wurde dies als Noviziatsort von uns aufgegeben. 

An Stelle dieses einen Noviziates waren während des Krieges und meiner Abwesenheit mit 
bischöflicher Genehmigung zeitweilig fünf Noviziate in den verschiedenen Ländern entstanden. 

Jetzt, im Jahr 1920, harrten über 100 Postulantinnen der Einkleidung. Aber wo Raum für so viele 
finden ? Alle unsere Häuser waren mit armen Kindern gefüllt. 

In dieser Not ließ ich mich von unserm Baumeister nach Spandau führen, die dort noch zum 
Verkauf stehenden Baracken zu besichtigen. Wir kauften mehrere für unsern Zweck passende, eine 
derselben wurde im Klosterhof zu Charlottenburg aufgestellt und diente uns als Refektorium. Die 
Oberinnen der verschiedenen Heime nahmen uns einige Kinder ab, und das Dachgeschoß wurde auch 
noch ausgebaut, so war der Raum geschaffen, und zu aller großen Freude fand dann in Charlottenburg 
die Einkleidung statt, am 16. Juli 1921. 

Voll Sehnsucht gedachte ich meiner Lieben in den früheren österreichischen Ländern, die ich über 
neun Jahre nicht gesehen hatte. Bevor ich nicht Räume für das Noviziat gefunden hatte, wollte ich 
Deutschland nicht verlassen. Jetzt hielt mich nun nichts mehr, und ich begab mich mit der lieben 
Mutter Gabriela auf die Reise, es war im Herbst 1920. 

Wer zu jener Zeit nicht in Europa gereist ist, kann sich kaum eine Vorstellung von den damals 
herrschenden Verhältnissen machen. Gelesen hatten wir wohl in Amerika davon, aber welcher 
Unterschied zwischen Lesen und Erleben ist, lehrte mich diese Reise! Die Sitze in den Bahnwagen, 
ehemals gepolstert, waren jetzt Lumpen, die Fensteröffnungen vielfach ohne Glas, oft mit Brettern 
vernagelt, und noch schlimmer als all dies war: dass kein Zug erleuchtet wurde! Brach die Dunkelheit 
an, so befand man sich mit der fremden Gesellschaft in dichter Finsternis. - Nach der ersten derartigen 
Erfahrung führten wir stets einen kleinen Leuchter und Kerzen und Streichhölzer mit uns. Begann 
die Finsternis unheimlich zu werden, dann stellten wir die brennende Kerze auf den Fußboden. Das 
wohlgefällige Nicken der Mitreisenden bewies uns, wie angenehm allen die wenn auch schwache 
Beleuchtung war. 

Trotz des starken Zuges in den Bahnen, der sehr lästigen, oft stundenlangen Pass- und Zollrevision 
langten wir wohlbehalten in Wien an. Unser Kloster war aber indessen verlegt worden. 

Den XXI. Bezirk, Floridsdorf, darf man wohl den schlimmsten Kommunistenvorort Wiens nennen, 
hiervon konnte sich damals jeder überzeugen, der durch die Straßen dort ging. Umsonst suchte man 
nach einem zufriedenen Gesicht. Hass und Verbitterung sprach aus den Mienen und Augen der älteren 
Bevölkerung und grauenhafte Leichtfertigkeit aus denen der Jugend. 

Armes Volk, das man so weit sinken ließ. Kein Wunder, dass die Österreicher zu soviel Tausenden 
nach Amerika ausgewandert sind. Leider bemüht man sich auch dort vergeblich, sie zu neuem 
religiösen Leben zu erwecken. 

Also, wir hatten die Straßenbahn an dem Hauptplatz verlassen und fragten nun bald diese, bald 
jene Person nach der Töllergasse, aber vergeblich; die einen schwiegen, die andern wandten sich fort, 
als hätten sie uns gar nicht verstanden. Man sah deutlich, dass sie uns als „Schwestern“ keine 
Auskunft geben wollten. Schließlich erbarmte sich eine zwar wenig Vertrauen erweckende Frau unser 
und gab uns den Weg an, leider stellte sich nach halbstündiger Wanderung heraus, dass sie uns ganz 
falschen Bescheid gegeben hatte. Über eine Stunde waren wir herumgeirrt, bis wir endlich unser 
Kloster erreicht hatten. 
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Staunen erfüllte mich, als ich am nächsten Tag betrachtete, was aus dem kleinen St.-Bernards-
Kloster geworden war. Welch stattliches Kloster und Heim, dazu Gärten und Spielplätze! Dies war 
ein wunderbarer Gottessegen - und noch dazu während dieser schrecklichen Kriegszeit! Gott vergelte 
den edlen Wohltätern, die dies Haus dem Karmel des Göttlichen Herzens angekauft haben, 
tausendfach ihre Großherzigkeit an Kind und Kindeskindern! 

Über 100 dieser lieblichen Wiener Kinder hatten hier ein trautes Heim gefunden. Leider können 
wir aber nichts tun für die vielen Kinder, die auf den Straßen aufwachsen und dabei an Leib und Seele 
zugrunde gehen, weil uns die Räume fehlen. Die für diesen Zweck ausgezeichnet passenden Säle 
dienen jetzt als Kapelle und Oratorium. 

Der Kapellenbau, den ich, wie ich glaube, schon erwähnt habe, ist von einem sehr frommen Grafen 
begonnen, aber wegen Mangel an Mitteln konnte er ihn nicht weiterführen. Überaus gern möchten 
wir bald ein Externat für einige hundert Kinder eröffnen, doch bevor die Kapelle nicht vollendet ist, 
kann es nicht geschehen. 

Zu meiner Freude gehen aber die Schwestern jetzt wieder auf Mission und haben schon manch 
verirrte Seele dem Göttlichen Herzen wieder gewonnen. 

Das zweite Wiener St. Josefsheim im XI. Bezirk, Ebersdorf, war zu meinem Bedauern völlig 
stehen geblieben, da fehlte noch viel, ehe ein Karmel des Göttlichen Herzens daraus werden könnte. 

Vielleicht waren wir damals noch in Mödling, wo die Mütter ein altes Kloster mit schönem Garten 
ankaufen wollten, was später auch geschehen ist. 

Nach kurzem Aufenthalt ging es weiter nach Kroatien, jetzt Jugoslawien. Hier hatten wir an einer 
größeren Station längeren Aufenthalt. Von Pünktlichkeit konnte nirgends mehr die Rede sein, denn 
die Revisionen währten nicht selten stundenlang. Diese Zeit hatte man in Holzschuppen, manchmal 
ganz im Freien zuzubringen. Bei Wind und Wetter musste man stehen und harren, bis man an die 
Reihe kam. Wehe, wenn es dann hieß: „Stellen Sie sich hier an die Seite, das Visum ist nicht richtig“, 
oder sonst etwas. Zu unserm Schrecken passierte uns dies auch einmal; aber mit Ordensfrauen haben 
doch alle Erdenbewohner Mitleiden und zeigen ihre Gutherzigkeit, wie ich noch immer gefunden 
habe, nicht nur bei Christen und Juden, sondern selbst bei Mohammedanern. 

Es wurde Abend, und wir befanden uns allein in einem großen Wartesaal II. Klasse, als wir das 
Einfahren eines Zuges vernahmen und sich plötzlich ein wildes hundertstimmiges Geschrei erhob. 
Nichts anderes als: Aufstand, Revolution und dergleichen schwirrte durch meinen Sinn. Nie im Leben 
hatten wir etwas Ähnliches gehört. Eine geraume Zeit währte dies Toben, dann wurde es still wie 
zuvor. Jetzt wagte ich, den Saal zu verlassen und einen Beamten nach der Ursache des Skandals zu 
fragen. Weder Aufstand noch sonst etwas 
Derartiges war gewesen, sondern Abstimmung in Klagenfurt, und jene Männer waren völlig 
betrunken von ihrer Pflichterfüllung hier angelangt und konnten erst am Morgen weiterbefördert 
werden. 

Wir waren beruhigt durch diese Auskunft und warteten nun ohne Furcht geduldig weiter auf den 
Abgang des Zuges nach Agram. Endlich war die Zeit herangekommen, und ein Beamter führte uns 
hinaus, erstieg mit seiner Laterne einen Wagen, wir folgten ihm, und da fanden wir einen Wagen 
neben dem andern voll fest schlafender Männer! Die Beamten hatten sich praktisch zu helfen gewusst 
und hatten die ganze trunkene Gesellschaft in den leeren Zug gesperrt, wo sie ungestört ihren Rausch 
ausschlafen konnten. Hilfe kam noch, und man versuchte, sie durch Rütteln zum Erwachen zu 
bringen, aber vergeblich. Es blieb uns und allen Reisenden nichts anderes übrig, als noch Geduld zu 
üben. 

Nachdem wir sieben Stunden gewartet hatten, fuhr endlich ein Zug ein, der uns weiterbrachte. 
Durch diesen langen Aufenthalt kamen wir erst am Abend in Agram an, wo wir auf die Kleinbahn 
warten mussten, daher wurde es elf Uhr, als wir unser Ziel erreichten. Ratlos standen wir dort in 
dichter Finsternis und außerstande, uns verständlich machen zu können, denn wir konnten kein Wort 
Kroatisch sprechen. 
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Zwei Beamte mit Laterne waren auf dem kleinen Bahnhof. Sie erkannten wohl an unserer 
Ordenstracht, wohin wir wollten, doch sagte ich noch „Leskovac“. Nun sprachen sie miteinander, 
augenscheinlich berieten sie, was mit uns werden sollte. Nach Beendigung dieser Beratung reichte 
einer dem andern die Handlaterne und gab uns ein Zeichen, ihm zu folgen. 

Das war ein unvergesslicher Nachtspaziergang. Auch hatten wir keine Ahnung, dass unser Kloster 
sich auf einer Anhöhe befindet. Ich konnte nichts sehen, so glich mein Aufstieg mehr einem 
fortwährenden Stolpern. Die liebe M. Gabriela sah wenigstens noch die Bäume, wenn das matte 
Laternenlicht auf sie fiel. Hier, wie auf der ganzen langen Reise, war sie mein zweiter Schutzengel, 
oder mein Schutzengel in Menschengestalt. 

Wie alles, so hatte auch diese Wanderung ein Ende. Unser treuer Führer stand still, leuchtete an 
einem Haus herum, fand die Glocke, läutete, und nicht lange währte es, da erschien die liebe M. 
Eleonora, auf das höchste überrascht, als sie uns um Mitternacht an ihrer Klosterpforte erblickte! Ihr 
herzlicher Empfang ließ uns schnell die Mühen der Reise vergessen. Zuerst begrüßten wir den 
göttlichen Heiland im heiligsten Sakrament und dankten ihm, dass wir nach aller Angst - nach 
Schrecken und Finsternis doch glücklich den Karmel des Göttlichen Herzens in Kroatien erreicht 
hatten. 

Die Stiftungsgeschichte dieses Karmels muss M. Maria-Theresia v. hl. Petrus, meine treue 
Reisebegleiterin von 1897, selbst beschreiben. Während ich in Amerika weilte, hatte ich sie nach 
Agram gesandt, um von Sr. Gnaden, Erzbischof Dr. Bauer, die Genehmigung zu einer Niederlassung 
in Agram zu erbitten. Sie erhielt diese nicht nur, sondern der Erzbischof wurde ein hochherziger 
Beschützer des Karmels. 

Gleich den meisten unserer St. Josefsheime ging es diesem: Es wurde mit Leiden aller Art 
bewässert; aber wir hoffen, dass, nun wir 1924 in Agram ein Haus gefunden und angekauft haben, 
auch in Kroatien der Karmel des Göttlichen Herzens zur Blüte kommen wird. Geduld und 
Beharrlichkeit krönt Gott zumeist mit seinem Segen. Ein herrliches Arbeitsfeld bietet sich uns hier. 
Die Kroaten sind sehr wohltätig und die Damen in Agram außerordentlich großherzig und hilfreich. 
Da wird bald ein Kinderheim erbaut werden, in dem einige hundert Kinder im In- und Externat Liebe 
und Pflege finden und zu tüchtigen Bürgern herangebildet werden können. 

Wie lange wir uns aufhielten, ob zwei oder drei Wochen, weiß ich nicht mehr. Der wehmütige Tag 
der Abreise brach an, und wir mussten uns trennen von unsern lieben Schwestern, ihren prächtigen 
Buben, dem uns liebgewordenen Leskovac und fuhren weiter von Agram nach Budapest. 

Wieder eine Geduldsfahrt mit stundenlanger Visitation an der ungarischen Grenze. Durch die 
Verzögerung erreichten wir Budapest erst am späten Abend, aber gerade noch vor Abfahrt der letzten 
Straßenbahn nach Ujpest. Leider hatten wir nicht erfahren, dass neue Bahnlinien gelegt waren, daher 
kam es, dass wir uns, als wir an der Endstation angelangt waren, absolut nicht auskannten. Hier wie 
überall war seit dem Kriege die Beleuchtung äußerst spärlich. Nur hie und da brannte eine wenig 
Licht spendende Straßenlaterne. In den Häusern war auch alles schon dunkel. Ich war ganz ratlos und 
wusste nicht, was wir beginnen sollten, da hörte ich Schritte, und gleich danach sahen wir zwei große 
Männer vor uns stehen. Unerschrocken fragte ich sie nach unserm Kloster. Sie kannten es und rieten 
uns, ihnen zu folgen, denn sie gingen bis in die Nähe desselben. Was sollten wir tun? Im Vertrauen 
auf unsern hl. Vater Josef folgten wir ihnen. Schließlich führte ihr Weg sie eine andere Richtung, sie 
gaben uns aber, bevor sie uns verließen, Bescheid, wie wir zu gehen hätten. 

Dies war sehr gut gemeint, aber es war doch finster, wir sahen keine Straße, gar nichts! - Jetzt 
irrten wir hin und her und suchten nach unserm Zaun, jedoch vergeblich. Endlich erblickten wir Licht 
in einem ebenerdigen Haus. Liebe M. Gabriela klopfte an das erleuchtete Fenster, und sogleich 
erschien ein Mann, den sie um Auskunft bat, er sprach Deutsch, kannte unser Kloster und beschrieb 
ihr den Weg: wir suchten von neuem, aber wieder umsonst, denn es war zu finster. Voll Angst und 
Sorge, was wir beginnen sollten, wanderten wir schweigend weiter. Plötzlich rief M. Gabriela auf: 
„Wir sind ja am Wasser.“ „Dann sind wir an der Donau“, fügte ich voll Schrecken hinzu. 
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Wir hatten uns total verirrt! Was tun? Gott um Hilfe anflehend, wandten wir uns voll Entsetzen 
von der Donau fort. Nach einer kleinen Weile vernahmen wir nochmals Schritte. Ich rief und bat, uns 
zu helfen. Die Gehenden blieben stehen; als wir näher kamen, waren es ein junger Mann und ein 
junges Mädchen, aber Geschwister, wie wir den nächsten Tag erfuhren. Sie kannten unsere Kapelle 
und führten uns freundlichst heim, wofür wir ihnen stets dankbar sein werden. Inzwischen war es 
nach Mitternacht geworden, und es kostete Mühe, die Schwestern aus dem festen Schlaf zu wecken. 
Nachdem wir diese letzte Geduldsprobe bestanden hatten, öffnete sich uns armen, müden und 
verängstigten Wanderern die Pforte, und die Liebe und Herzlichkeit und Freude, mit der wir von den 
lieben Ungarinnen empfangen wurden, die eine nach der andern noch erschienen, ließ uns auch hier 
die ausgestandenen Mühen bald vergessen. 
In den folgenden Tagen besuchten wir all unsere Lieben in den vier Niederlassungen in und um 
Budapest, und überall war dieselbe gegenseitige Freude des Wiedersehens. 

Von Bewunderung, aber auch tiefstem Mitleid wurden wir erfüllt, wenn die Mütter und Schwestern 
von ihren Erlebnissen während der Revolution erzählten. Man hätte glauben können, dass es sich um 
die Revolution von Frankreich am Ende des achtzehnten Jahrhunderts handelte, so ähnlich grauen- 
und schreckenerregend waren diese Monate für alle Priester, Schwestern und gläubigen Katholiken 
gewesen. 

Wie einst dort, so irrten in jenen Schreckenstagen verfolgte Priester, Zuflucht suchend, in Ungarn 
und Kroatien umher. Welche suchten und fanden bald Schutz und Hilfe im Karmel des Göttlichen 
Herzens und manche monatelang, dafür hatten dann die Schwestern das Glück, oft die heilige Messe 
zu haben. 

Natürlich kamen alle als Arme verkleidet zu ihnen. Wollten die Oberinnen der vier Klöster sich 
beraten, was zu tun sei und wie sie gemeinsam handeln könnten, dann mussten sie ebenfalls verkleidet 
einander aufsuchen. 

Gott sei Dank, der sie so wunderbar beschützte und ihnen Starkmut und Klugheit bei den vielen 
Verhören und Visitationen verlieh. 

Außer Sz. Lörinc, wo während meiner Abwesenheit eine andere Villa angekauft und bezogen 
worden war, und der indessen hergestellten Kapelle in Ujpest harrten alle Klöster noch der dringend 
nötigen Vergrößerungen. Die große Not der vielen, dem bittersten Elend preisgegebenen Kinder hatte 
unsere St. Josefsheime gänzlich überfüllt. 

Neu hinzugekommen war das Kloster zu Gyon. Diese schöne Besitzung schenkte die Gräfin Vay 
deVaya dem Karmel des Göttlichen Herzens. Ihr Sohn, Msgr. Vay deVaya, war so großherzig, den 
Wunsch seiner sterbenden Mutter auszuführen, und überließ nicht nur dem Karmel dies Gut, sondern 
erbaute noch an das Schloss anschließend ein Kinderheim und eine Kapelle. 

An 80 bis 100 arme Kinder haben nun dort droben ein Heim gefunden, und da die katholische 
Kirche ziemlich entfernt liegt, dient einstweilen unsere Kapelle der Nachbarschaft als Pfarrkirche. 

Da mein liebes Ungarn nur eine Station unserer Rundreise bilden sollte, so begaben wir uns nach 
herzlichem Abschied wieder auf die Wanderschaft. Wir passierten Wien und fuhren nun nach der 
Schweiz. Freud und Leid wartete auch hier unser. In Dietikon trafen wir wieder, durch den langen 
Aufenthalt an der Grenze an der Weiterreise gehindert, erst spät am Abend und noch dazu bei 
Regenwetter ein. Eine gute Dame sagte uns, dass wir nur die Straße entlanggehen sollten, dann 
würden wir unser St. Josefsheim finden, da der Garten mit einer Mauer umgeben sei. Die gute Dame, 
die uns den Bescheid gegeben hatte, bedachte nicht, dass wir in der uns umgebenden Finsternis keine 
Mauer erkennen konnten. Zum Glück hatten wir Streichhölzer bei uns. Von Zeit zu Zeit wurde eines 
angezündet, und mit Hilfe dieser Beleuchtung entdeckte die liebe M. Gabriela endlich die Mauer und 
Treppe und Tür und Schelle. Von Herzen froh waren wir, als wir wieder bei unsern Lieben waren, 
die alles taten, uns zu erfrischen. 

Nach kurzem Besuch fuhren wir nach Hermetswil, Altstätten und Wildhaus. Die Reihenfolge ist 
vielleicht nicht richtig, sie ist mir eben nicht mehr erinnerlich. In der Schweiz hatte der Karmel große 
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Fortschritte gemacht. Die liebe M. Brigitta hatte ein Haus in Wildhaus angekauft und in Altstätten 
ein stattliches Haus vom hochwst. Bischof erhalten. Ersteres hatte sie zum Knabenheim gemacht, und 
letzteres hat die liebe Mutter Maria-Magdalena zum Mädchenheim eingerichtet. 

Glücklicherweise hatte ja die Schweizer Bundesregierung, ebenso wie Holland und die nordischen 
Länder, sich 1914 nicht in den Krieg hineinziehen lassen. - Verschont von diesem großen Leid, übten 
alle diese Länder in großmütigster Weise - nicht auf die Konfession mehr schauend - Werke der Liebe 
und Barmherzigkeit. Den hochherzigen, edlen Wohltätern dieser Länder hat es der Karmel des 
Göttlichen Herzens zu danken, dass die Schwestern und Kinder nicht lange, und nicht bis zur 
Erschöpfung, unter der Unterernährung zu leiden hatten. Bis auf eine arme Schwester, die sich ein 
unheilbares Leiden dadurch zugezogen hat, haben sich alle Schwestern und Kinder wieder erholt. 

Bald schlug auch hier für uns die Abschiedsstunde; denn unsere Schwestern in Italien warteten 
schon so lange auf unsern Besuch. In Cremona wurde zuerst haltgemacht. Hier fanden wir noch 
Kriegselend. Die armen Schwestern hatten wirklich zu leiden. An allem litten sie Mangel. Eigene 
Kohlen hat Italien nicht, und somit gab es zu jener Zeit für Arme weder Kohlen noch Gas noch Holz, 
weder zum Heizen noch zum Kochen! 

Sägemehl brannte, nein schwelte unter dem großen Kessel mit dem Essen für achtzig muntere 
italienische Buben, die das Haus bis unter das Dach füllten. Natürlich war die arme Küchenschwester 
in dichten Rauch gehüllt und alle Speisen dadurch mit Rauch gewürzt, wie die der Kinder, so die der 
Schwestern. 

Diese führten hier ein wahres Opferleben. Auch sandte fast niemand Almosen nach Italien; daher 
blieb ihnen nichts als zu leiden und zu dulden und gar mehrere Jahre hindurch, und dies taten deutsche 
Schwestern „aus Liebe zu italienischen Kindern, deren Väter vielleicht die Brüder oder Väter der 
Schwestern an der Front bekämpften“! 

Voll Trauer und Mitleid verließen wir Cremona und unsere Lieben und ihre Bubenschar und eilten 
zur Endstation unserer Pilgerfahrt, nach Rom, Rocca di Papa. 
Gott sei Dank, es war das alte traute Kloster geblieben! „Ja, Ihnen in Rocca di Papa ist es noch am 
besten ergangen“, sagte mir ein römischer Herr, und nach allem, was wir später von andern 
Ordensleuten (ausländischen) erfahren haben, hatte er recht. Wohl war das Kloster beschlagnahmt, 
aber Schwestern und Kinder konnten gegen Zahlung von Miete weiter darin verweilen. 

Nach kurzem Aufenthalt zu Rocca di Papa und Rom, kehrten wir in den Norden zurück. 
Weihnachten 1920 feierten wir schon in Halberstadt. Dort hatten die Schwestern eine provisorische 
Kapelle eingerichtet und nun hielt der göttliche Heiland zu unserer höchsten Weihnachtsfreude in der 
Heiligen Nacht bei uns seinen Einzug! 

Das ganze Jahr 1921 brachte ich wieder auf Reisen zu. Noch einmal besuchte ich fast alle unsere 
Klöster und bemühte mich, mit Rat und Tat die durch den Krieg und meine lange Abwesenheit 
eingeschlichenen Schäden zu heilen. 

Zu meiner Freude erfuhr ich jetzt auch überall in unsern Josefsheimen Einzelheiten der 
wunderbaren Hilfe und des Schutzes des hl. Vaters Josef. 

Hochw. Herr Prälat Dr. Jahnel betrachtete immer mit großer Sorge die Armut der St. Josefsheime, 
die ich wiederum so von Herzen liebte und dem Werk als Fundament zu legen und zu erhalten 
wünschte, denn auf diesem Fundament erheben sich die Mauern der Demut und des Gottvertrauens. 

Sagt nicht der göttliche Heiland: Sorget nicht, womit ihr euch kleiden oder was ihr essen oder 
trinken werdet usw., und unsere hl. Mutter Theresia von Jesus empfiehlt uns, nur nach der 
Vollkommenheit zu streben, dann wird es uns nie an dem Notwendigen fehlen. 

Im festen Vertrauen auf diese „göttliche Verheißung" habe ich unter dem Schutz des hl. Vaters 
Josef fast ohne Mittel den armen Kindern nicht nur ein Heim eingerichtet, sondern - geleitet von der 
göttlichen Vorsehung - bin ich weitergewandert von Stadt zu Stadt, von Land zu Land und habe gar 
manches Kloster und St. Josefsheim stiften können. 
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Die Sorge für die Käufe und Bauten hatte ich vom ersten Josefsheim in Berlin an stets ganz dem 
göttlichen Kind überlassen und die Sorge für den Unterhalt der immer wachsenden Carmelfamilie in 
die Hände des hl. Vaters Josef gelegt. 

Nicht aber, als ob ich nichts getan hätte, die Mittel zu erhalten, dem war nicht so; vielmehr habe 
ich nicht nur am Tage, sondern in den ersten Jahren auch viele Nächte hindurch gearbeitet, um 
Almosen zu bekommen oder um dem Werke Freunde und Wohltäter zu gewinnen, wie ich dann später 
noch mit den Schwestern tat. Und der göttliche Heiland hat mein festes Vertrauen auf seine 
Verheißung belohnt und unsere Mühen gesegnet und unsere Gebete erhört, auch viel hundertmal 
diejenigen Gebete, die wir in der Intention unserer großherzigen Wohltäter in sein Gottesherz 
niederlegten, in dies so erbarmungsreiche Gottesherz, das keinen Becher Wasser, einem Armen 
gegeben, unbelohnt lässt. 

Das Fundament, die heilige Armut, hat sich in den verflossenen vierunddreißig Jahren, die noch 
dazu die schweren Kriegs- und Revolutionszeiten in sich schließen, herrlich bewährt. Gleicherweise 
haben sich die darauf ruhenden Mauern der Demut und des Gottvertrauens bewährt. Solange dieser 
Bau fest stehen bleibt, wird der Segen des göttlichen Kindes und der besondere Schutz und die 
Fürsprache des hl. Vaters Josef nie dem Karmel des Göttlichen Herzens fehlen. 

Werden aber in diesem Bau die Demut, das Gottvertrauen und die heilige Armut nicht mehr geübt, 
dann wird der Segen Gottes fehlen und der herrliche Bau bald zur Ruine verfallen. Darum wollen alle 
Mütter und Schwestern treu Acht haben, dass weder im Fundament noch an den Mauern Risse 
entstehen. 

Welchen Schmerz würde es für Gottes Herz sein und U. L. Frau vom Karmel und unsere geliebte 
hl. M. Theresia von Jesus, wenn der von Gott selbst mit großer Liebe gestiftete „Karmel seines 
Göttlichen Herzens“ zugrunde ginge? 

Die Treue ist das Bewahrungsmittel der Orden. Ein Orden, in dem alle Mitglieder treu sind in 
Haltung ihrer heiligen Regel, Konstitutionen und Gebräuche - aber nicht nur treu im Großen und 
Allgemeinen, sondern treu im Kleinen und Kleinsten - und nicht „einmal treu“ und „dreimal untreu“, 
sondern ständig in der „Treue“ beharren, ein solcher Orden kann nicht zugrunde gehen. 

Jeder Orden, der eingegangen ist, ist es nur durch die Untreue der einzelnen Ordensleute. „Eine 
untreue Ordensperson ist wie eine faule Frucht, die bald andere ansteckt, und dadurch gerät nach und 
nach eine ganze Ordensfamilie in Verfall. Anstelle der Treue und des Eifers tritt die Untreue und 
Lauheit und Unzufriedenheit, und diese führen unaufhaltsam zur Auflösung, ja dem Abgrund 
entgegen. 

+ 

Sichtlich ruhte ein besonderer Segen des göttlichen Kinderfreundes während dieser langen, 
schweren Zeit auf dem Karmel des Göttlichen Herzens mit seinen St. Josefsheimem, deren jedes eine 
Heimat für Heimatlose ist. 

Im Karmel pflegt und „liebt“ man die ihm anvertrauten Seelen. In jedem Kind liebt man das 
göttliche Kind, und diese aufrichtige Liebe wirkt auf das Gemüt der Kinder wie die Sonne auf die 
noch zarten Pflanzen. Ohne Sonne verkümmern diese und ebenso ohne Liebe jede Kinderseele. - Es 
gibt kaum eine für die ganze Menschheit wichtigere und folgenschwerere Arbeit als die der Erziehung 
der Kinder oder Heranbildung der Jugend. 

Schädlich ist die Verwöhnung der Kinder, aber noch schädlicher die Übung zu großer Strenge, 
denn diese verbittert die Herzen. 

Ohne Religion Kinder zu erziehen, ist ein Frevel, den man an den jungen, nach Gott sich sehnenden 
Seelen begeht, aber noch schlimmer ist es, Kinder übertrieben fromm zu erziehen und mit vielen und 
langen Gebeten zu quälen. Leichter finden ganz ohne Religion aufgewachsene Seelen durch Gottes 
Gnade noch zum Glauben, finden den Weg zum göttlichen Herzen, als die in verkehrter Frömmigkeit 
erzogenen Seelen, weil diesen die Religion verleidet worden ist. 
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MÜNCHEN 

Über zwanzig Jahre habe ich gebraucht, um Bayern dem Karmel des Göttlichen Herzens zu 
erobern. 

Als endlich die Genehmigung zu einer Niederlassung des Karmels in München erlangt war, fand 
sich kein für unsern Zweck passendes Haus. Schon mehrere Male waren wir vergeblich dort gewesen, 
aber bei der derzeitigen Wohnungsnot schien es ausgeschlossen, ein Haus zu finden. Indessen hatte 
der hochw. Kaplan Gorbach in seiner großen Liebe und seinem Eifer für die Jünglinge ein kleines 
Haus erbaut. Im Juni 1921 ging an uns eine Aufforderung, dieses Jugendheim zu Milbertshofen, im 
46. Bezirk von München, zu übernehmen. 

Trotzdem dies Anerbieten für uns unannehmbar war, machten wir, M. Gabriela und ich, uns doch 
wieder auf den Weg nach München, hoffend, dass wir vielleicht jetzt eine passende Besitzung finden 
würden. 

Am 28. Juni trafen wir in München ein und fanden gastliche Aufnahme bei Schwestern, mit denen 
wir am Fest des hl. Petrus um fünf Uhr zur heiligen Messe gingen. Nachdem wir dann bei den lieben 
Schwestern gefrühstückt hatten, fuhren wir nach Milbertshofen. 

Wie wir den Vorort erreicht und die Straßenbahn verlassen hatten, sahen wir weder eine Kirche 
noch Leute, die wir nach dem Weg hätten fragen können; deshalb klopften wir an eines der nächsten 
Häuser. Eine freundliche Münchnerin öffnete uns, und wir fragten sie nach dem Weg zur Kirche. 
Anstatt jeder Auskunft gab sie uns ihre vielleicht zehnjährige Tochter als Begleiterin mit. 

Unterwegs erkundigte ich mich bei der Kleinen, ob hier draußen Restaurants seien. Sie bejahte 
meine Frage, darauf fragte ich weiter: „Haben diese auch große Gärten?" - „Ja, hier gibt es 
Restaurants mit großen Gärten", entgegnete sie. Nun wusste ich genug. 

Vor der Kirche trafen wir den Herrn Pfarrer, dem wir die Veranlassung unseres Kommens 
mitteilten; daraufhin stellte er uns einem 
Herrn des Vizenzvereines vor, der uns nach dem Hochamt zu dem Jugendheim führen sollte, weil 
Kaplan Gorbach in München sei. 

Sobald das Hochamt beendet war, begaben wir uns mit unserm Begleiter auf den Weg. Ungefähr 
nach zwanzig Minuten hatten wir das noch im Bau begriffene kleine Haus erreicht. Die Zeit war uns 
schnell verflossen, da dieser Herr wie alle, mit denen man in jenen Jahren zusammenkam, höchst 
interessant von seinen Kriegserlebnissen erzählte. - Einer näheren Besichtigung des Hauses bedurfte 
es für uns nicht; denn wir sahen schon von ferne, dass es nichts für uns sei. 

Nun bat ich unsern Begleiter uns zu einem Restaurant mit großem Garten zu führen, dies würde 
für unsern Zweck sich besser eignen. Der Herr war gleich bereit, meinen Wunsch zu erfüllen, und es 
währte keinen sieben Minuten, als wir einen großen Restaurantgarten betraten. Sofort erschien der 
Wirt, und nachdem ich ihm gesagt hatte, dass wir nach einem Restaurant mit großem Garten für ein 
Kinderheim suchten, entgegnete er: „Meine Nachbarin, Fräulein N., will gerne ihr Restaurant 
verkaufen, und dazu gehören wenigstens sechs Morgen Land.“ Wir bedankten uns für die gute 
Auskunft und suchten Fräulein N. auf; sie war sichtlich erfreut, wie sie erfuhr, dass wir, wenn sie uns 
einen annehmbaren Preis nennen würde, geneigt seien, ihr das Haus nebst Grundstück abzukaufen. 
Sie suchte schon lange nach einem Käufer, aber vergeblich; daher war sie froh, uns gegen mäßigen 
Preis ihre Besitzung zu überlassen. 

Dies Restaurant war ursprünglich ein kleines fürstliches Jagdschloss gewesen. Es war nur ein 
kleines Haus und bedurfte nicht nur der Reparatur, sondern das obere Stockwerk musste ausgebaut 
werden, damit wenigstens acht Schwestern dort Wohnung fänden, und der Saal musste in eine 
provisorische Kapelle umgewandelt werden. 

Für Kinder fand sich kein Raum, darum forschte ich hier wieder nach Baracken. Der Baumeister, 
der den Ausbau des Hauses übernommen hatte, führte mich zu dem Flugplatz, wo noch 
ausgezeichnete Baracken zu haben seien; die für uns passenden kaufte ich. Nachdem sie dann 
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aufgestellt und verputzt worden waren, konnten über zweihundert Kinder den Tag über oder die 
Schulkinder die schulfreie Zeit darin zubringen. 

Die Schwestern taten alles, was ihnen nur möglich war, diese armen, gänzlich unterernährten 
Kinder zu pflegen und ordentlich zu bekleiden. Wie manches Kind kam in der Frühe, bei Winterkälte, 
zu ihnen mit einer rohen Rübe in der Hand, die sie von der Mutter als „Frühstück“ erhalten hatte. 

Von dem Elend, das die Schwestern bei den Hausbesuchen der Leute vorfanden, können sich 
unsere Schwestern und lieben hochherzigen Wohltäter im Auslande kaum eine Vorstellung bilden. 
Derartige Armut und Not muss man mit eigenen Augen gesehen haben, sonst hält man sie nicht für 
möglich. Nur ein so lange andauernder Krieg konnte solche Zustände im Gefolge haben. 

Die großen Liebesgaben, die die Schwestern durch den hochwst. Herrn Weihbischof Buchberger 
und andere edle Wohltäter empfingen, setzten sie instand, den ärmsten Familien helfen zu können. 
Als dann der leiblichen Not etwas Abhilfe geschaffen war, suchten sie auch die Seelennot dieser 
armen Leute zu lindern. Leider hatte die Not die meisten nicht beten gelehrt, sondern sie veranlasst, 
den Glauben über Bord zu werfen. - Doch es währte nicht lange, und neues Leben zog in viele dieser 
Familien ein. Die Kinder wurden frisch und fröhlich und fingen an zu singen und zu beten. Von 
Sonntag zu Sonntag begleiteten mehr Eltern ihre Kinder zur Kirche und nicht nur dies, viele 
empfingen auch wieder die heiligen Sakramente und wurden glücklich und zufrieden. 

SITTARD - MUTTERHAUS 

Im Herbst 1921 verließ ich für immer Charlottenburg und ging nach Wien. - Durch die 
Beschlagnahme unseres Klosters in Rocca di Papa war der Karmel des Göttlichen Herzens jetzt, nach 
dreißig Jahren, wieder ohne Mutterhaus! 

All mein Beten galt daher: Gottes Willen in Bezug auf das Mutterhauses zu erkennen. Ich suchte 
nach einer Besitzung in Bayern, die sich dazu eignen würde, doch vergeblich. 

Während ich mich in dieser großen Ungewissheit im St. Josefsheim St. Bernard befand, ließ mich 
Gott in einem Traumgesicht einen ganz merkwürdig gewachsenen, eigenartigen Baum sehen; er stand 
in einem 
Garten und in einer von zwei Ziegelsteinmauern gebildeten Ecke. Entlang der einen Mauer standen 
Sträucher, während längs der andern ein Weg lief, an dem vereinzelte Krokusse in violetter und gelber 
Farbe blühten. 

Ich erwachte, und es war mir außer Frage, dass dieser Baum für mich das Erkennungszeichen eines 
von Gott für uns bestimmten Klosters sei. - Oft und oft seufzte ich still zu Gott empor und fragte: 
Wie soll ich wohl den Baum finden? 

Mir ist’s, als wäre es am achten Dezember 1921 gewesen, als die göttliche Vorsehung meine 
Gedanken auf Sittard lenkte, dort unser Kloster zum Mutterhaus zu erwählen. Ich bewahrte diesen 
Plan in meinem Herzen, bis im Januar 1922 einige meiner ältesten Gefährtinnen zu mir kamen. Am 
18. Januar, unserm Theresien-Dankfest, legte ich ihnen dann diesen Plan vor. Alle stimmten mit 
Begeisterung dem Vorschlag bei, die Wiege des Karmels vom Göttlichen Herzen, unser erstes Kloster 
zu Sittard, zum Mutter- und Generalhaus zu erwählen. 

Die Oberin zu Sittard, damals M. Franziska, wurde nun beauftragt, den hochwst. Herrn Bischof 
Schrijnen von Roermond zu bitten, unser Mutterhaus von Rocca di Papa nach Sittard verlegen zu 
dürfen. Zu unser aller großen Freude gewährte Se. Gnaden unsere Bitte. 

Anfang März 1922 verließen wir, M. Alexandra, M. Fabiana und ich, Wien und siedelten nach 
Sittard über. - Nach einiger Zeit ging ich einmal durch den von der lieben M. Gabriela hinzu gekauften 
Garten, der durch eine Mauer von unserm ersten Grundstück getrennt war. Langsam, in Gedanken 
vertieft, schritt ich dahin. Plötzlich erblickte ich zu meiner höchsten Überraschung den seltsamen, 
ganz merkwürdig gewachsenen Baum, den mir Gott im Schlaf gezeigt hatte. Näher kommend, 
gewahrte ich die Ecke, die die Mauern bildeten, und den Weg, und sogar blühten einige gelbe und 
violette Krokusse auf derselben Stelle, wie ich sie gesehen hatte. 
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Ich war hoch erfreut und beglückt -jetzt war ich ganz sicher, dass Sittard der von Gott selbst 
bestimmte oder erwählte Ort für unser Mutterhaus sei. Nun säumte ich nicht mehr, unsern hochwst. 
Herrn Bischof von Roermond zu bitten, bei der Heiligen Kongregation der Regularen die 
Genehmigung zur Verlegung des Mutterhauses „des Karmels vom Göttlichen Herzen Jesu“ von 
Rocca di Papa nach Sittard, Provinz Limburg, Holland, nachzusuchen. Einige Monate später erhielten 
wir die gewünschte Genehmigung von der Heiligen Kongregation zu Rom. 

Die göttliche Vorsehung leitete weiter dies Werk und tat mir kund, dass hier zu Sittard ein Postulat 
und ein herrlich blühendes Juniorat sein würde, aber kein Noviziat! 

Hierauf begann ich den Bau des Postulates, das wir, sobald es nur benutzbar war, aber als Kapelle 
mit Oratorium einrichten mussten, da die frühere Kapelle und das Oratorium durchaus nicht mehr 
hinreichten. 

Im Laufe der Jahre hatten sich auch genügend staatlich geprüfte Helferinnen im Karmel 
eingefunden, so dass mein sehnlicher Wunsch, den Schwestern eine sowohl der Zeit als ihren Ämtern 
entsprechende Ausbildung im Orden selbst zuteil werden zu lassen, sich erfüllen wird. Die göttliche 
Vorsehung hatte für die erforderlichen Lehrkräfte gesorgt. 

Eine andere große Schwierigkeit war der Raummangel. Ja, nach so langen Jahren befand ich mich 
wieder in derselben Lage wie zu Beginn in der Pappelallee - ohne genügend Räume und ohne Geld - 
denn der Anbau reichte nicht hin und nicht her. 

Mein Werk war der Karmel des Göttlichen Herzens nicht, daher wandte ich mich in dieser Not 
wieder an meinen göttlichen Herrn und Meister. 

Noch nie hatte ich ihn vergeblich um Hilfe gebeten, so auch diesmal nicht. Und wie gar häufig, 
belehrte Gott mich wieder im Schlaf. Ich sah den Mittelbau und den Flügel nach Süden hin - sah ganz 
genau die Front des Klosters, auch die kleine Anhöhe vor dem Portal. Ich schritt - im Traum - die 
Stufen hinab zu einer Tür des Seitenflügels, die tief lag. 

Gott fügte es, dass wir weiterbauen konnten. 
Weder dem Architekten noch sonst jemand hatte ich von der gesehenen Anhöhe des Baues etwas 

mitgeteilt. Höchst erstaunt war ich, als mir der Herr B., unser Architekt, den Plan vorlegte und dieser 
dem meinem Geiste stets vorschwebenden Bilde vollständig entsprach. 

Mit Bischof Schrijnens gütiger Befürwortung erhielten wir von der Heiligen Kongregation zu Rom 
die Genehmigung zu einer Anleihe. 

Am Fest des hl. Laurentius, dem 10. August 1923, fand die feierliche Grundsteinlegung durch 
Msgr. Claessens statt. 

1903 hatte dieser von mir sehr verehrte hl. Märtyrer mich während der Novene vor seinem Fest zu 
Kardinal Satolli geleitet und damit nach Rocca di Papa und jetzt uns wieder durch seine mächtige 
Fürsprache zu dem neuen Mutterhaus verholfen. 

Die Feier selbst nahm Msgr. D. Claessens, der langjährige Freund unseres Klosters, vor, wobei er 
eine uns alle begeisternde Rede hielt. Während dieser Feier traf M. Maria-Magdalena von den 
Heiligen Fünf Wunden mit Sr. Constantia aus Wien ein. Die Ankunft dieser lieben Mutter und 
Schwester erhöhte noch aller Festfreude. 

1924 wurde dann vom hochw. Herrn Dechant Thijssen das Mutterhaus eingeweiht, wobei dieser 
eine Ansprache hielt, die alle mit Lob und Dank gegen Gottes Vatergüte erfüllte. 

U. L. Frau hatte uns 1898 nach Sittard geleitet und uns 1906 nach überstandener Prüfungszeit 
wieder dahin zurückgeführt. Allzeit hat sie sich als Mutter und Beschützerin des „Karmels vom 
Göttlichen Herzen“ erwiesen, und sie wird Mutter und Beschützerin desselben bleiben, solange jedes 
Kloster, jede unserer Ordensfamilien, mit dem „Duft des Karmels“ Gott verherrlicht und die Welt 
erbaut. 

Den Karmel zu Palästina nannte man den „Gewürzgarten Gottes“, weil die köstlichsten 
Gewürzpflanzen auf den Höhen des Karmels wuchsen. 
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Der Karmel des Göttlichen Herzens soll in Wahrheit ein neuer Gewürzgarten Gottes sein und 
bleiben, in dem alle Tugenden mit heiligem Eifer geübt werden, und durch diesen Wohlduft der 
Tugenden, der sich in Werken der aufopferungsvollsten Nächstenliebe kundtut, werden die 
Mitmenschen nicht nur erbaut und erfreut, sondern dem göttlichen Herzen gewonnen werden. 

Daher habe ich mich täglich mit erneutem Eifer bemüht, Gottes Wohlgefallen zu erlangen und Gott 
Freude zu machen. Leider habe ich es aber trotz aller Mühe nicht weiter als zu dem guten Willen, 
Wünschen und Verlangen gebracht. Doch ich vertraue, dass der Gott, der die Engel einst mit der 
frohen Botschaft sandte: „allen den Frieden zu verkünden, die guten Willen haben", dass derselbe 
Gott in seiner unergründlichen Güte und Barmherzigkeit auch meinen „guten Willen“ angesehen hat, 
denn unzählige Mal hat er meine Fehler, Sünden und Verkehrtheiten nicht nur vergeben und wieder 
gutgemacht, sondern, ungeachtet seines so unwürdigen Werkzeuges, den Karmel seines Göttlichen 
Herzens mit Segen überhäuft. 

Diesen Segen dem Karmel des Göttlichen Herzens für die Zukunft zu sichern, ist nun die Aufgabe 
aller Karmelitinnen des Göttlichen Herzens Jesu, ja, jeder einzelnen Mutter und Schwester der jetzt 
lebenden Generation ebenso wie der folgenden Generationen bis hin zum Ende der Zeiten. Aller 
sehnendes Verlangen muss sein: für die heilige Kirche, für die Rettung der Seelen, für die 
Ausbreitung des Reiches Gottes auf Erden „leiden und arbeiten, sich hinopfern zu können“. 

Ein Brandopfer der Liebe sollte jede Karmelitin des Göttlichen Herzens sein! 
Mein ganzes Leben hindurch hielt ich es für eine große Gnade, für Gottes Reich, für die Rettung 

der Seelen, leiden und arbeiten zu dürfen. Bald kann ich dies nicht mehr, aber dafür hoffe ich, vor 
Gottes Thron Gnaden und Segen erflehen zu können, und dies nicht nur für meine liebe Karmel-
Familie mit ihrer Mission, Kindern, lieben Alten und allen großherzigen Wohltätern, sondern auch 
für alle in Gefahr schwebenden Seelen und alle Armen aller Nationen und Länder der Welt. 

Ja, von des Himmels Höhen aus noch Tränen trocknen, Seelenwunden heilen zu dürfen, dies ist 
mein sehnlicher Wunsch. Doch nicht mein, sondern Dein Wille geschehe, mein Herr und mein Gott! 

2. Juli 1925 
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NACHWORT 

IHR HEIMGANG - UNSER DANK 

Eine starke Frau, wer wird sie finden? . . . Kraft und Anmut sind ihr Kleid. In ihrem Munde wohnt 
Weisheit, und das Gesetz der Milde ist auf ihrer Zunge. Sie wacht über den Wandel ihres Hauses.
 (Sprüche 31, 10. 25-27) 
 

Bis zum Jahre 1925 hat Mutter-Teresa ihre Lebensgeschichte berichtet. Sie beendete ihre 
Niederschrift gerade zum 2. Juli, dem Gedenktag der Stiftung ihres Werkes (1891) zu Ehren der 
Heiligsten Dreifaltigkeit. 

Seitdem das Mutterhaus von Rocca di Papa nach Sittard verlegt worden war, hatte die Stifterin 
ihren ständigen Sitz in diesem Kloster. Trotzdem die Tage ihrer rastlosen Gründungszeit, wo sie 
überall selbst mit Hand angelegt hatte, vorüber waren und sie ihren Lebensabend in wohlverdienter 
Ruhe hätte verbringen können, blieb sie auch jetzt ganz ihrem Wahlspruch getreu: „Harre auf den 
Herrn, handle männlich, lass dein Herz stark sein und stehe fest im Herrn!“ (Ps. 27, 14) Von Sittard 
aus gab sie Anweisungen für die Stiftung der Klöster und Heime in Leipzig-Engelsdorf, Leipzig-
Leutzsch, Offenbach am Main, Hoheneck bei Stuttgart, Lehmen an der Mosel, Eschweiler bei Aachen 
und noch einiger in Ungarn. Von Sittard aus leitete sie den Karmel vom Göttlichen Herzen Jesu mit 
Klugheit, Energie und einer allumfassenden Liebe bis an das Ende ihrer Tage, bis sie wirklich nicht 
mehr konnte. Sorgen vieler Art und mannigfache Leiden gab es auch jetzt, doch auch viele Freuden. 
In den Kommunitäten ihrer Schwestern war eine familiäre, glückliche, oft heitere Atmosphäre. Der 
Heimgang mancher Schwester war durchaus nicht immer nur Schmerz für sie, sondern öfters stille 
Freude, wenn sie erkannte, dass Gott diese früh vollendet und als Ganzopfer angenommen hatte. Das 
war besonders bei Schwester M. Theresia v. d. Heiligsten Dreifaltigkeit, einer Holländerin, der Fall, 
die im Alter von 28 Jahren nach heldenmütig ertragenem Leiden in Amerika gestorben war. 

Eine ganz große Freude für die Mutter und ihre Töchter war die endgültige Gutheißung der 
Kongregation durch Pius XI. Am 9. Mai 1910 hatte der junge Karmel vom Göttlichen Herzen Jesu 
von Papst Pius X. das Decretum Laudis erhalten. Am 7. Januar 1915 hatte Papst Benedikt XV. die 
Konstitutionen der Karmelitinnen vom Göttlichen Herzen Jesu probeweise für die Dauer von sieben 
Jahren gutgeheißen. Da die Gründung immer mehr empor geblüht war, wurde am 12. Mai 1930 durch 
Papst Pius XI. die Kongregation endgültig bestätigt und die Konstitutionen genehmigt. Die Regel des 
Ordens der Seligsten Jungfrau Maria vom Berge Karmel wird entsprechend den eigenen 
Konstitutionen beobachtet und gibt die spirituelle Richtung an. 

Mutter Maria-Teresas Verlangen, die Menschen in ihrer Not Gott zuzuführen und mit Ihm 
auszusöhnen, „dem göttlichen Herzen Seelen zu gewinnen“, war mit den Jahren nicht geringer 
geworden. Dieser „Hunger und Durst“ ließ sie nun, da sie die kirchliche Approbation für den Karmel 
vom Göttlichen Herzen Jesu erlangt hatte, sagen: „Jetzt möchte ich noch einmal alle Leiden meines 
Lebens durchkosten.“ 

Die Erfüllung dieser Bitte ließ nicht lange auf sich warten. Das Mutterhaus kam in große Not. Das 
Wachstum ihres Karmels lag ja zum großen Teil im nicht enden wollenden Wirbel der Wirren um 
den ersten Weltkrieg, der Nachkriegsfolgen und der Weltwirtschaftskrisen. Unendlich schwer 
drückten von neuem Not und Sorge, und sie wusste selbst kaum Rat noch Hilfe. Das trug ihr manche 
Verdemütigungen ein. Ihr Gottvertrauen blieb aber unerschütterlich: „Gott hat diese letzte Prüfung 
zugelassen und weiß zur gegebenen Stunde diese dunkle Wolke in lichten Sonnenschein zu wandeln.“ 
Sie vertraute auch darauf, dass sie einst aus der Ewigkeit mehr helfen könne als jetzt. 

Die Stifterin hatte sich den sozialen Forderungen ihrer Zeit und Umgebung anzupassen gesucht. 
So entstanden die Niederlassungen des Karmels vom Göttlichen Herzen Jesu meist in Großstädten 
und Industriegebieten oder in der Nähe derselben. Dass sie in Berlin zu wirken begonnen, dass sie 
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gewagt hatte, dort nicht nur Kinderheime zu gründen und einen neuen Karmelzweig ins Leben zu 
rufen, sondern auch - im Berlin um 1890, in dieser Riesendiaspora - das katholische Leben zu fördern, 
das allein wäre schon einer besonderen Studie wert. Erzbischof P. Pisani, der um 1900 als junger 
Professor durch L. Werthmann, den Stifter des Deutschen Caritasverbandes, in Berlin Mutter Maria-
Teresa Tauscher vorgestellt worden war, bezeugt unter anderem: „Ihr verdankte ich die Stiftung der 
italienischen Mission und unseres italienischen Arbeitersekretariates in Berlin, in der Pappelallee 
zuerst und nachher in Charlottenburg.“ 

„Caritas am Werk“ schreibt im Oktober 1938: „Dabei muss erwähnt werden, dass durch Mutter 
Maria-Teresa in Berlin der erste katholische Kindergarten eröffnet wurde.“ 

In einem Brief vom 12. Juli 1891 schildert sie die Situation in Berlin:              „ … Von der 
kirchlichen Not Berlins werden Sie, meine Liebe, gewiss schon oft gehört haben - doch hören und 
miterleben ist sehr verschieden. Sie haben bisher gehört - ich hier erlebt! …Hunderte von Katholiken 
gehen jährlich hier der Kirche verloren - Hunderte von Seelen gehen dem ewigen Verderben 
entgegen, und warum? Nicht Bosheit, nicht böser Wille ist es in den meisten Fällen, sondern eine 
durch die kirchlichen Verhältnisse entschuldbare Lauigkeit, Trägheit der Katholiken. Berlin hat 
nahezu soviel Katholiken wie Köln, und diese 150000 Katholiken sind in vier Pfarreien geteilt. Jetzt 
stellen Sie sich diese Pfarreien vor - jede wohl an Flächeninhalt größer als Köln werden Sie sich 
wundern, dass die Leute die Kirche vergessen? Oft wohnen sie Jahre hier, ohne zu wissen, wo eine 
katholische Kirche ist, wo ein Priester wohnt. . . Bisher bin ich allein für mich durch dies endlose 
Häusermeer gewandert, und nach den Erfahrungen und den Erfolgen, die mir Gottes Gnade verliehen, 
stieg in mir der Gedanke, die Hoffnung auf, ob der Heiland mir nicht Mitarbeiterinnen erwählen, 
senden möchte für dies große Werk der Mission hier.“ 

Etwa aus dem Jahre 1896 stammt ihr Wort: „Kein Jahrhundert hat der Frau eine so große, so heilige 
Arbeit geboten wie das unsrige, wie unsere heutigen sozialen Verhältnisse es tun.“ 

Auch in ihren letzten Lebensjahren blieb sie ganz geöffnet für die großen Nöte der Menschheit, die 
ja die der Kirche sind. Sie litt ganz besonders an der sich immer mehr zuspitzenden Lage der Kirche 
in Deutschland und sah über ganz Europa ein Ungewitter aufziehen. Im Jahre 1934 schrieb sie einer 
Schwester: „Es ist eine unsagbar schwere Zeit, aber die schwerste Zeit steht Europa noch bevor. Dem 
Karmel vom Göttlichen Herzen Jesu wird nichts passieren, es sei denn, dass vergessen würde, die 
Observanz zu beobachten“, und am 2. Mai 1935: „Gott sei gelobt, dass die Drangsal die beiden 
Konfessionen täglich mehr und mehr zu neuem Leben und Eifer erweckt." Jeden Abend musste im 
Mutterhaus eine Schwester aus dem „Maasboten" vorlesen, damit alle zum Beten und Opfern für die 
Anliegen der heiligen Kirche auf dem ganzen Erdkreis angeregt würden. 

Wer der großen, hageren Ordensfrau einmal begegnete, die mit stiller Vornehmheit allen ohne 
Ausnahme entgegenkam und deren schöne, braune Augen so warm blicken konnten, der spürte, dass 
es um diese Frau etwas Besonderes war. Hier war ein Mensch, der ganz nach dem Wesentlichen 
strebte, der aus tiefstem Glauben lebte. Vielleicht haben nur wenige geahnt, welch große Beterin und 
Sühnerin Mutter Maria-Teresa war, die im Gespräch so schlicht und heiter sein konnte. 

Ja, eine große Beterin war sie. Das war das erste an ihr: ihr ständiges Verbundensein mit Gott. Und 
das hatte sie einstmals sogleich erfasst: die Arbeit allein fürs Reich Gottes genügt nicht. In den 
schwersten Arbeitsjahren und bis zum Lebensende ist es ihr ein Herzensbedürfnis, sich in Gott zu 
versenken und stundenlang mit dem Heiland im Tabernakel stille Zwiesprache zu halten. Was immer 
als Kern der ursprünglichen Karmelregel angesehen wurde: „Tag und Nacht die Weisungen des Herrn 
zu betrachten und im Gebete wachen“, das lebte sie. 

Mit dem Gebet verband sie die Sühne. Sie war ja ganz von dem Gedanken beseelt, zur Rettung der 
Seelen sich immerdar Gott zum Opfer zu bringen. Daher empfing sie die ihr zugeschickten Leiden 
stets mit Liebe, war unerbittlich und strenge gegen sich selbst und suchte sich bis zuletzt abzutöten. 
„Ich habe nur einen Wunsch“, schreibt sie einer ihrer Töchter, „diese kleine Zeit soviel wie nur 
möglich zu leiden, ganz gleich, welches Leid, wenn es nur Leid ist, und segne alle und danke allen 
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von Herzen, die mir Leiden bereiten. Für Gott leiden zu können, dies ist die einzige Freude, die der 
Himmel nicht hat.“ 

Wie sie von ihrer zweiten Romreise berichtet, war sie einst genötigt gewesen, sich einige Zeit nur 
mit Brot, Kaffee und einigen Früchten zu ernähren. Sie wollte gerne zur Sühne weiter auf gekochte 
Speisen verzichten und erhielt damals vom Beichtvater gleich die Erlaubnis dazu. Das hat sie über 
30 Jahre treu gehalten. Mit kurzen Ausnahmen in Zeiten der Krankheit, wo es ihr der Arzt verbot, 
sahen die Schwestern die Mutter bei Tisch stets mit ihrem trockenen Brot, einigen Früchten und ein 
wenig Tee oder Milch. Für die anderen war sie immer besorgt, dass sie gutes und genügend Essen 
hätten. 
    Soll ein guter Geist in einer Ordensgemeinschaft sein, so müssen Pünktlichkeit, Treue im Kleinen 
und Stille in einem Kloster herrschen. 
Daran hielt auch Mutter-Teresa unerbittlich fest; und sie konnte es verlangen, denn sie lebte es ihren 
Schwestern vor. Nie hörte man sie laut werden, auch wenn sie tadeln musste, sprach sie stets mit 
ruhiger Stimme. „Lernen wir alle täglich mehr und mehr, unsere Worte abwägen, d. h. erst denken, 
dann reden!“ Den größten Wert aber legte sie auf die schwesterliche Liebe. Noch in den letzten Tagen 
war es ihr ein großes Anliegen, diesen Geist der echten, herzlichen, schwesterlichen Liebe in den 
Herzen ihrer Töchter zu hinterlassen. 

Immer war sie sich der großen Verantwortung bewusst, die alle, die mit der Leitung der Seelen 
beauftragt sind, haben. „Was wird aus einem Baum, der nicht in die Hände eines guten Gärtners 
kommt, dessen wildes Holz nicht rechtzeitig beschnitten wird? Er wird nie gute und reichliche 
Früchte bringen. Und über jede uns anvertraute Seele wird Gott einst Rechenschaft von uns fordern.“ 
Von diesen Gedanken war sie durchdrungen und suchte darum nach den Grundsätzen des Herrn mit 
Liebe, aber auch mit einer unbedingten Forderung der Tugend die Ihrigen zu betreuen und ihnen 
weiterzuhelfen. Die Zeit auf der Lindenburg und das jahrelange Umgehen mit Menschen hatten sie 
zu einer erfahrenen Seelenkennerin gemacht. 

Immer ging sie davon aus: „Soll eine Kommunität einem fruchtreichen Garten Gottes gleichen, so 
ist es das erste, jeden Baum, jede Schwester, persönlich zu lieben!“ Wie eine Mutter war sie besorgt 
um das Wohlergehen jeder einzelnen Schwester, auch in weitester Ferne. Ihre ganze Fürsorge galt 
vor allem den Kranken. „Wie kann man mich nur so lange ohne Nachricht lassen! “ seufzte sie 
manchmal, wenn sie von der Erkrankung einer Schwester in einem der auswärtigen Klöster hörte. 

„Liebe Mutter“ wurde sie von ihren Töchtern genannt, und sie war in Wahrheit allen Mutter und 
die Seele ihrer Klöster. 

HEIMGANG 

Alles, was Gott tut, ist gut. Immer Gott loben und preisen! 
(Worte von Mutter Maria-Teresa) 

Die Armut von Bethlehem und Nazareth hatte sich die neue Ordensfamilie zu ihrem Erbteil 
erkoren. Dass ihr aber für ihre wohltätigen 
Werke aller Art Brot und Obdach nicht fehlen würden, dafür vertraute die edle Stifterin mit ihren 
Töchtern nebst der Fürsorge des heiligen Vaters Josef auf die milde und offene Hand guter Menschen. 
Ihrer gedenken Schwestern und Kinder täglich in ganz besonderer Weise. Doch nicht nur die größeren 
Spenden in Einzelfällen, sondern besonders auch die ungezählten kleinen Scherflein haben das Werk 
des Carmel D.C.J. auf der weiten Erde aufbauen helfen. 

Das letzte Jahr der Mutter Stifterin, 1938, war gekommen, und sie fühlte immer mehr den Zerfall 
ihrer Kräfte. „Oh, der Heilige Vater hat recht“, sagte sie, „Altsein ist schon eine Krankheit! Niemand 
ahnt, wie schwer es ist, wenn man nicht mehr kann, wie man möchte. Helfen Sie mir um Geduld 
beten!“ Von Woche zu Woche wurde dieses Kreuz schwerer für die tatkräftige Frau, und dazu sah 
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sie keine Möglichkeit, der finanziellen Not in Sittard abzuhelfen. „Ich weiß keine Hilfe mehr“, sagte 
sie manchmal, „aber wenn ich daheim bin, werde ich helfen können.“ 

Die damalige Krankenpflegerin im Mutterhaus, Sr. M. Pia (dritte Generaloberin, 1957-1970), die 
in der letzten Krankheit die Mutter pflegte, lässt in ihrer Schilderung über diese Zeit, die in Auszügen 
hier folgt, noch einmal das Bild der gottseligen Stifterin erstehen: 

Durch einen schweren Fall auf die Kante ihres Betschemels in der Zelle wurde Liebe Mutter 
ängstlich und wagte nicht mehr, allein die steile Treppe hinaufzugehen, deshalb durfte ich sie jeden 
Abend begleiten. In der Zelle nahm sie stets in die linke Hand das Glas mit Weihwasser und erhob 
die rechte zum Segen. Nach allen Himmelsrichtungen machte sie ein großes Kreuz. Ihre Augen waren 
zum Himmel erhoben. War nun eine Schwester krank, bekam diese noch eigens den Segen. Solange 
Liebe Mutter die Hand erheben konnte, vergaß sie nie diesen Abendsegen. Unwillkürlich zwang es 
mich stets auf die Knie. Zwei Monate vor ihrem Tode sagte sie: „Bald werde ich im Himmel sein, 
dann komme ich jeden Abend, um alle zu segnen.“ 

Am Neujahrstag 1938 sagte Liebe Mutter öfters: „Wir können nicht genug beten und opfern! Sagen 
Sie das immer wieder den lieben Kranken. Der liebe Gott braucht Sühnopfer!" Und etwas später: „Ob 
ich in diesem Jahre sterben werde, ist mir noch nicht ganz klar. Aber es ist mein letztes Jahr.“ Ich bat 
liebe Mutter, doch noch bei uns zu bleiben. 
Darauf sagte sie: „Gönnen Sie mir doch den schönen Himmel! Ich sehne mich so sehr danach! Und 
doch danke ich dem lieben Gott für jeden Tag und besonders für jede Nacht. Im Himmel dürfen wir 
nichts mehr leiden, bedenken Sie doch, was das heißt!" 

Am Herz-Jesu-Freitag war es Liebe Mutter sehr übel. Dennoch betete sie volle zwei Stunden vor 
dem Allerheiligsten. Zweimal wollte ich sie holen, aber sie betete weiter. Nachher entschuldigte sie 
sich: „Verzeihen Sie, ich konnte nicht anders. Dass die heilige Kirche so leidet, macht mich ja ganz 
krank.“ Vor der Segensandacht am Nachmittag erlitt sie einen Schwächeanfall, und von dort an 
erholte sie sich nicht mehr ganz. Ihr Zustand wechselte ständig. Sie versprach immer wieder, sich zu 
schonen, und tat es auch - wenn es nicht mehr anders ging. Für andere tat sie alles, damit sie sich 
schonen konnten, aber in dieser Hinsicht fehlte ihr für sich selbst jedes Verständnis. Heftige 
neuralgische Schmerzen am Kopfe quälten sie oft Tag und Nacht. Nichts wollte helfen. Der Arzt war 
schon mit herzlichen Dankesworten entlassen. Sie litt sehr darunter, doch stets sagte sie: „Was ist das 
gegen die großen Leiden der heiligen Kirche!“ 

Der Lieben Mutter heiterer Sinn half ihr immer wieder über all die Schwierigkeiten, die sich aus 
diesem ständigen Auf und Ab ihres Gesundheitszustandes ergaben, hinweg. Vor allem aber trugen 
dazu ihre stete Opferbereitschaft, ihr völliges Eingestelltsein auf die heutige Zeit bei. Sie betete oft 
stundenlang in der Kapelle oder im Zimmer. Der liebe Gott sandte ihr noch neues Leid: sie konnte 
fast nichts mehr sehen. Nun bat sie, ihr täglich das Evangelium sowie die wichtigsten Vorgänge in 
der Welt vorzulesen. Einsamkeit lag schwer auf ihr. Schwere Stunden völliger innerer Verlassenheit 
kamen auch über unsere gute Liebe Mutter. Einmal sagte sie: „Oh, was muss der Heiland gelitten 
haben! Wenn wir leiden, hilft uns noch immer jemand. Aber verlassen sein von Gott und Menschen, 
nur Schande und Schmach ... Es ist entsetzlich!“ 

Im Juli fing Liebe Mutter an, unsicher zu gehen. Trotzdem machte sie noch immer die Kniebeuge 
mit beiden Knien und neigte sich stets bis zur Erde vor der heiligen Kommunion. Am 2. August - 
Kinderfest in den St. Josefsheimen - war es ihr sehr elend. Im Laufe des Vormittags wurde es ihr 
wieder besser, und nun sprach sie von der 
Liebe zu den Kindern und der Schwestern untereinander. Die Hände auf dem Schoß gefaltet, den 
Blick wie in eine andere Welt, sagte sie: “Oh, die Liebe! Immer schaut man nur auf sich und bedenkt 
zu wenig, dass die gegenseitige Liebe des lieben Heilandes größtes und strengstes Gebot ist. Fehler 
haben wir alle, und ich die meisten. Und das ist gut! Nur wer selbst seine Schwachheit fühlt, weiß, 
wie es anderen zumute ist. 
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„Jetzt stehe ich am Ende meines Lebens, und ich fühle, dass meine Arbeit getan ist, nun bin ich 
nicht mehr nötig. Ich bin fest überzeugt, dass all die Opfer notwendig waren. Aber eines weiß ich, 
wenn die heilige Regel nicht so gehalten wird, wie sie gegeben wurde, wirklich dem Geiste nach, 
weicht der ganze Segen. Manche Obern halten die Observanz höher als die Liebe, das ist nicht unser 
Geist. Die Liebe kommt an erster Stelle!“ Wenn die Mutter so sprach, konnte man nur zuhören. Zum 
Schluss sagte sie immer: „Ist das nicht so?" 

Vom 23. August ab konnte sie nicht mehr zur heiligen Messe gehen. „Oh“, rief sie aus, „wie 
grausam ist es, den armen Menschen die heilige Messe zu nehmen! Alles lässt sich ertragen, wenn 
man sich morgens ganz dem Heiland geopfert hat. - Es ist mir das schwerste Opfer, dass ich so oft 
die heilige Kommunion entbehren muss.“ Aber sie war nicht zu bewegen, vorher etwas zu sich zu 
nehmen. „Wenn Sie so um dieses große Glück gerungen hätten, wie ich es musste, könnten Sie mich 
verstehen", sagte sie dann. Bis zuletzt wollte Liebe Mutter alles pünktlich haben. Eine Viertelstunde 
vor 8 Uhr wollte sie in ihre Zelle hinaufgehen, damit ich nicht zu spät zur Komplet käme, die um 8 
Uhr beginnt. Zuweilen machte sie gerne einen Scherz; sie war überhaupt in der ganzen Krankheit 
sehr heiter. 

Am 7. September, gegen halb 4 Uhr morgens, sagte sie ganz klar und deutlich: „Sr. Pia, haben Sie 
nicht einen Tropfen Wasser?" Sie schlief aber und hatte im Traum gesprochen. Darauf erwachte sie 
und sagte: „Entschuldigen Sie, nun habe ich Sie schon wieder gestört." Dann bekam sie einen Krampf, 
ihre Augen verdrehten sich und blieben nach links gewandt stehen. Um 5 Uhr wurde ihr die Heilige 
Ölung gespendet. Als sie wieder sprechen konnte, war ihre erste Bitte um das Reliquienkreuz, das sie 
bei allen Reisen begleitet hatte und die letzten Jahre stets auf ihrem Schreibtisch lag. Von jetzt ab 
hatte sie es bis zu 
ihrem seligen Tode immer bei sich, und sie küsste es oft mit inniger Liebe. 

Sinnend und in sich gekehrt, lag Liebe Mutter am Abend da. Auf einmal hob sie ihren Finger und 
sagte langsam, jedes Wort betonend: „Sagen Sie - alles - was - Gott tut - ist gut! Immer - Gott — 
loben - und - preisen!“ Es war wie das Aufleuchten der untergehenden Sonne und wie ein letzter 
Trost, eine letzte Lehre für uns im Angesichte ihres Hinscheidens. Am andern Morgen durfte ich ihr 
sagen, dass der Heilige Vater ihr seinen Segen gesandt hatte. „Oh, danke, danke, das ist schön!“ 
Niemals kam eine Klage über ihre Lippen. Das „Danke“ - „Bitte“ oder „Entschuldigen Sie“ vergaß 
sie nie. Es tat ihr leid, wenn wir ihr die Nachtruhe opferten; doch hatte sie nachts oft Angstzustände, 
so dass sie öfters selbst bat: „Bleiben Sie bitte bei mir! Nicht wahr, Sie lassen mich doch nicht allein? 
Wenn ich heimgegangen bin, werde ich dafür sorgen, dass Sie ein ganzes Jahr lang Ihre Nachruhe 
haben!“ (Dies Versprechen hat sie buchstäblich erfüllt. Trotzdem im Mutterhaus stets alte und kranke 
Schwestern sind, bedurfte im darauf folgenden Jahr keine des Nachts meiner Pflege.) 

In der Nacht hatte sie nur immer den einen Gedanken: „Ich muss nach Hause, heim zum Vater! 
Lasst mich heim!“ Am Feste der Schmerzensmutter, ihrem Lieblingsfest, konnte sie die heilige 
Kommunion nicht mehr empfangen. Anderntags durften alle Mütter und Schwestern noch einmal ihre 
Mutter sehen. Sie lag still da, auf ihrem Strohsack und dem Strohkissen (ein Federkissen unter den 
Kopf zu nehmen, war sie nicht zu bewegen gewesen), in der rechten Hand den Rosenkranz, in der 
linken das Kreuz festhaltend. 

Es kam der Abend des 19. September. Auf allen Gesichtern lag stiller Schmerz. Immer wieder 
betete ich der Lieben Mutter vor. Um halb drei Uhr am Morgen veränderte sie sich auf einmal. 
Langsamer und langsamer wurde der Atem, immer leiser, eine Träne rann aus ihren halbgeöffneten 
Augen. 

Unsere gute, Liebe Mutter war heimgegangen zum himmlischen Vater. Seligkeit lag auf ihren 
ganz verjüngten Zügen. Auf ihrem Sterbebette liegend, mit dem heiligen Ordensgewand und dem 
weißen Karmelmantel bekleidet, war sie ein Bild unaussprechlichen Glückes und des tiefsten 
Friedens. 

MUTTER, WIR DANKEN DIR! 
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Am 20. September 1938 hat Gott Seine treue Dienerin in ihrem 84. Lebensjahre heimgeholt. Ein 
langes und sehr reiches Leben war zu Ende gegangen, und ein großes, opferbereites Herz hatte 
aufgehört zu schlagen. Viele, sehr viele Menschen sind an dem Lebensweg der gottseligen Stifterin 
gestanden; die einen verhielten sich zurückhaltend, misstrauisch oder ablehnend - es war keine 
geringe Zahl -, die anderen sahen ihrem Wirken teilnahmsvoll zu oder standen hilfsbereit zur Seite. 
In diesem Buch sind wir vielen von ihnen begegnet, es sind zum Teil Menschen, deren Namen bereits 
in die Geschichte, vor allem in die Geschichte der Kirche eingingen. Unter ihnen sei besonders noch 
genannt der Diener Gottes Bernhard Lichtenberg, Dompropst von St. Hedwig in Berlin, der 1943 auf 
dem Transport ins KZ Dachau starb. Beim Tod der Stifterin schrieb er im September 1938: „Wenn 
man von dem kleinen Häuschen im Hofe des Josefsheimes der Berliner Pappelallee einen Blick in 
die 58 Klöster des Karmels in der Alten und Neuen Welt tut, öffnet sich eine andere Welt, in der die 
Stifterin und erste Generalsuperiorin Mutter war, Mutter für 1000 Schwestern und 10 000 verlassene 
Kinder. Der ehemalige Pfarrer von Herz-Jesu in Charlottenburg weiß, was nicht nur der Karmel, 
sondern besonders die Charlottenburger Herz-Jesu-Pfarrei der Stifterin verdankt. Ein von Gott in 
höchstem Maß gesegnetes Leben! Gratias agamus Domino Deo Nostro! Mit dem Karmel trauert - 
und freut sich in tiefster Verehrung der seligen Mutter   
dankbarst ergebenster Lichtenberg, Dompropst.“ 
 

Alle Begegnungen, die das empfindsame Herz von Mutter Maria Teresa mit Freude oder mit 
Schmerz erfüllten, dienten dazu, den heiligsten Willen Gottes offenbar zu machen, der Seine 
Auserwählten prüft wie Gold im Feuerofen. Heiligkeit ist ja nicht der einmalige Einsatz aller Kräfte 
für Gott, sondern das starkmütige Ausharren in der christlichen Tugend, das treue Weiterarbeiten in 
dem, was man als Gottes Willen erkannt hat, wenn auch nach außen manchmal alles nutzlos scheint. 
Wieder hat Gott das Schwache erwählt, um das Starke zu beschämen. 

Nun ruht Mutter Maria-Teresa vom hl. Josef auf dem stillen Friedhof des Carmel D.C.J. zu 
Sittard in Holland. Kindliche Liebe führt die Schwestern oft an das teure Grab, dessen Aufschrift 

 „Mutter, wir danken Dir! Mutter, wir folgen Dir!“ 
ihnen Bedürfnis und heilige Verpflichtung ist, um im Geiste der Stifterin weiterzuwirken, zu Gottes 
Ehre und dem Wohle des Nächsten. Aber nicht nur die eigenen Töchter gehen zu diesem geliebten 
Grabe; auch mancher Fremde findet sich dort ein, den Verehrung und Dankbarkeit oder der Wunsch 
hergeführt hat, der großen und edlen Frau seine Not und verschiedene Anliegen anzuempfehlen. 

Dass nach einem Jahrzehnt die drückende Last vom Mutterhaus gewichen war, dass die 
Kongregation den zweiten schweren Krieg so gut überstanden hat und dass bei Kriegsende keiner 
Schwester ein Leid zugestoßen ist - dies alles wird nicht zuletzt der Fürbitte der gottseligen Mutter 
zuzuschreiben sein. 

Um Seelen zu retten, sie zum Göttlichen Herzen zu bringen, dafür lebte, opferte und litt Mutter 
Maria-Teresa; zu diesem Zweck stiftete sie den Karmel vom Göttlichen Herzen Jesu. Ihre besondere 
Aufmerksamkeit war dabei auf jene gerichtet, die in unmittelbarer Gefahr lebten, ewig verloren zu 
gehen. So galt ihre besondere Sorge den Kindern, die körperlich verwahrlost waren oder von Jugend 
an in einer sittlich verdorbenen Umgebung aufwuchsen und von Gott oder Religion abgehalten 
wurden. Ja, es war gerade die Not dieser Kinder, die ihr schon in der Jugend das Verlangen eingab - 
einmal ein Haus für die zu bauen, die „kein Heim“ mehr haben! Und ganz entschieden schrieb sie 
ihren Schwestern vor, dass sie zuerst und vor allem Mutter für diese Kinder sein müssen - weder 
Lehrerinnen noch Pflegerinnen - sondern Mütter, die sich ganz für ihre Kinder opfern. 

Aus diesem Grunde wollte sie nicht, dass die Kongregation andere karitative Werke ausüben sollte, 
wodurch die Sorge für das verwaiste oder verwahrloste Kind an zweiter Stelle kommen könnte. 
Folglich: keine Schulen - keine Krankenhäuser! Die Pflege für alte Leute jedoch war ein still gehegtes 
Ideal, das durch die Stiftung des ersten „Heimes für alte Leute“ in Amerika verwirklicht wurde. Auch 
hier war ihre Absicht: Seelen retten. 
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Welchen Geist Mutter Maria-Teresa ihren Schwestern mitgeben wollte, kommt am besten in 
einigen Kernsprüchen zum Ausdruck: 

Gott in allen sehen, Gott in allen dienen, Gott in allen lieben! 

Eine wahre Karmelitin des Göttlichen Herzens soll wie ein Engel des Trostes und des Friedens von 
den Höhen des Karmels herab zu den Schmerz beladenen, friedlosen Menschen kommen. 

Das heiligste Herz Jesu, welches Gottes unendliche Vaterliebe den Menschen geschenkt hat, ist 
und bleibt ein unerschöpflicher Schatz für uns. Möchten wir daraus immer Liebe schöpfen, um sie 
unseren Mitschwestern, unseren Mitmenschen zu geben! 

Wer außer Gott vermag ein gerechtes Urteil über eine Seele zu fällen? Gehört doch dazu: Kenntnis 
der Naturanlagen, der erblichen Belastung, der Familienverhältnisse usw. Dies alles, im Lichte der 
Gnade erwogen, lässt jedes harte Urteil über andere ersterben. 

Die Regel im Besitz haben, das nützt sehr wenig, wenn man nicht eifrig bemüht ist, sich den Geist 
derselben anzueignen. 

Jenes innerliche Gesetz der Gottes- und Nächstenliebe, welches der Heilige Geist in die Herzen 
der Menschen einzudrücken pflegt, dient mehr als alle äußere Satzung, unseren Beruf zu erfüllen. 

Mutter Maria-Teresas tägliches Gebet 

O Herr, ich gelobe Dir Armut, Keuschheit und Gehorsam - mich ganz der Rettung der 
Seelen zu weihen - nach der tiefsten Selbstvernichtung - 
nach der vollkommensten Gleichförmigkeit mit Deinem göttlichen Willen und nach der höchsten 
Gottes- und Nächstenliebe zu streben. 

O Herr, lass mich mit dieser Liebeskette auf ewig an Dein süßes Herz geschmiedet sein, und in 
dieser Zeit lass mich ein Kind meiner himmlischen Mutter sein. 

 
Der Karmel vom Göttlichen Herzen Jesu hat sich nach dem Tode der Gründerin noch weiter 

ausgebreitet. Seine Niederlassungen sind in Deutschland, Österreich, in der Schweiz, in den 
Niederlanden, in Italien, Jugoslawien, Kanada, Nicaragua und in den USA. Auch in Ungarn und in 
der Tschechoslowakei leben Karmelitinnen vom Göttlichen Herzen Jesu. 

Einige Monate nach dem Tode der Stifterin wurde im Archiv des Mutterhauses ihre 
handgeschriebene Selbstbiographie aufgefunden, wie ihre Nachfolgerin Mutter M. Katharina v. hl. J. 
Thaddäus (zweite Generaloberin 1939-1957) bezeugte. Bischof Dr. Lemmens von Roermond und 
sein Generalvikar Dr. Feron haben, nachdem sie diese gelesen hatten, auf die Veröffentlichung 
derselben gedrängt. Der Bischof, der die Stifterin persönlich gekannt und der Kongregation in den 
Jahren der großen Not beigestanden hatte, wünschte noch selbst den Seligsprechungsprozess 
einzuleiten. So wurde am 2. Februar 1953 in Sittard der Informativ-Prozess für die Seligsprechung 
von Mutter Maria-Teresa v. hl. Josef durch Msgr. W. Lemmens feierlich eröffnet. 

Im Jahre 1957 war der Informativ-Prozess abgeschlossen. 
Die Schriften der Dienerin Gottes wurden 1972 approbiert. Mutter Maria-Teresa hat über 3000 

Briefe geschrieben, die alle im Prozess erfasst wurden. Wie viele aber mögen es noch gewesen sein, 
die nicht mehr aufzufinden sind? Schreibt sie doch: „Nicht aber, als ob ich nichts getan hätte, die 
Mittel zu erhalten; vielmehr habe ich nicht nur am Tage, sondern in den ersten Jahren auch viele 
Nächte hindurch gearbeitet, um Almosen zu bekommen oder um dem Werke Freunde und Wohltäter 
zu gewinnen.“ 

Das Lesen der Selbstbiographie von Maria-Teresa Tauscher hat schon vielen Menschen Trost 
gebracht, die selbst mit Schwierigkeiten und Leiden zu kämpfen hatten. Ihre große Dankbarkeit kann 



183 
 
uns zeigen, dass wir viel glücklicher im Leben sind, wenn wir Gott für alles zu danken wissen. Ihren 
Karmel hat sie beschenkt mit dem TE DEUM zum Abschluss jeden Tages. 

Unsere Zeit braucht aber vor allem wieder den ganz lebendigen Glauben, den Glauben, der Berge 
versetzt. 

Dass sie uns diesen erflehe! 


